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      Für Kathy, die dafür gesorgt hat,


      dass ihr kleiner Bruder den Film sehen durfte

    

  


  
    
      


      Dramatis Personae


      ANNILEEN CALWELL; Ladenbesitzerin


      ORRIN GAULT; Feuchtfarmer und Unternehmer


      A’YARK; Tusken-Kriegshäuptling


      KALLIE CALWELL; Annileens Tochter


      JABE CALWELL; Annileens Sohn


      MULLEN GAULT; Orrins Sohn


      VEEKA GAULT; Orrins Tochter


      WYLE ULBRECK; Feuchtfarmer


      LEELEE PACE; zeltronische Handwerkerin


      BEN KENOBI; Neuankömmling

    

  


  
    
      


      Es war einmal vor langer Zeit


      in einer weit, weit entfernten Galaxis…

    

  


  
    
      


      Bis die Zeit ist reif, verschwinden wir werden.


      –YODA


      Dunkelheit hat sich über die Galaxis gesenkt. Der Imperator hat die Kontrolle über die Galaktische Republik an sich gerissen, unterstützt von Anakin Skywalker, einst strahlendster aller Jedi-Ritter, betraut mit der Aufgabe, die Hilflosen zu schützen. Der Dunklen Seite der mystischen Macht verfallen, ist Anakin nunmehr der skrupellose Vollstrecker des Imperators, besser bekannt als Darth Vader.


      Doch die Hoffnung lebt weiter: in Gestalt von Anakins neugeborenem Sohn– beschützt von Skywalkers Freund und ehemaligem Mentor Obi-Wan Kenobi, der mit dem Baby zu der abgelegenen Welt Tatooine flieht. Dorthin, wo Anakins Untergang Jahre zuvor seinen Anfang nahm, als er einen Stamm eingeborener Tusken-Räuber abschlachtete.


      Kenobi, der nichts von jenem Ereignis weiß– und weiterhin der Ansicht ist, Anakin in ihrem verzweifelten Duell getötet zu haben–, widmet sich seiner neuen Aufgabe, aus der Ferne über das Kind und seine Adoptivfamilie, das Ehepaar Lars, zu wachen. Gleichwohl, jemandem, der es gewohnt ist zu handeln, fällt es nicht leicht, sich zu verstecken, und auch in der Wüste Tatooines gibt es einige, die der Hilfe eines Jedi bedürfen…

    

  


  
    
      


      Prolog


      »Sie sollten jetzt wirklich nach Hause gehen, Sir.«


      Wyle Ulbreck erwachte und blickte in sein leeres Glas. »Was sagst du da?«


      Der grünhäutige Schankwirt gab dem Menschen einen Klaps auf die Schulter. »Ich sagte, es ist Zeit, dass Sie nach Hause gehen, Master Ulbreck. Sie hatten genug.«


      »Das meine ich nicht«, erwiderte Ulbreck, während er sich den Schlaf aus den blutunterlaufenen Augen rieb. »Du hast mich ›Sir‹ genannt.« Er musterte den Wirt argwöhnisch. »Bist du echt– oder ein Droide?«


      Sein Gegenüber seufzte und zog die Schultern hoch. »Dieses Thema schon wieder? Ich habe es Ihnen vorhin bereits erklärt. Meine Augen sind groß und rot, weil ich ein Duros bin. Ich habe Sie so genannt, weil ich höflich bin. Und ich bin höflich, weil ich kein alter Feuchtfarmer bin, der nach all den Jahren draußen in der Wüste den Verstand…«


      »Weißt du«, unterbrach ihn der Mann mit dem weißen Bart, »ich mache nämlich keine Geschäfte mit Droiden. Droiden sind Diebe, und zwar allesamt.«


      »Warum sollte ein Droide stehlen?«


      »Um die Beute anderen Droiden zu geben«, erklärte Ulbreck, dann schüttelte er den Kopf. Offensichtlich war der Wirt ein Trottel.


      »Was sollte…«, setzte der Duros an. »Ach, schon gut«, brach er dann ab, während er nach der Flasche griff und das Glas des alten Farmers füllte. »Ich werde nicht mehr versuchen, mit Ihnen zu reden. Trinken Sie.«


      Genau das tat Ulbreck auch.


      Soweit es ihn betraf, gab es nur ein Problem in der Galaxis: die Leute. Die Leute und die Droiden. Gut, das waren zwei Dinge– aber andererseits, wäre es nicht falsch, die Probleme der Galaxis auf eine Sache begrenzen zu wollen? Das war doch nicht fair, oder? Jedenfalls empfand der alte Mensch normalerweise so, sogar wenn er nüchtern war. Während seiner sechzig Jahre als Feuchtfarmer hatte Ulbreck zahllose Theorien über das Leben aufgestellt. Doch da er einen Großteil der frühen Jahre allein gearbeitet hatte– seltsam, dass selbst die Farmhelfer einen Bogen um ihn machten–, hatten sich diese Gedanken aufgetürmt, ohne ausgesprochen worden zu sein.


      Doch dafür gab es schließlich Besuche in der Stadt: Das waren für Ulbreck die Gelegenheiten, die Weisheit eines Lebens mit anderen zu teilen. Jedenfalls, wenn er nicht gerade von diabolischen Droiden ausgeraubt wurde, die vorgaben, sie wären grüne Schankwirte.


      Eigentlich war Droiden der Zutritt zu Junix’ Kneipe verboten– das stand jedenfalls auf dem uralten Schild vor dem Eingang der Bar in Anchorhead. Wer immer Junix gewesen sein mochte, er war schon lange tot und unter dem Sand von Tatooine begraben, doch seine Kneipe hatte überlebt: eine nur spärlich erhellte Spelunke, wo der Zigarra-Rauch kaum den Gestank der Farmer überdecken konnte, die den ganzen Tag in der Wüste geschuftet hatten. Ulbreck kam nur selten hierher, da er für gewöhnlich eine Oasen-Bar in der Nähe seiner Farm bevorzugte. Aber da er schon einmal in Anchorhead war, um einen Verkäufer von Evaporatorteilen zu besuchen, hatte er hier einen Zwischenstopp eingelegt, um seine Feldflasche aufzufüllen.


      Jetzt, ein halbes Dutzend Lum-Biere später, begann Ulbreck, an sein Zuhause zu denken. Seine Frau wartete dort auf ihn, und er wusste, dass er sich besser auf den Weg machen sollte. Andererseits: Seine Frau wartete dort auf ihn, und das war Grund genug hierzubleiben. Er und Magda hatten heute Morgen einen schrecklichen Streit wegen ihres Streits vom Vorabend gehabt, worum auch immer es dabei gegangen war. Ulbreck konnte sich nicht mehr erinnern, und er war glücklich darüber.


      Doch er war ein wichtiger Mann, und die vielen Leute, die für ihn arbeiteten, würden ihn bis auf das letzte Hemd ausrauben, wenn er zu lange fortblieb. Durch einen Schleier blickte er auf das Chrono an der Wand. Dort standen Zahlen, ein paar von ihnen auf dem Kopf, wie es schien. Und sie tanzten. Ulbreck verzog das Gesicht. Er hatte nicht viel fürs Tanzen übrig. Mit surrenden Ohren rutschte er von seinem Barhocker, entschlossen, diesen Zahlen zu sagen, was er von ihnen hielt.


      In diesem Moment wurde er vom Boden angegriffen. Schnell und hinterhältig sprang er Ulbreck an, offenbar in der Absicht, ihm ins Gesicht zu schlagen, wenn er nicht hinsah.


      Beinahe hätte er damit Erfolg gehabt, wäre da nicht eine Hand gewesen, die Ulbreck auffing.


      »Vorsicht«, sagte der Besitzer der Hand.


      »Ich kenne dich nicht«, brummte Ulbreck.


      »Ja«, erwiderte der bärtige Mensch, während er dem alten Farmer zurück auf seinen Hocker half. Anschließend entfernte er sich ein paar Schritte, um die Aufmerksamkeit des Wirts zu erregen.


      Wie Ulbreck nun sehen konnte, hatte der in Braun gekleidete Mann etwas in der Hand– eine Art Bündel. Erschrocken blickte der Farmer sich nach seinem eigenen Bündel um, in der Furcht, es könnte ihm gestohlen worden sein; dann fiel ihm ein, dass er nie ein Bündel gehabt hatte.


      »Das ist keine Kinderkrippe«, erklärte der Wirt dem Fremden, auch wenn Ulbreck die Gründe dafür schleierhaft blieben.


      »Ich brauche nur eine Wegbeschreibung«, sagte der Mensch mit der Kapuze.


      Der alte Farmer konnte viele Wege beschreiben. Er hatte lange genug auf Tatooine gelebt, um zahlreiche Orte zu besuchen, und auch wenn er die meisten von ihnen hasste und nie wieder dorthin zurückkehren wollte, rühmte er sich doch damit, die besten Abkürzungen zu diesen Plätzen zu kennen. Er war sicher, dass er dem Fremden besser den Weg weisen konnte als dieser Droide, der behauptete, ein Duros zu sein; also stand er auf, um sich einzumischen.


      Diesmal konnte er sich selbst an der Theke festhalten.


      Misstrauisch blickte er zu dem Glas auf dem Tresen zurück. »Mit dem Bier stimmt was nicht«, wandte er sich an den Wirt. »Du… du hast…«


      Der Neuankömmling schob sich vorsichtig dazwischen. »Sie wollen sagen, dass das Bier verwässert ist?«


      Der Wirt blickte den Gast mit der Kapuzenrobe an und schmunzelte. »Sicher, wir benutzen die kostbarste Flüssigkeit auf Tatooine, um unser Bier zu panschen. So sparen wir wahnsinnig viele Credits.«


      »Das habe ich nicht gemeint«, entgegnete Ulbreck. Er versuchte sich zu konzentrieren. »Du hast was in das Bier gemischt, um mich zu betäuben. Damit du mein Geld nehmen kannst. Ich kenne euch Stadttypen.«


      Der Schankwirt schüttelte seinen kahlen Kopf und warf einen Blick über die Schulter zu seiner ebenso kahlen Frau, die am Spülbecken Gläser wusch. »Wir können dichtmachen, Yoona. Man ist uns auf die Schliche gekommen.« Er wandte sich wieder zu dem kapuzenverhüllten Fremden um. »Seit Jahren haben wir die Leichen unserer Kunden im Hinterzimmer gestapelt– aber ich schätze, damit ist es jetzt vorbei.«


      »Ich werde es niemandem verraten«, erwiderte der Neuankömmling mit einem Lächeln. »Falls Sie mir im Gegenzug eine Wegbeschreibung geben können. Und ein Glas blaue Milch, sofern Sie welche haben.«


      Ulbreck wunderte sich gerade, worum es bei diesem Wortwechsel wohl gegangen war, als das Gesicht des Wirts einen besorgten Ausdruck annahm. Der alte Farmer drehte sich um und sah mehrere junge Menschen durch den Eingang treten. Selbst seine getrübten Augen erkannten in dem fluchenden und lachenden Haufen eine Bande betrunkener Unruhestifter.


      Die beiden Mittzwanziger waren die Geschwister Gault, Mullen und Veeka, die nichtsnutzigen Sprösslinge von Ulbrecks größtem Rivalen aus dem Westen, Orrin Gault. Ihre Spießgesellen durften natürlich auch nicht fehlen: Zedd Grobbo, der große Schläger, der mehr stemmen konnte als ein Verladedroide; und, knapp halb so groß wie er, der junge Jabe Calwell, Sohn eines Nachbarn von Ulbreck.


      »Schaff den Jungen hier raus«, rief der Wirt, als er den Jugendlichen hinter den anderen sah. »Ich hab’s gerade einem anderen erklärt: Die Kinderkrippe ist zwei Häuser weiter.«


      Nach diesen Worten hörte der Farmer hämische Pfiffe aus den Reihen der Raufbolde– und ihm fiel auf, dass sein Wohltäter sich von den Störenfrieden abwandte, sodass sie sein Bündel nicht sehen konnten. Veeka Gault schob sich an Ulbreck vorbei und griff nach einer Flasche hinter der Theke, aber anstatt zu bezahlen, bedachte sie den Duros nur mit einer obszönen Geste.


      Ihre Freunde hatten sich derweil ein wehrloses Opfer gesucht: Yoona, die Frau des Wirts. Zedd packte die nervöse Duros, die gerade ein Tablett mit leeren Krügen auf den Armen trug, und wirbelte sie zum Spaß um die eigene Achse, sodass die Gläser in alle Richtungen davonflogen. Eines von ihnen traf den Kopf eines struppigen Gastes, der an einem nahen Tisch saß.


      Der Wookiee richtete sich zu voller Größe auf, um lautstark seinen Unmut kundzutun. Ulbreck hatte schon die letzten Generationen der Gaults nicht ausstehen können, und er wollte sich die Gelegenheit nicht nehmen lassen, auch dieser jüngsten die Meinung zu sagen. Also stolperte er zu einem Tisch in der Nähe der Gruppe hinüber, bereit, ihnen den Kopf zu waschen. Doch der Wookiee hatte natürlich das Vorrecht, außerdem kippte der Tisch, an den er sich lehnte, ohnehin um, also beschloss er, sich die Sache erst mal vom Boden aus anzusehen. Er hörte ein raschelndes Geräusch und nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie die Frau des Wirts sich neben ihm zusammenkauerte.


      Der Wookiee verpasste Zedd einen Schlag mit dem Handrücken und beförderte ihn damit quer durch den Raum– zum Glück wurde seine Landung durch den Tisch einiger Gäste abgemildert, bei denen es sich ganz sicher um Diebe handelte, auch wenn es keine Droiden waren. Ulbreck hatte die grünhäutigen, langrüsseligen Rodianer schon den ganzen Nachmittag und Abend im Auge behalten und sich gefragt, wann sie wohl anfangen würden, ihn zu belästigen. Er erkannte die Schläger von Jabba dem Hutten, wenn er sie sah. Jetzt, wo ihr Tisch sich in seine Bestandteile aufgelöst hatte, regten sie sich schließlich. Ihre Stühle kippten um, als sie aufsprangen und nach ihren Blastern griffen.


      »Keine Blaster!«, hörte Ulbreck den Wirt kreischen, als die anderen Gäste auf den Ausgang zustürmten. Nicht dass der Ausruf einen Erfolg gezeitigt hätte. Die Gaults hatten ihre Pistolen bereits gezückt, als ihr Kumpan von dem Wookiee zur Seite gefegt worden war, und nun, als sie sich von vorrückenden Gegnern in die Zange genommen sahen, eröffneten sie das Feuer auf die Rodianer. Der junge Jabe hätte vermutlich ebenfalls seine Waffe benutzt, hätte der Wookiee ihn da nicht bereits vom Boden hochgehoben. Der Hüne hielt den heulenden Jüngling in die Höhe, bereit, ihn gegen die Wand zu schleudern.


      Der bärtige Neuankömmling kniete sich neben Ulbreck und beugte sich zu der Duros-Frau hinüber. »Wenn Sie kurz darauf aufpassen würden«, sagte er, und kaum dass er ihr sein Bündel überreicht hatte, stürzte er sich auch schon ins Geschehen.


      Der alte Farmer richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Handgemenge. Über ihm warf der Wookiee Jabe gerade gegen die Wand, aber aus irgendeinem Grund prallte der Junge nie dagegen; während Ulbreck den Hals streckte, um besser sehen zu können, wirbelte Jabes um sich tretender Körper in einem unnatürlichen Bogen durch die Luft und landete hinter der Bar.


      Verwirrt drehte der Farmer den Kopf, um sich zu vergewissern, ob Yoona das auch gesehen hatte. Doch sie war vor Angst wie erstarrt, ihre Augen fest zusammengekniffen. Erst als ein Blasterschuss dicht neben ihnen in den Boden fuhr, klappten ihre Lider hoch. Mit einem Schrei drückte sie Ulbreck das Bündel in die Hände und kroch davon.


      Der alte Mann richtete seine eigenen angsterfüllten Augen wieder auf den Kampf; er war sicher, dass der Wookiee den jungen Jabe zu Brei schlagen würde. Doch stattdessen erblickte er den kapuzenverhüllten Menschen, der Jabes Blaster hielt und damit zur Decke hoch zielte. Er feuerte einen Schuss auf die Leuchtkugel über ihren Köpfen ab, und eine Sekunde später breitete sich Dunkelheit in Junix’ Kneipe aus.


      Doch keine Stille. Erst war da das Heulen des Wookiees, dann folgten Blasterschüsse und zersplitterndes Glas, schließlich erklang ein seltsames, summendes Geräusch, sogar noch lauter als das Summen in Ulbrecks Ohren. Er hatte Angst, hinter der Ecke des umgekippten Tisches hervorzuspähen, der ihm Deckung bot, aber schließlich tat er es doch. Vage konnte er die Silhouette des Kapuzenträgers ausmachen, erhellt von einem Wirbel blauen Lichts– und orangefarbenen Blasterstrahlen, die mitten in der Luft die Richtung zu ändern schienen und harmlos in die Wände fuhren. Dunkle Gestalten huschten auf ihn zu– waren es kriminelle Rodianer?–, doch dann trat der Mensch vor, und sie wichen schreiend zurück.


      Zitternd zog Ulbreck den Kopf wieder hinter den Tisch zurück.


      Schließlich wurde es doch still; so still, dass der Farmer nur noch das leise Rascheln in dem Bündel auf seinem Schoß hören konnte. Er tastete nach der kleinen Arbeitslampe in seiner Weste, aktivierte sie und blickte auf die Stoffdecke hinab.


      Ein winziges Baby mit einer Strähne blonden Haares gluckste ihn an.


      »Hallo«, sagte er, da er keine Ahnung hatte, was er sonst sagen sollte.


      Das Kleinkind gurrte.


      Der bärtige Mann tauchte an Ulbrecks Seite auf. Von unten durch die Arbeitslampe beleuchtet, wirkte er geradezu gütig und nicht im Mindesten erschöpft von dem, was er gerade getan hatte– was immer das auch gewesen sein mochte.


      »Danke«, sagte er, während er das Kind wieder auf seinen Arm bettete. »Entschuldigen Sie. Kennen Sie vielleicht den Weg zur Heimstatt von Owen Lars?«


      Der Farmer kratzte am Bart. »Tja, also, es gibt vier oder fünf Wege dorthin. Lass mich kurz überlegen, wie ich es dir am besten beschreibe…«


      »Schon gut«, erwiderte der Mann. »Ich finde es schon.« Damit verschwanden er und das Baby in der Dunkelheit.


      Ulbreck erhob sich und leuchtete mit der Lampe umher.


      Da lag der Tunichtgut Mullen Gault, der gerade von seiner ebenso nutzlosen Schwester wiederbelebt wurde, und dort drüben humpelte Jabe auf den offenen Ausgang zu. Draußen konnte Ulbreck gerade noch den Wookiee erkennen; augenscheinlich rannte er hinter Zedd her. Der Wirt schließlich kauerte im hinteren Teil des Raumes und versuchte, seine Frau zu beruhigen.


      Jabbas Handlanger lagen tot auf dem Boden.


      Der alte Farmer sackte wieder zurück und lehnte sich gegen die Theke. Was war hier geschehen? Hatte der Fremde die Kerle allein ausgeschaltet? Ulbreck konnte sich nicht erinnern, eine Waffe bei ihm gesehen zu haben. Dazu noch die Sache mit Jabe, der scheinbar einen Moment lang in der Luft gehangen hatte, bevor er hinter der Bar auf den Boden gefallen war. Und was hatte es mit diesem verfluchten, wirbelnden blauen Licht auf sich gehabt?


      Er schüttelte seinen schmerzenden Kopf, und der Raum drehte sich leicht um ihn. Nein, er war betrunken; er konnte seinen getrübten Augen nicht trauen. Niemand würde sich mit Jabbas Leuten anlegen, und niemand würde ein Baby zu einer Kneipenschlägerei mitbringen. Jedenfalls nicht, wenn er auch nur einen Funken Anstand besaß– und schon gar nicht, wenn es sich um einen Heldentypen handelte.


      »Die Leute taugen einfach nichts mehr«, sagte er, an niemanden im Bestimmten gerichtet. Danach schlief er ein.

    

  


  
    
      


      Meditation


      Das Päckchen ist überbracht.


      Ich hoffe, Ihr könnt meine Gedanken lesen, Meister Qui-Gon: Ich habe Eure Stimme seit jenem Tag auf Polis Massa nicht mehr gehört, als Meister Yoda mir erzählte, ich könnte durch die Macht mit Euch kommunizieren. Ihr wisst sicher noch, dass wir beschlossen, Anakins Sohn zu seinen Verwandten zu bringen, damit er dort aufwachsen kann. Diese Mission ist nun vollbracht.


      Es fühlt sich merkwürdig an, hier zu sein, an diesem Ort und unter diesen Umständen. Vor Jahren brachten wir einen Jungen von Tatooine fort, glaubten in ihm die größte Hoffnung für die Galaxis zu sehen. Nun habe ich ein Kind hierher zurückgebracht– in derselben Hoffnung. Ich wünsche nur, dass es diesmal besser läuft. Denn der Weg, der an diesen Punkt geführt hat, war erfüllt von Schmerz, für die gesamte Galaxis, für meine Freunde– und für mich.


      Ich kann noch immer nicht fassen, dass der Jedi-Orden nicht mehr existiert. Dass die Geschichte der nunmehr verdorbenen Republik in den Händen von Palpatine liegt. Und, dass Anakin ebenfalls verdorben wurde. Die Holovids, die zeigen, wie er die Jünglinge im Tempel niedergestreckt hat, verfolgen mich noch immer in meinen Träumen… und zerschmettern mein Herz jedes Mal aufs Neue.


      Doch nach dem grauenvollen Tod dieser Kinder könnte es ein Kind sein, das neue Hoffnung bringt. Wie ich schon sagte: Das Päckchen ist überbracht. Nun stehe ich neben meinem Reittier– einem tatooinischen Eopie– auf einem Dünenkamm und blicke zurück zur Heimstatt der Lars-Familie. Owen und Beru stehen draußen und halten das Baby. Das letzte Kapitel ist abgeschlossen; ein neues hat begonnen.


      Ich werde mir einen Ort in der Nähe suchen, auch wenn Owen vermutlich verlangen wird, dass ich nach einem weiter entfernten Zuhause Ausschau halte, wenn er merkt, dass ich länger hierbleibe. Vielleicht ist das ohnehin das Beste. Selbst in einer so abgelegenen Gegend wie dieser scheine ich Ärger anzuziehen. Gestern gab es einen kleinen Zwischenfall in Anchorhead– und davor an einem der Raumhäfen, wo ich auf der Reise hierher umgestiegen bin. Zum Glück ging es dabei nie wirklich um mich oder um den Grund meines Hierseins, aber ich kann es mir nicht länger leisten, als Obi-Wan Kenobi auf solche Situationen zu reagieren. Ich kann mein Lichtschwert nicht einsetzen, ohne dass jeder denkt: »Jedi-Ritter«. Selbst auf Tatooine wird jeder diese Waffe erkennen!


      Danach muss ich mich richten. Von nun an werde ich mich nur um meine eigenen Angelegenheiten kümmern und mich von jedem Ärger fernhalten, solange es nötig ist. Ich kann nicht den Jedi für diese Welt spielen und gleichzeitig versuchen, andere Welten zu retten. Ein Leben in Abgeschiedenheit ist die einzige Lösung.


      In der Stadt– selbst an einem Ort wie Anchorhead– schreitet das Leben zu schnell voran. In der Ödnis hingegen sieht die Sache anders aus. Ich kann bereits spüren, dass die Zeit hier anders verstreicht, im Rhythmus der Wüste.


      Ja, ich denke, mein Dasein hier wird sich verlangsamen, weit von allem und jedem entfernt, und nur meine Schuldgefühle werden mir Gesellschaft leisten.


      Gäbe es doch einen Ort, wo ich mich vor denen verstecken kann.

    

  


  
    
      


      Teil I


      Die Oase

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      Alles wirft zweierlei Schatten.


      Das hatten die Sonnen im Morgengrauen der Schöpfung so entschieden. Sie waren Geschwister, bis die jüngere Sonne dem Stamm ihr wahres Gesicht zeigte. Eine Sünde, auf welche die ältere Sonne nur verständlich reagiert hatte, indem sie versuchte, ihren Bruder zu töten.


      Doch sie war gescheitert.


      Brennend, blutend hatte die jüngere Sonne ihren Bruder über den Himmel verfolgt. Der listige, ältere Stern war dem Schutz der Hügel entgegengeeilt, aber es war sein Schicksal, niemals Rast zu finden. Denn der Jüngere hatte sein Gesicht entblößt, und der Ältere sein Versagen.


      Die anderen hatten es gesehen– und mussten darum in immerwährendem Unbehagen leben.


      Die ersten Sandleute waren Zeugen jener Schlacht am Himmel gewesen, doch dann hatten die Sonnen ihr Antlitz hinter einem Schleier der Schande verborgen, ihren Zorn auf sie gerichtet. Der Blick der Himmelsbrüder zerrte an den Sterblichen, brannte ihr Fleisch hinfort und enthüllte ihr verborgenes Selbst. Wenn die Sandleute ihre Schatten auf dem Sand von Tatooine sahen, lauschten sie. Der jüngere Sonnengeist drängte sie zum Angriff; der ältere wies sie an, sich zu verstecken. Ratschläge der Verdammten.


      Die Sandleute waren ebenfalls verdammt. Stets folgten ihnen die Zwillingsschatten von Verlust und Versagen. Sie verbargen ihre Gesichter, sie kämpften, raubten, plünderten, und dann rannten sie davon.


      Die meisten Sandleute schlugen nachts zu, wenn keiner der beiden Himmelsbrüder ihnen zuflüstern konnte. A’Yark hingegen bevorzugte die Jagd im Morgengrauen. Die Stimmen der Schatten waren zu jener Stunde nur leise hörbar– und die Siedler, die sich über das Land ausgebreitet hatten, konnten ihr Ende deutlich sehen. Das war wichtig. Die ältere Sonne hatte versagt, weil sie ihren jüngeren Bruder nicht töten konnte. A’Yark würde nicht versagen, hatte noch nie versagt, wenn es darum ging, Siedler zu töten. Die ältere Sonne beobachtete den Kriegshäuptling, und vielleicht lernte sie ja von seinem Beispiel…


      … so wie jetzt.


      »Tusken-Räuber!«


      A’Yark stürmte auf den alten Farmer zu, der die Warnung gebrüllt hatte. Der metallene Gaderffii donnerte gegen das nackte Kinn des Menschen und zertrümmerte den Knochen, anschließend sprang der Häuptling vor und stieß sein Opfer zu Boden, wo der Siedler sich hustend wand und noch einmal seinen Schrei zu wiederholen versuchte. »Tusken-Räuber!«


      Jahre zuvor hatten andere Siedler den Sandleuten diesen Namen gegeben, nachdem sie das Fort Tusken verwüstet hatten. Die Räuber jener Zeit hatten den Begriff bereitwillig in ihre Sprache aufgenommen; der ultimative Beweis dafür, dass die wandelnden Parasiten nichts hatten, was die Sandleute ihnen nicht nehmen konnten. Doch A’Yark konnte es nicht ertragen, diesen stolzen Namen aus den Mündern dieser widerlichen Kreaturen zu hören– und nur wenige von ihnen waren so hässlich wie der Siedler, der nun zu A’Yarks Füßen lag. Der Mensch war uralt, und abgesehen von einem Verband um eine frische Kopfwunde waren seine weißen Haare und sein welkes Fleisch nackt dem Himmel ausgesetzt. Ein abstoßender Anblick.


      A’Yark rammte den Gaderffii nach unten, sodass der Brustkorb des Siedlers zertrümmert wurde. Knochen knackten, und der Metalldorn bohrte sich durch den Körper seines Opfers, bis der Steinboden unter dem Menschen die Waffe aufhielt.


      Der alte Siedler machte einen letzten, keuchenden Atemzug, und der Name Tusken gehörte einmal mehr den Sandleuten.


      Sofort rannte A’Yark weiter auf das flache Gebäude zu, das sich ein Stück weiter entfernt erhob. Der Kriegshäuptling zögerte nicht, dachte nicht weiter über die Tat nach; kein Raubtier auf Tatooine hielt je inne, um über einen Mord zu sinnieren, und die Sandleute konnten es sich nicht leisten, anders zu handeln.


      Wer zu lange nachdachte, starb.


      Das Menschennest war so hässlich wie ein Sketto-Bau: Dreck, zu einer widerlichen Kuppel aufgetürmt, halb im Sand vergraben. Dieses Bauwerk bestand aus dem falschen Fels, den sie »Synstein« nannten. A’Yark hatte ihn schon früher gesehen.


      Noch ein Ruf. Ein teigig weißer Zweibeiner mit vorragender Stirn tauchte im Eingang des Gebäudes auf, ein Blastergewehr im Anschlag. Der Häuptling warf sein Gaderffii beiseite, dann hechtete er vor und riss dem verdutzten Siedler das Gewehr aus den Händen. A’Yark wusste nicht, wie genau ein Blaster sein Opfer durchbohrte, aber es war auch gar nicht nötig, das zu verstehen. Die Waffe hatte einen Nutzen– im Gegensatz zu dem Wesen, gegen das sie jetzt eingesetzt wurde.


      Halt, das stimmte nicht ganz. Einen Nutzen hatten die Siedler für die Sandleute: Sie waren eine willkommene Quelle für neue Waffen. Hätte A’Yark einen Sinn für Humor gehabt, hätte dieser Gedanke ihn vielleicht zum Lachen gebracht. Doch dieses Konzept war dem Kriegshäuptling ebenso fremd wie der weißhäutige Leib, der nun auf dem Boden lag.


      Viele seltsame Dinge erwachten in der Wüste zum Leben, und ebenso viele seltsame Dinge starben in der Wüste.


      Hinter dem Häuptling betraten zwei weitere Räuber das Gebäude. A’Yark kannte sie nicht, aber die Tage, als das Oberhaupt des Stammes noch von seinen Vettern flankiert in die Schlacht gezogen war, waren nun einmal vorbei. Die beiden fingen sofort an, die Kisten im Lagerbereich umzustoßen und ihren Inhalt über den Boden zu verteilen: noch mehr Metallgegenstände. Die Siedler waren regelrecht besessen von ihnen.


      Die Krieger schienen ebenfalls eine Vorliebe für sie zu haben– aber dafür war jetzt nicht der richtige Moment. A’Yark knurrte sie an. »N’gaaaiih! N’gaaaiih!«


      Sie wollten nicht hören– sie waren schließlich nicht die Kinder des Kriegshäuptlings; A’Yark hatte nur einen Sohn, und der war noch nicht alt genug für den Kampf. Die beiden hatten keine Eltern mehr, aber so war es dieser Tage nun einmal. Mächtige Stämme waren zu kleinen räuberischen Banden verkommen, und ihre Reihen veränderten sich ständig, weil die Überlebenden einer besiegten Gruppe mit den anderen verschmolzen.


      Dass A’Yark diesen Überfall leitete, war Beweis genug für ihre missliche Situation. Kein anderer in der Gruppe war auch nur halb so alt wie der Häuptling oder hatte auch nur halb so viel gesehen. Die besten Krieger waren schon vor Jahren gefallen, und diese Jünglinge würden vermutlich nicht lange genug leben, um A’Yark die Führungsrolle streitig zu machen. Sie waren Narren, und falls sie nicht auf andere Weise starben, würde A’Yark sie früher oder später wegen ihrer Dummheit töten.


      Doch heute Morgen sollte keiner von ihnen sterben. A’Yark hatte das Ziel sorgsam ausgewählt. Diese Farm befand sich in der Nähe der gezackten Jundland-Wüste, weit von den anderen Dörfern entfernt– und sie verfügte nur über wenige der abscheulichen Konstruktionen, mit denen die Siedler Feuchtigkeit aus dem Himmel saugten. Je weniger dieser Türme aufragten– Evaporatoren wurden sie genannt–, desto weniger Siedler trieben sich herum. Nun sah es ganz so aus, als hätten sie bereits alle Gegner erledigt, und abgesehen von dem Grölen des älteren Kriegers war alles ruhig verlaufen.


      Doch A’Yark hatte schon vierzig Zyklen des Sternenhimmels durchlebt und wollte sich nicht in falscher Sicherheit wiegen. Eine Waffe lehnte neben der Tür, die nach draußen führte. Gehörte sie dem Alten, der sie dort vergessen hatte? Der Häuptling hob das Gewehr vor den silbrigen Mundschutz und schnüffelte.


      Nein. Mit einer raschen Bewegung zerschmetterte A’Yark die Waffe am Türrahmen. Das Gewehr war benutzt worden, um Tusken zu töten, und der Gestank vom Schweiß eines vergangenen Tages haftete noch immer an seinem Griff. Dieser Gestank unterschied sich aber von dem normalen Geruch der Menschen, ebenso wie von dem der weißhäutigen Kreatur, die die Siedler Bith nannten. Jemand anders war hier. Doch dieses Gewehr würde er nicht mehr benutzen. Und auch sonst niemand.


      Manche abergläubischen Sandleute sagten, dass eine Waffe, die einen Tusken getötet hatte, stärker sein musste als normale Waffen, aber nicht so A’Yark. A’Yark wusste, dass die Siedler einfach nur eine Vorliebe für individuelle Gewehre hatten, so wie die Tusken ein schnelles Bantha schätzten. Warum sonst sollten sie Symbole in den Kolben schnitzen? Der Mensch, der diese Waffe getragen hatte, war stärker als der alte Mann und die Bith-Kreatur, aber beim nächsten Mal würde er mit einem neuen, unvertrauten Gewehr kämpfen müssen, sofern er diesen Tag überlebte.


      A’Yark war allerdings fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass das nicht geschah.


      Der Kriegshäuptling nahm den Gaderffii wieder auf und schob sich an den plündernden Jünglingen vorbei. Fußspuren im Sand führten um das Gebäude herum, dorthin, wo die drei seelenlosen Evaporatoren summten und den Himmel schändeten. Eine kleine Hütte zur Wartung der widerwärtigen Maschinen erhob sich hinter den Nadeln.


      Wie passend. Wer immer sich dort drinnen versteckte, A’Yark würde ihn bluten lassen, so wie sie den Himmel bluten ließen. Langsam, damit die Sonnen es sehen konnten. Und was die Siedler gestohlen hatten, würde in den Sand zurückkehren, Tropfen für Tropfen.


      »Ru rah ru rah!«, rief der Kriegshäuptling und versuchte, sich der alten Worte zu entsinnen. »Wir kommen in Frieden.«


      Keine Antwort. Natürlich nicht– aber ganz sicher war jemand dort drinnen, und ganz sicher hatte er die Worte gehört. A’Yark war stolz, den Satz noch nicht vergessen zu haben. Vor Jahren hatte die Familie des Häuptlings sich eine Menschenfrau einverleibt; die Tusken füllten ihre Reihen oft auf, indem sie Siedler entführten. A’Yarks Gruppe brauchte ebenfalls Verstärkung, aber heute würden sie niemanden mitnehmen. Dass diese Siedler sich so nahe der Jundland-Wüste niedergelassen hatten, war eine Beleidigung, die hart bestraft werden musste. Sie würden sterben, und die anderen würden es sehen, und sie würden sich von der Wüste fernhalten.


      Die jungen Krieger verließen das Kuppelhaus und schlossen sich wieder den anderen an, als sie die Wartungshütte umstellten. Insgesamt waren sie zu acht; niemand hier konnte hoffen, gegen sie zu bestehen. Stoffumwickelte Hände schlossen sich um die Griffe alter Gaderffii, als A’Yark den Traang– das geschwungene Ende der Waffe– auf die Türklinke legte.


      Knirschend öffnete sich die Metalltür. Im Inneren kauerte sich ein Trio zitternder Menschen zwischen Ersatzteilen für die Durstmaschinen zusammen: eine schwarzhaarige Frau, ein Kind in einer Decke auf ihrem Arm, und ein braunhaariger Mann, der die beiden fest an sich gedrückt hielt. In der freien Hand hielt er eine Blasterpistole.


      Das war also der Besitzer des zerschmetterten Gewehrs– und A’Yark konnte sehen, dass er sich jetzt nach der Waffe sehnte. Der junge Mensch schluckte seine Angst hinunter und blickte direkt in das gute Auge des Kriegshäuptlings. »Verschwindet! Wir haben keine Angst vor euch!«


      »Siedler lügen«, sagte A’Yark, und die fremdartigen Worte schienen die Menschen ebenso zu überraschen wie die anderen Tusken-Räuber. »Siedler lügen.«


      Acht Gaderffii reckten sich dem Himmel entgegen, und die spitzen Dornen an ihrem Ende glänzten im morgendlichen Licht. A’Yark wusste, dass sie die Aufmerksamkeit der Sonnen erregt hatten. Gleich würden sie dem älteren Himmelsbruder zeigen, was echte Tapferkeit war…


      »Ayooo-eh-EH-EHH!«


      Der Laut hallte über den Horizont, und die gesamte Gruppe richtete den Blick nach Norden. Wieder erklang der Schrei, lauter diesmal, sodass es keinen Zweifel mehr an seiner Bedeutung geben konnte.


      Der jüngste Tusken war der Erste, der es aussprach: ein Krayt-Drache!


      Der Jüngling wirbelte herum– und stolperte über seine eigenen Stiefel, sodass er mit dem Mundschutz voran im Sand landete. Die anderen sahen ihren Kriegshäuptling an, aber der wandte sich wieder der Hütte zu. A’Yark hatte genug Menschengesichter gesehen, um ihre Mimik zu interpretieren– doch selbst für einen so erfahrenen Räuber waren die Mienen dieser Opfer verwirrend.


      Der Farmer und seine Frau wirkten nicht erleichtert, vielmehr blickten sie trotzig drein.


      In der Gegenwart eines Krayt, des größten und nach den Tusken gefährlichsten Raubtiers auf ganz Tatooine? Ja, dachte A’Yark. Und das war nicht alles, was der Häuptling sah. Die junge Mutter hielt neben ihrem eingewickelten Kind noch etwas in den Händen.


      A’Yark bellte den Kriegern einen Befehl zu, aber es war zu spät. Ein fürchterlicher Schrei zerfetzte die Luft, ein Laut, den kein Tusken ertragen konnte. Die beiden Plünderer trampelten den gestürzten Jüngling beinahe zu Tode, als sie davonrannten, dorthin, wo sie ihre Diebesbeute abgestellt hatten. Die anderen pressten die Gaderffii vor die Brust und eilten hinter das Hauptgebäude.


      Falsch. Falsch! So hatte A’Yark sie nicht ausgebildet. Ganz und gar nicht! Doch sie stürmten weiter und waren verschwunden, bevor sie überhaupt wussten, woher der Drache kam. Ihr Häuptling blieb allein mit den Siedlern zurück. Der junge Farmer hielt seinen Blaster noch immer auf A’Yark gerichtet, drückte aber nicht ab. Vielleicht hatte er das Risiko abgewogen und entschieden, dass eine vorgereckte Waffe ein besseres Abschreckungsmittel war als ein Schuss mit zitternder Hand.


      Doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Falls die Siedler auf ein Wunder gehofft hatten, war ihr Gebet erhört worden. A’Yark wandte sich mit flatternden Roben von ihnen ab.


      Die Krieger waren derweil auseinandergestoben und rannten ungeordnet durcheinander. A’Yark rief ihnen hinterher, aber in dem Lärm, den der Drache verursachte, konnte oder wollte niemand die Worte hören. Irgendwie klang dieser Lärm unnatürlich. Doch wie könnte das sein? Niemand würde je auf den Gedanken kommen, einen Krayt-Drachen zu imitieren! Und falls doch, würde es nicht so klingen. So…


      … mechanisch?


      »AYOOOO-EEEEEEEE!«


      Keine Frage, dachte der Häuptling. Das Heulen des Drachen hatte sich in ein markerschütterndes Schrillen verwandelt, welches das Volumen jedweder Lunge bei Weitem überstieg. Am lautesten war das Geräusch in der Mitte der Farm. A’Yark brauchte nicht lange, um die Quelle zu entdecken: ein Lautsprecher, der an einem der silbernen Evaporatorentürme befestigt war. Und hinter den Hügeln im Norden und Osten erklangen weitere solche Laute.


      Der Kriegshäuptling stand in der Mitte des Hofs, den Gaderffii über den Kopf gereckt. »Prodorra! Prodorra! Prodorra!«


      Falsch!


      Die jungen Plünderer tauchten wieder auf. Sie rannten über einen Dünenkamm zurück in Richtung der Farm, und A’Yark stieß zwischen verrottenden Zähnen den Atem aus. Zumindest sie hatten den Ruf also gehört. Vielleicht konnten sie jetzt zumindest…


      Blasterfeuer! Ein orangefarbener Blitz hüllte einen der beiden von hinten ein; der andere wirbelte panisch herum, nur um selbst verbrannt zu werden. A’Yark kauerte sich instinktiv zusammen und suchte hinter einem der verteufelten Evaporatoren Deckung.


      »Wah-hoo!« Eine metallische Flosse, kupfern und grün, tauchte hinter der Düne auf. Der Kriegshäuptling erkannte es sofort: Das war der Landspeeder, der sie schon zuvor am Großen Felsen angegriffen hatte. Und genau wie damals waren auch jetzt mehrere Siedler in dem offenen Fahrzeug zusammengedrängt, die schrien, pfiffen und um sich schossen.


      A’Yark huschte hinter den nächsten Evaporator, plötzlich von neuer Zuversicht erfüllt. Es gab überhaupt keinen Drachen– da war nur eine Gruppe von Siedlern. Falls die anderen zurückkehrten, könnten sie gemeinsam diesen Feind vernichten.


      Doch sie kehrten nicht zurück. Einer floh der großen Leere im Osten entgegen, und A’Yark konnte sehen, wie zwei weitere Landspeeder hinter ihm herrasten. Und der ungeschickte Jüngling– der erst vor ein paar Tagen dem Initiationsritus für den Eintritt ins Erwachsenenalter unterzogen worden war und ihn nur mit knapper Not überstanden hatte– versteckte sich hinter der Hütte, die Finger feige in den Sand gekrallt. Wo die anderen steckten, wussten allein die Sonnen.


      Das war nicht gut.


      Der erste Speeder umkreiste die Farm, und seine Insassen feuerten wild um sich, ohne aber wirklich auf etwas zu ziele. Kurz darauf tauchte ein weiteres Schwebefahrzeug auf. Es war schöner als der grüne Gleiter, mit geschwungenen Linien und silberglänzend. Auf der Sitzbank hinter der Windschutzscheibe saßen zwei Menschen, am Steuer ein grimmiger Mann mit haarigem Gesicht, daneben ein älterer Passagier, der sich furchtlos aufrichtete.


      A’Yark hatte diesen Siedler schon einmal gesehen, wenn auch nur aus der Ferne. Er war älter, als die meisten Tusken je wurden, hatte glattrasierte Wangen– und stets denselben vernuftlosen Ausdruck im Gesicht.


      Der Lächler.


      »Weiter nach Süden, Leute!«, rief er, ein Makrofernglas in der Hand. »Lasst sie nicht entkommen!«


      A’Yark musste nicht jedes Wort verstehen, um zu wissen, was er sagte. Die anderen Krieger der Gruppe hatten Reißaus genommen.


      Als er den Landspeeder des hochgewachsenen Menschen sah, quiekte der junge Tusken, der sich hinter der Hütte versteckt hatte, und rannte los. Sein Gaderffii blieb hinter ihm auf dem Boden zurück.


      »Urrak!«, rief A’Yark ihm nach. Warte!


      Zu spät. Ein weiterer Gleiter tauchte auf– und die grölenden Siedler, die darin saßen, streckten den flüchtenden Jüngling mit zahlreichen Blasterstrahlen nieder. Noch keine sechs Tage ein Krieger, und nun in Sekunden getötet.


      Das war zu viel. A’Yark erhob sich, die Waffe in den Händen, und rannte in den Schatten der Hütte, fort von den lachenden Siedlern, solange deren Aufmerksamkeit noch ihrem letzten Opfer galt. Umweht vom zerschlissenen Stoff seines Umhangs, kletterte der Häuptling über den Kamm einer Düne in ihr schattiges Tal, und dann weiter über die nächste Sandverwehung.


      Schließlich ließ A’Yark sich keuchend auf den Boden fallen. Drei Räuber waren tot– vielleicht mehr. Und die Sandleute konnten es sich nicht leisten, Krieger zu verlieren.


      Schlimmer noch, sie hatten wegen eines miesen Tricks verloren, auf den vor vier Jahren kein Tusken hereingefallen wäre. Die Siedler schienen zu wissen, dass die einst so mächtigen Sandleute nur noch ein Schatten ihrer selbst waren.


      A’Yark kämpfte sich auf die Beine hoch und blickte hinter sich. Der ältere Schatten wuchs in die Länge. Wie der ältere Sonnenbruder hatten auch sie zugeschlagen– und ihr Ziel verfehlt.


      Wieder einmal war es für die Tusken Zeit, sich zu verstecken.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Von seiner erhöhten Position aus konnte Orrin Gault die ganze Farm überblicken, und so sah er, wie die Tusken flohen. Ein paar von ihnen rannten um ihr Leben– ein paar andere ihrem Tod entgegen. Der Farmer klammerte sich weiter an die Seite des Evaporatorenturms, bis auch der letzte Landspeeder am Horizont verschwunden war.


      »Also gut, Notfallkontrolle, das war’s«, sagte er anschließend in sein Kommlink. »Ihr könnt jetzt abschalten.«


      Orrin nahm den Finger vom Kommknopf und lauschte, obwohl seine Ohren noch immer von dem Dröhnen des Alarms klingelten; er hatte den Lautsprecher oben an der Spitze des Turms gerade erst von Hand deaktiviert. Die Augen unter dem Stoffrand seines Wüstenhuts zusammengekniffen, musterte er die Landschaft. Eine nach der anderen verstummten die anderen, mehrere Kilometer entfernten Sirenen– und Stille kehrte in die Wüste zurück.


      Er blickte auf das Kommlink hinab und musste grinsen. Orrin, Junge– bist ja wirklich eine Autoritätsperson. Es war schön, in seinem Leben einen Punkt zu erreichen, an dem andere tatsächlich taten, was man ihnen sagte. Und das galt umso mehr für Tatooine, wo die Leute schon stur auf die Welt kamen und grundsätzlich von niemandem Befehle entgegennahmen.


      Die Gefahr war abgewendet, und zum ersten Mal, seit der Notruf eingegangen war, atmete Orrin tief durch. Er senkte den Kopf und blickte auf das trostlose Land unter sich hinab. Vor fast fünfzig Standardjahren war er selbst auf einer Farm genau wie dieser geboren worden, weit entfernt von der nächsten Wegestation. Und selbst heute gab es keinen Ort, wo er lieber den Sonnenaufgang genoss als in der Weite der Wüste.


      Die Leute hielten ihn deshalb für verrückt. Jeder, den er kannte, sehnte den Abend herbei, wenn die Hitze endlich nachließ. Doch sobald die Sonnen hinter dem Horizont verschwunden waren und die Luft sich schwer und tot auf alle Schultern senkte, musste man sich in sein unterirdisches Heim zurückziehen, denn nichts Gutes geschah je nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die Tusken und wer weiß was sonst noch durch die Dünen streiften. Der Morgen hingegen… nun, das war, als würde man aus einem Gefängnis entlassen– jedenfalls stellte Orrin sich dieses Gefühl so vor. Auf Tatooine hockte man nachts wie eine Wompratte in ihrem Loch, aber wenn man in der Morgendämmerung nach draußen trat, wurde man wieder ein Mensch.


      Und dann war da diese kurze Zeitspanne zwischen dem Aufgang der ersten und der zweiten Sonne, wenn die kalte Nacht in ihren letzten Zuckungen lag und der Planet selbst zu seufzen schien. Gute Wassersucher lebten für diese Sekunden, wenn die wertvollen Tropfen, die während der Nacht entstanden waren, plötzlich erkannten, dass der Tag bevorstand, und vor ihm flüchteten. Ein schlauer Farmer wie Orrin konnte die Tropfen riechen und ihnen folgen. Ja, es war möglich, ihnen zu folgen, und tagsüber konnte einen nichts davon abhalten. Nicht in dieser Region. Nicht mehr.


      Das waren die Regeln. Seine Regeln. Sie mochten neu sein, aber sie hatten Gültigkeit– und sie waren das Ergebnis harter Arbeit und langer Erfahrung.


      Schätze, ich hätte sie auch diesem Haufen Tusken erklären sollen, dachte er, während er die Leiter herunterkletterte. Für die Bewohner dieser Farm hatten die Räuber mehr als nur den Morgen ruiniert. Orrin schauderte, als er die Eingeweide von mehr als einem halben Dutzend Wartungs- und Wachdroiden sah, die den Weg der Sandleute markierten. Zwei Evaporatoren spien Funken, die Wartungsklappen an ihrem Fuß waren aufgebrochen und verbogen. Und dann gab es da noch die Einschusslöcher, die wahllos über das Gelände verteilt waren. Dort, wo das Blasterfeuer den Sand zu Glas geschmolzen hatte, stieg noch immer Rauch empor. Orrin hatte nie erlebt, dass Blutauge und seine Räuber Blaster benutzten, wenn sie sich auf eine Farm schlichen. Nein, diese Einschusslöcher stammten von seinen Leuten.


      Blutauge. Dieser Überfall konnte nur sein Werk gewesen sein. Kein anderer Tusken in diesem Teil der Wüste würde es wagen, bei Morgengrauen anzugreifen. Niemand hatte je mehr als einen flüchtigen Blick auf den Kriegshäuptling erhascht und überlebt, um davon zu berichten. Falls doch ein Siedler von ihm erzählte, entgegnete Orrin stets, dass er einem anderen Tusken begegnet sein musste; einem, der eine freundlichere Gesinnung hatte. Die Beschreibungen von Blutauge konnten unterschiedlicher nicht sein. Mal war er dürr, dann fett, mal männlich, dann weiblich, mal kurz und gedrungen, dann wieder ein Wookiee in einer Fetzenrobe.


      Nur in zwei Punkten stimmten all diese Geschichten überein. Blutauge war so gefährlich wie ein Lauffeuer– und er war auf einem Auge blind. Die Sandleute spähten durch Metallringe, die wie Blastermündungen aus den Augenschlitzen ihrer Masken ragten, aber bei Blutauge steckte ein blutroter Stein in einer dieser Öffnungen.


      Da endeten die Übereinstimmungen aber auch schon. Die Geschichten konnten sich nicht einmal darauf einigen, in welcher Augenhöhle dieser Stein prangte. Doch nun würden sie vielleicht Genaueres erfahren. Sie waren noch rechtzeitig eingetroffen, um ein paar Zeugen zu retten.


      Orrin war bereits angezogen und seit mehr als einer Stunde auf den Feldern zugange gewesen, als er den Kommruf erhielt– oder besser gesagt, den Notruf. Allein die Tatsache, dass er ein Frühaufsteher war und seine Landarbeiter bereits auf der Farm gewesen waren, hatten die Familie Bezzard vor einem grausigen Schicksal bewahrt. Doch für einige andere war jede Hilfe zu spät gekommen. Zwei von Orrins Nachbarn– Cousins seiner Exfrau– traten aus der Hintertür des Gebäudes, auf den Armen die Leiche eines toten Bith, der sich als Hilfsarbeiter verdungen hatte. Orrin schlug die Augen nieder, als sie vorbeigingen. Die Siedlerwehr würde sich um die Beerdigung kümmern. Deren Mitglieder verbrannten gerade die toten Tusken-Räuber, drüben, hinter der nächsten Düne im Osten, wo niemand es sehen konnte. Sie wollten diese Sache so erträglich wie möglich für die Bezzards machen.


      Orrin wusste, wie sie sich fühlten. Er hatte so etwas selbst schon einmal durchgemacht, und sein jüngster Sohn war dabei auf genauso sinnlose Weise ums Leben gekommen.


      Er hörte eine Bewegung im Inneren des Hauses. »Mullen, bist du das?«


      »Jo.«


      Sein ältester Sohn– er konnte es noch immer nicht ertragen, von ihm als seinem einzigen Sohn zu denken– schlenderte aus dem Kuppelbau, die beiden Hälften eines zerschmetterten Blastergewehrs in den Händen. »Sieht aus, als wäre Blutauge hier gewesen«, meinte Mullen.


      »Das dachte ich mir schon.«


      Seine Augen hinter einer schwarzen Schutzbrille verborgen, hätte Mullen Gault wie ein Klon seines Vaters gewirkt, als dieser fünfundzwanzig Jahre alt gewesen war– zumindest wenn er nicht so angestrengt versucht hätte, wie jemand anders auszusehen. Beide Männer waren hochgewachsen und kräftig gebaut, mit der rauen Haut von Menschen, die als Farmer geboren und aufgewachsen waren. Doch da begannen auch schon die Unterschiede. Orrins dunkles Haar ergraute langsam, und er versuchte stets gepflegt auszusehen, selbst hier draußen in der Wüste; man konnte schließlich nie wissen, wer einem über den Weg lief. Mullen hingegen war in denselben Kleidern aufgewacht, die er gestern getragen hatte, als er mit seinen Freunden um die Häuser gezogen war. Das war typisch für ihn. Vor ein paar Jahren hatte er mehrere Zähne bei einer Auseinandersetzung mit einem Glücksspieler in Anchorhead verloren– und erst vor Kurzem zwei weitere, natürlich wieder in der Stadt.


      Die Leute sagten, Mullen würde ebenso oft die Stirn runzeln, wie Orrin lächelte, aber der Farmer wusste, dass das nicht stimmte. Der Junge hatte schon in der Krippe so grimmig dreingeschaut.


      Orrin nahm die Teile des Gewehrs und musterte sie. Die meisten Tusken hätten alles mitgenommen, was ihnen nützlich sein könnte. Nur Blutauge schien wählerischer zu sein. »Wie viele waren es?«


      Mullen zupfte an seinem Bart und rieb den Rücken am Türrahmen, um sich zu kratzen. »Drei Tusken haben wir auf dem Hof erschossen. Dazu noch die, die in die Hügel geflohen sind. Veeka hat sich gerade gemeldet– sie hat die anderen oben bei der Roiya-Schlucht verloren.« Er blickte seinen Vater aus scharfen Augen an. »Ich habe ihr gesagt, sie soll die Jagd abblasen. Das wolltest du doch, oder? Sie sind bereits auf dem Rückweg.«


      Orrin schnaubte. »Gut. Wir werden den alten Blutauge noch früh genug wiedersehen. Sobald er die nächste Gelegenheit riecht…«


      Er brach ab, als das verzweifelte Schluchzen einer Frau erklang. »Die Besitzerin. Alles in Ordnung mit ihr?«


      »Sie ist vor dem Haus, bei dem alten Mann«, erklärte Mullen. »Sie ist ziemlich durch den Wind.«


      »Das kann ich mir denken.« Orrin hob den Kopf. »Wer ist bei ihr?«


      »Sagte ich doch schon. Der alte Mann.«


      Orrin weitete die Augen. »Der tote alte Mann?« Er warf die beiden Hälften des Gewehrs in den Sand. »Ich sagte doch, du sollst dafür sorgen, dass jemand bei ihr bleibt, Mullen. Und damit meinte ich nicht ihren toten Vater!«


      Sein Sohn blickte ihn nur an.


      »Also wirklich, Junge!« Orrin schnitt eine Grimasse und stieß mit zwei Fingern gegen den Bügel von Mullens Schutzbrille, sodass sein Kopf nach hinten gegen den Türrahmen stieß. »Denk nach.«


      Der junge Mann erwiderte nichts, und sein Vater ging zu dem Landspeeder zurück. Nachdem er seinen Umhang hinter dem Beifahrersitz hervorgezogen und sich um die Schultern geschlungen hatte, wandte er sich wieder zu dem Kuppelbau um. Das wird nicht angenehm.


      Der Anblick der dunkelhaarigen Tyla Bezzard, die sich über ihren Vater beugte und seinen Kopf in ihrem Schoß wiegte, verschlug ihm den Atem. Was die Räuber hier getan hatten, war grausam– ein weiteres, sicheres Indiz, dass Blutauge dahintersteckte. Doch die Frau schien überhaupt nicht zu sehen, wie übel der Körper ihres Vaters zugerichtet war, und in gewisser Weise war das noch bestürzender.


      Ohne aufzublicken, spürte sie Orrins Nahen. »Jemand ist hier, Papa.«


      Gault nahm seinen Hut ab und kniete sich unwillkürlich neben ihr in den Sand. Er hatte Tyla bereits gekannt, als sie noch ein Kind gewesen war. Ihr Vater, Lotho Pelhane, war zwanzig Jahre lang Hilfsarbeiter auf Orrins Farm gewesen. Bevor er beschlossen hatte, auf eigene Faust sein Glück zu suchen, hatten Tyla und Gaults Kinder oft zusammen gespielt. Orrin legte ihr den Umhang um die Schultern, aber bevor er sich zurückziehen konnte, vergrub sie den Kopf an seiner Brust und begann laut zu schluchzen.


      »Ich weiß, Tyla, ich weiß«, sagte er und umarmte sie. »Es ist eine verfluchte Schande.« Er blickte auf den Toten hinab, dessen Kopf noch immer seltsam verkrümmt auf dem Schoß seiner Tochter ruhte. Lotho Pelhane trug noch immer einen alten Verband um die Schläfen, ein Anblick, der geradezu surreal wirkte, wenn man den blutigen Rest seines Körpers sah. Orrin wandte die Augen ab.


      Tyla wimmerte. »Ich… ich habe versucht, mich zu erinnern, Meister Gault…«


      »Orrin.«


      »Ich habe es versucht. Sie selbst haben uns den Alarm und den Aktivator verkauft.« Während sie sprach, zeigte sie ihm die Fernbedienung, die sie so fest mit ihren Händen umklammert hielt, als wollte sie sie zermalmen. »Ich hatte solche Angst«, keuchte sie. »Ich konnte mich erst nicht mehr daran erinnern, wie man den Alarm auslöst…«


      »Schon gut«, sagte er. »Der Siedleralarm hat einwandfrei funktioniert. Und wir sind sofort gekommen.« Sanft zog er sie an sich, sodass Lothos Leiche langsam, beinahe unmerklich von ihrem Schoß rutschte. »Du hast genau das Richtige getan. Dein Mann und dein Junge sind in Sicherheit, und wir haben die Tusken erwischt.«


      »Das ist mir egal!« Sie starrte auf ihren toten Vater hinab. »Ich will hier nicht mehr bleiben! Ich will fort von hier!«


      Orrin zog Tyla auf die Beine und drückte ihre Schultern mit seinen kräftigen Händen. »Hör mir zu. Ich kannte deinen Vater. Du weißt, Lotho würde so etwas nicht hören wollen. Er hatte ebenso wenig Angst vor den Tusken wie vor seinem eigenen Schatten.«


      Ihr Blick blieb am Verband um den Kopf ihres Vater hängen, und sie schniefte. »Letzten Monat hätten sie ihn schon beinahe erwischt– sie haben ihn vor seinem Haus niedergeschlagen, darum habe ich ihn gebeten, bei uns zu bleiben. Aber es ging ihm schon wieder viel besser. Er meinte, sie hätten ihn schon einmal verschont, also wäre er sicher…«


      »Ihr seid jetzt sicher. Und du hast dafür gesorgt, indem du den Alarm ausgelöst hast. Du hast das Richtige getan…«


      Sie begann wieder zu weinen. Orrin wartete geduldig; er war schon zu oft in einer solchen Situation gewesen– wenn auch in letzter Zeit immer seltener. »Es war schlimm, das will ich gar nicht abstreiten. Aber wir haben viele von ihnen erledigt, und die anderen schnappen wir auch noch. Du wirst sehen, es wird besser. Hörst du?«


      Plötzlich wütend, riss sie sich von ihm los. »Was wollen sie? Diese Monster…«


      »Auf Tatooine gibt es Sand, und es gibt Monster«, erklärte er. Als er den Kopf drehte, sah er Mullen bei den anderen stehen, die er mit der Beerdigung des Bith beauftragt hatte. »Ich werde jetzt mal nach deinem Mann und deinem Sohn sehen, in Ordnung? Diese Männer werden sich um deinen Vater kümmern, und dann bringen wir euch zurück zur Oase. Ihr könnt heute Nacht bei Annileen Calwell schlafen.«


      Tyla nickte schwach und wandte sich von ihm ab. Sie schien noch immer nicht bemerkt zu haben, dass ihre Tunika von Blut durchtränkt war.


      Als sie außer Hörweite war, bedachte Orrin seinen Sohn mit einem skeptischen Blick. »Kann ich dir diese Frau für fünf Minuten anvertrauen, ohne dass sie einen totalen Zusammenbruch erleidet?«


      Mullen antwortete mit gedämpfter Stimme. »Sicher, sicher. Aber wolltest du sie nicht nach Blutauge fragen. Du sagtest doch, du…«


      »Wo ist mein Hut?« Orrin sah sich auf dem Boden um. »Ich brauche etwas, womit ich dich schlagen kann. Jetzt geh schon!«


      Orrin fand Tellico Bezzard, den jungen Besitzer der Farm, vor der Maschinenhütte, umgeben von einem Wirbel geschäftiger Aktivität. Der Rest der Siedlerwehr war zurückgekehrt, und die Erwachsenen– eine Unterscheidung, die Gault mehr an gesundem Menschenverstand und weniger an ihrem Alter festmachte– hatten umgehend begonnen, sich um die Dinge zu kümmern, die in einer solchen Situation erledigt werden mussten. Obwohl der Siedlerkreis offiziell keinen Anführer hatte, war Orrin stets derjenige gewesen, der die Verantwortung übernommen hatte; nun sah er zufrieden, dass die anderen viele seiner Ratschläge verinnerlicht hatten. Ein paar waren dabei, im Haus aufzuräumen, andere reparierten die Evaporatoren, und wieder andere packten die Sachen zusammen, die die Bezzards während ihres Aufenthalts in der Pika-Oase benötigen würden. Sie arbeiteten hier, obwohl sie wussten, dass ihnen dadurch wichtige Stunden auf ihren eigenen Feldern verloren gingen.


      Und dann waren da noch Orrins Tochter Veeka und Jabe Calwell, der wie ein junger Mond nie von ihrer Seite wich. Sie saßen auf einem Stapel Kisten und tranken unter den morgendlichen Sonnen aus einer Feldflasche, die zwischen ihren Händen hin- und herwanderte. Seit dem Tod ihres Zwillingsbruders hatte die Einundzwanzigjährige beschlossen, das Leben für sie beide auszukosten, und Jabe, der mit sechzehn der jüngste Arbeiter auf Orrins Farm war, versuchte nach Kräften, mit ihr mitzuhalten. Sie waren gerade dabei, Tellico zu beschreiben, wie sie einen der Sandleute getötet hatten; doch der Farmer saß nur wie benommen da und wiegte sein nichts ahnendes Kind auf seinem Knie. Sein Blaster lag unbenutzt neben ihm im Sand.


      Als Veeka ihren Vater mit grimmiger Miene näher kommen sah, grinste sie unbeholfen. »Oh, tut mir leid«, sagte sie, während sie Tellico rasch die Flasche in die Hand drückte. »Hier, Freund. Trink.« Der erschöpfte, junge Farmer starrte blicklos auf das Gefäß hinab.


      Orrin verdrehte die Augen und trat vor. »Das sollte dir auch leidtun.« Er nahm die Flasche und warf sie hinter die Hütte, den wütenden Blick auf seine Tochter gerichtet. »Bring diesen Leuten Wasser. Sofort.«


      Schmunzelnd schlenderte Veeka davon, Jabe dicht hinter ihr, und Gault seufzte. Seine Tochter besaß die Umgänglichkeit, die Mullen fehlte, aber ihr Interesse an anderen reichte keinen Zentimeter weit. Seine Kinder waren anderweitig beschäftigt gewesen, als das Mitgefühl verteilt wurde.


      Wie üblich musste er sich also um alles kümmern. Er kniete sich vor den jungen Farmer und sein Neugeborenes. »Alles in Ordnung?«


      Tellico sprach schnell und aufgeregt. »Ja. Ich kann gar nicht glauben, dass ihr so schnell gekommen seid.«


      »Da war ein wenig Glück im Spiel. Meine Arbeiter und ich waren gerade in den westlichen Dünen beschäftigt, als ihr den Siedleralarm aktiviert habt. Bevor die anderen in der Oase überhaupt in ihre Speeder steigen konnten, waren wir schon auf halbem Weg hierher.«


      Orrin wusste, dass Glück eine wichtige Rolle gespielt hatte– aber ebenso gute Planung. Es hatte genauso funktioniert, wie es funktionieren sollte: Eine Farm aktivierte den Notruf, und jeder in diesem Teil der Wüste setzte sich in Bewegung. Wer bewaffnet war und einen Gleiter hatte, folgte dem Alarm, um zu helfen; die anderen machten sich auf den Weg zur Pika-Oase, wo Waffen und Fahrzeuge hinter Dannars »Grube«, dem örtlichen Allzweckladen bereitstanden. Auf jeder Farm klang der Alarm anders, aber sie alle begannen mit einem Geräusch, das die Tusken in Panik versetzen sollte: dem aufgezeichneten Heulen eines Krayt-Drachen. Dieses Detail war in Orrins Augen das Tüpfelchen auf dem i.


      »Nun, es ist eine tolle Anlage, Sir. War jeden Credit wert.«


      Orrin lächelte bescheiden. »Dann erzähl deinen Freunden davon. Diese Alarmvorrichtung ist für uns alle überlebenswichtig.«


      »Ihr Vater… Lotho… Er wollte nicht, dass wir uns in den Siedlerkreis einkaufen, aber…« Der junge Mann hielt inne und wandte den Kopf ab, während er das Baby enger an sich drückte.


      »Bald habt ihr diese ganze Sache vergessen«, sagte Orrin. »Aber erst möchte ich, dass du dich für mich an etwas erinnerst, falls du kannst. Die Tusken. Was kannst du mir über sie erzählen?«


      Tellico blickte ihn eindringlich an. »Oh, es war Blutauge, daran gibt es keinen Zweifel. Dort, wo sein rechtes Auge war…«


      »Rechts von dir aus?«


      Der junge Farmer deutete auf sein rechtes Auge. »Nein, dieses Auge. Es hat geleuchtet.«


      Orrin ruckte hoch. »Meinst du, wie bei einem kybernetischen Implantat?« Das klang vollkommen verrückt.


      »Nein, Sir. Mehr wie ein Kristall. Das Licht hat sich darin gespiegelt, als ich ihn ansah– und ich konnte den Blick nicht davon losreißen.« Er schauderte unter den beiden Sonnen. »Hat mir eine Heidenangst eingejagt.«


      »Das glaube ich dir gern.« Gault kratzte sich am Kinn. »Sonst irgendetwas?«


      Sein Gegenüber zögerte. »Ich glaube, er war anders gekleidet. Er hatte keinen Patronengurt. Aber ich war so auf dieses Auge konzentriert…«


      Orrin stand auf und tätschelte Tellicos Rücken. »Schon gut, Junge. Jetzt werden wir dich und Tyla erst mal von hier fortbringen. Annileen wird euch so lange in der Grube unterbringen, wie ihr wollt.«


      Als er dem Farmer und seinem Kind nachblickte, trat Mullen an seine Seite. »Konnte er irgendwas Nützliches sagen?«


      »Nein.«


      Sein Sohn schnaubte. »Der Kerl hatte Blutauge im Visier und nicht geschossen.«


      »Ich glaube, dieser Knabe kann seinen Blaster nicht von seinem Schraubenschlüssel unterscheiden.« Orrin warf einen Blick über die Schulter und lachte. »So, und wo ist jetzt diese Feldflasche?«


      Veeka und Jabe kamen vom Hauptgebäude herüber. »Ich dachte, du willst nicht, dass ich so früh trinke«, entgegnete seine Tochter.


      »Ja, aber ich ertrage euch nicht länger, wenn ich nüchtern bleibe«, konterte er, dann wandte er sich zu Jabe um, der mit geröteten Wangen dastand, aufgeregt und begeistert, hier zu sein. Der Junge war so alt, wie Varan– Veekas Zwilling– vor fünf Jahren gewesen war, als das Schicksal ihn ereilt hatte. Das war einer der Gründe, warum Orrin ihn in seine Wartungsmannschaft aufgenommen hatte: Er hatte ein sonniges, sorgloses Gemüt.


      Doch Gault wusste, was Jabe zu Hause erwartete: »Junge, wenn deine Mutter herausfindet, dass ich dich zu einem Einsatz der Siedlerwehr mitgenommen habe, wird nicht mehr genug von mir übrig bleiben, damit ihr mich zu den Tusken auf den Scheiterhaufen werfen könnt.«


      Veeka öffnete die Gepäckluke ihres sportlichen Landspeeders. »Möchtest du dich da drinnen verstecken, Kleiner? Du könntest gerade so reinpassen.«


      Die spöttische Bemerkung ließ Jabes Wangen weiter erröten. »So schlimm wird es schon nicht«, meinte er.


      »Oh, doch, das wird es.« Orrin starrte den Jungen an. »Du wirst die Jawas anflehen, dass sie dich adoptieren.«


      Er machte einen Schritt nach vorn und klatschte zweimal laut in die Hände. »Also schön, Leute. Das war gute Arbeit. Jetzt zurück zur Oase. Getränke in Dannars Grube für alle!«

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Die alte Nikto-Frau klatschte einen Ballen Stoff auf die Theke. »Arbeiten Sie hier?«


      Annileen Calwell, die hinter dem Ladentisch stand, blickte nicht einmal von ihrem Datenblock auf. »Nein, ich komme nur zum Spaß hierher und mache Inventur.«


      Eine Sekunde verging, dann erstarrte Annileen plötzlich. »Moment mal«, sagte sie, und ihre Augen weiteten sich, als sie ihre Umgebung betrachtete. »Theke. Kasse. Besitzurkunde.« Mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck wandte sie sich abrupt zu ihrer alabasterhäutigen Kundin um. »Tut mir leid, ich schätze, ich arbeite wohl doch hier.«


      Dieses Spiel spielten sie nun schon jeden Tag, seit Erbaly Nap’tee zum ersten Mal in den Laden gekommen war. Nur dass es für die Nikto kein Spiel war: Erbaly konnte sich wirklich nicht daran erinnern, wer Annileen war. Eine Zeit lang hatte Calwell vermutet, dass ihre Kundin sie einfach nicht von anderen Menschen unterscheiden konnte, aber schließlich war ihr klar geworden, dass es Nap’tee einfach egal war– und so hatte das Spiel begonnen.


      Das war nun inzwischen elf Standardjahre her.


      Die Nikto mit dem faltigen Gesicht ließ ungeduldig ihre Zunge klicken. »Sehen Sie das?« Ihr dürrer weißer Finger tippte auf den Stoff. »Wissen Sie, warum das so viel kostet?«


      »Nein«, antwortete Annileen mit einem höflichen Lächeln. »Warum?«


      Die rissigen Lippen der Nikto verzogen sich, und sie setzte gerade zu einer Entgegnung an, aber Calwell kam ihr zuvor.


      »Entschuldigen Sie mich bitte eine Sekunde. Ich werde in der Cantina gebraucht.« Ihre Schürze flatterte, als Annileen herumwirbelte und die anderthalb Meter zu der Stelle hinüberging, wo die Verkaufstheke sich in eine Bar verwandelte. Dort hob sie das Glas auf, das ein schlafender Farmarbeiter umgeworfen hatte, dann kehrte sie zu Erbaly zurück. »Wieder da«, sagte sie.


      Die Nikto-Frau stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Gibt es hier jemand anders, an den ich mich wenden kann?«


      »Ich glaube, da kann ich Ihnen helfen«, erwiderte Annileen. Nachdem sie das Glas neben das Spülbecken gestellt hatte, schob sie sich durch die Lücke in der langen Theke und ging zu den hinteren Tischen hinüber, wo ein Rodianer mit grüner Schnauze schweigend über seinem morgendlichen Kaf kauerte. Sie klopfte ihm mit der Hand auf die Schulter– eine Geste, die er überhaupt nicht zu registrieren schien. »Das ist Bohmer«, erklärte sie.


      Erbaly musterte ihn. »Arbeitet er hier?«


      »Wir wissen es nicht«, antwortete Annileen. »Aber er verbringt verdammt viel Zeit hier.«


      »Trotzdem danke.« Die alte Nikto zog abfällig die Nase hoch und ging zum Eingang hinüber.


      Calwell nahm den Stoffballen von der Theke und rief ihr nach: »Ich lege das für Sie zur Seite, bis Sie morgen wiederkommen, Erbaly. Einen schönen Tag noch!«


      Die Angesprochene sagte nichts, während sie an Leelee Pace vorbeistampfte, Annileens bester Freundin, die gerade ein Päckchen für den Versand vorbereitete; neben all den anderen Aufgaben fungierte der Laden auch als Postamt. Nachdem die Nikto die Tür hinter sich zugeknallt hatte, lachte die rothäutige Zeltronerin herzlich. »So ist sie, unsere Annie«, sagte sie. »Verkäuferin des Jahres. Die Kunden können einfach nicht anders, als zurückzukommen!«


      »Oh, sie können, Leelee.« Annileen wischte einen der Imbisstische ab, ohne hinzusehen. »Dannar hatte die Sache genau durchdacht. Wir können es uns leisten, dass die Leute mal eine Weile nicht kommen. Denn irgendwann erinnern sie sich daran, dass die nächste Theke mit Ausschank dreißig Kilometer entfernt ist, und dann wollen sie gar nicht mehr gehen.«


      »Ist mir schon aufgefallen«, bemerkte Leelee, während sie mehrere Päckchen stapelte. »Du hast Erbaly heute schneller vertrieben als sonst. Ist irgendwas?«


      »Nein.«


      Das stimmte natürlich nicht, wie Annileen sich eingestand, als sie das Frühstücksgeschirr hinter die Theke trug. Doch was sie über Dannars Grube gesagt hatte, stimmte dafür umso mehr. In der ganzen Pika-Oase gab es keine größere Cantina und keinen größeren Laden. Zwei Kuppeln des Gebäudes waren schon so lange hier, wie die Leute sich erinnern konnten, Teil einer uralten Farm, und Annileens verstorbener Ehemann Dannar hatte einen länglichen Verkaufsraum unter einem abgerundeten Dach an einen der Dome angebaut. Die hintere Kuppel beherbergte nun die Unterkunft der Familie und ein Gasthaus.


      Das Hauptgebäude war Annileens Domäne, und das schon den Großteil ihrer siebenunddreißig Lebensjahre. In jener Zeit hatte sie eine Vielzahl von Waren in dem begrenzten Verkaufsraum untergebracht, auf eine Weise, die jeglicher Geometrie trotzte. Schon beim Eintreten erwartete die Kunden Reihe um Reihe an Regalen, alle so angeordnet, das Annileen alles im Blick behalten konnte, wenn sie hinter der Theke stand, welche fast die gesamte östliche Wand einnahm. Doch die meisten Kunden ignorierten das bunte Allerlei, das auf den Regalen angeboten wurde, und gingen geradewegs zum hinteren Teil des Hauptraumes, wo die Theke in eine Bar überging und eine kleine Kochkabine neben acht zusammengedrängten Imbisstischen stand. Jeden Tag kam die Hälfte der Arbeiter, die in der Umgebung der Oase lebten, hierher, um ihren Hunger und ihren Durst zu stillen, wenn auch nicht zwangsweise in dieser Reihenfolge.


      Dies war ihr Reich, aber das Gebäude umfasste noch mehr. Nordwestlich des Verkaufsraumes befand sich die Werkstatt, mit der alles begonnen hatte. Dannar hatte sie für die Fahrzeuge der Farmarbeiter in der Oase gebaut, und seitdem war sie viele Male erweitert worden, denn immer mehr örtliche Mechaniker mieteten kleine Reparaturbuchten. Nördlich und östlich davon erstreckten sich die Pferche für das Vieh; Annileens Vater hatte versucht, eine Zucht aufzubauen, und die Tiere, die dieses gescheiterte Experiment überlebt hatten, bildeten nun den Bestand eines florierenden Reitstalls für all die wagemutigen Narren, die die reptilischen Taurücken einem Landspeeder vorzogen.


      Und rings um die Oase erstreckte sich eine weite Ebene, vom Wind abgeschirmt durch die sanft welligen Sandhügel. Einst hatte sich hier das Bett eines prähistorischen Sees befunden, heute entsprossen dem klumpigen Boden blühende Pika-Pflanzen, ein paar widerstandsfähige Debdeb-Bäume– und noch etwas anderes: Orrin Gaults neumodische, zylindrische Evaporatoren reckten sich ringsum dem Himmel entgegen und produzierten Wasser, welches anschließend mithilfe der großen Transporter ausgeliefert wurde, die vor der Garage der Grube standen. Der Großteil der Wasserernte ging an weit entfernte Städte; die Einheimischen tranken, was nötig war, und nur selten mehr. Sie kannten den Wert des Wassers.


      Obwohl ein begabter Wassersucher, war Dannar nie allzu sehr an einer Feuchtfarm interessiert gewesen. Er hatte argumentiert, dass ein Laden in den Jahren, wenn die Ernte schlecht war, die bessere Alternative darstellte, und wie sich herausgestellt hatte, stimmte das bis zu einem gewissen Grad auch. Doch er hatte seiner Witwe so viele Nebengeschäfte unter einem Dach hinterlassen, dass Annileen fürchten müsste, die gesamte Wirtschaft in diesem Teil von Tatooine würde zusammenbrechen, falls sie einmal einen Tag freinahm.


      Sie schlug sich wacker, oder zumindest dachte sie das hin und wieder, wenn sie ihr Spiegelbild in den Gläsern im Spülbecken sah. Manchmal erkannte sie sich sogar wieder. Das rotbraune Haar ihrer Jugend, das sie zurückgebunden hatte, färbte sich braun, nicht grau– das war doch immerhin etwas. Zudem hatte die Arbeit im Laden sie zwar nie wirklich erfüllt, aber immerhin war so ihre Haut rosig geblieben und nicht von der Sonne verbrannt.


      Und Annileens Augen waren vermutlich das einzig wirklich Grüne auf dem gesamten Planeten, sofern man die Taurücken und rodianischen Säufer nicht mitzählte. Die Taurücken zu zählen war inzwischen ohnehin die Aufgabe ihrer Tochter. Als sie durch das eckige Fenster blickte, konnte sie Kallie sehen, blond und entschlossen, wie sie gerade versuchte, den Jährlingen Manieren beizubringen, bevor die Tiere erkannten, dass ihre Muskeln kräftig genug waren, um die Zäune jederzeit niederzureißen.


      Immerhin hielt Kallie Distanz zu Snit, wie ihre Mutter erleichtert feststellte. Er gehörte zwar nicht zu den kannibalischen Vertretern seiner Sorte– Annileen hätte keines dieser Wesen je in die Nähe des Ladens gelassen–, aber Snit war als Schlüpfling von einem Kreetle gebissen worden, und seitdem schnappte er nach allem, was er sah. Annileen ging davon aus, dass ihre Tochter genug gesunden Menschenverstand hatte, um sich von ihm fernzuhalten– aber man konnte schließlich nie wissen. Taurücken zu zähmen war selbst für einen Attentäterdroiden eine gefährliche Aufgabe, und ungleich mehr für ein siebzehnjähriges Mädchen. Doch Dannar Calwell hatte Limitierungen nie akzeptiert, und sein ältestes Kind wollte es ebenso wenig tun. Sturheit, so schien es, war erblich.


      Annileen hatte gehofft, ihr Sohn, Jabe, würde einen anderen Weg nehmen, aber es wurde immer deutlicher, dass diese Hoffnung vergebens war. Ihre Kinder, ihre Kunden, der Notfallalarm heute– wie sollte sie da gelassen bleiben? Sie starrte durch das Fenster und zuckte zusammen. Vor Schmerz. »Autsch.«


      »Das ist mal was Neues«, sagte Leelee, während sie ihre Päckchen und ein paar Credits auf die Theke legte. Sie deutete auf Annileens Hände. »Du hast dir mit deiner Schürze selbst den Blutkreislauf abgeschnürt. Wie passend. Nur ein wenig zu offensichtlich.«


      Calwell senkte den Kopf und löste rasch die Bänder ihrer Schürze, die sie unbewusst um ihre gerötete Handfläche gewunden hatte. »Bist du jetzt die Wüstenpsychologin?«


      »Nein, aber ich habe selbst fünf Kinder. Und ich weiß, wenn du weiter so zu Kallie und diesen Tieren hinüberstarrst, wird sie aus reinem Trotz versuchen, das verrückte Kalb zu reiten.«


      Annileen wandte sich um. »Da irrst du dich«, erklärte sie, während sie das Geld zählte. »Es ist immer das Kind, das ich nicht sehen kann, um das ich mir wirklich Sorgen mache.«


      Jabe war längst mit den anderen Farmarbeitern losgezogen, als sie den Siedleralarm gehört hatten. Ihr Sohn wusste ganz genau, was Annileen davon hielt, dass er sich von Orrin anheuern ließ, aber soweit sie das sagen konnte, kümmerte ihre Meinung ihn nicht im Geringsten. Sie verstand den Jungen einfach nicht mehr. Jabe hatte, wovon jeder auf Tatooine träumte: ein sicheres Leben und Arbeit unter einem Dach, wenn er nur den Fußstapfen seines Vaters folgte. Doch stattdessen schlich sich der eigensinnige Jugendliche immer wieder davon, um mit Orrins Leuten zu arbeiten. Natürlich war seiner Mutter nicht entgangen, dass er ein Auge auf Gaults Tochter Veeka geworfen hatte. Doch vermutlich stünden seine Chancen besser, Kanzler der Republik zu werden– oder wie immer sie dieser Tage genannt wurde–, als bei dieser Wildkatze zu landen.


      Nein, schloss Annileen, er war mit der Arbeitsmannschaft gegangen, weil er sich an ihr rächen wollte; dafür, dass er vor Morgendämmerung den Herd hatte reinigen müssen. Und wenn er ihnen in eine gefährliche Situation folgte, dann nur, um es ihr heimzuzahlen. Das irritierte Annileen über alle Maßen. Trotz war dumm. Sie hatte Jabe immer für intelligent gehalten… aber vielleicht hatte er diese Eigenschaft doch nicht von ihr geerbt. Kallie war zu schlau, auf Snit zu reiten, nur um es ihrer Mutter zu zeigen. War ihr Sohn vernünftig genug, um sich von den Tusken-Räubern fernzuhalten?


      Calwell fürchtete, dass sie die Antwort bereits kannte. Sie nahm ihren Datenblock zur Hand und starrte wieder auf die Warenliste. Nicht dass sie auch nur ein Wort lesen konnte; alles, was sie sah, war Jabe– und Orrin.


      Orrin. Dass die Grube auch so lange nach Dannars Tod noch florierte, lag an einer eisernen Regel, an der Annileen festhielt: Sie ließ nie jemanden anschreiben. Es gab nur eine einzige Ausnahme: Orrin, Dannars besten Freund und ehemaligen Geschäftspartner. Die Freundschaft der beiden hatte viele Jahre zurückgereicht und schon lange Bestand gehabt, bevor Annileen als Jugendliche begonnen hatte, in dem Laden zu arbeiten. Die beiden Männer hatten so viele spezielle Arrangements vereinbart, dass es sich falsch angefühlt hätte, Orrin nach Dannars Tod wie jeden anderen Kunden zu behandeln. Doch indem er Jabe die Möglichkeit eines festen Jobs auf seiner Farm in Aussicht stellte, strapazierte Orrin ihre Geduld über Gebühr.


      Die Gault-Familie war ein Sandschweinestall. Warum musste er auch noch ihre Familie ins Unglück stürzen? Trotz ihrer Wut versuchte sie, sich wieder auf den Datenblock zu konzentrieren.


      »Du hältst ihn verkehrt herum«, kommentierte Leelee hinter ihr.


      Annileen blickte nicht einmal auf. »Bist du immer noch da?«


      »Ich warte auf das Wechselgeld.«


      »Da muss ich dich enttäuschen. Auf Tatooine gibt es keinen Wechsel.« Sie atmete tief ein, dann schaute sie Leelee an und lächelte schwach. »Wie viel bekommst du?«


      Die Zeltronerin winkte ab. »Behalt es. Vielleicht kannst du dir davon ja etwas bei Dr. Mell kaufen, das dir helfen wird, dich zu entspannen.«


      »Ja«, erwiderte Annileen. »Zum Beispiel ein Ticket nach Alderaan.«


      Als hätten Leelees Worte ihn herbeibeschworen, streckte der örtliche Arzt, ein männlicher Mon Calamari, den Kopf zur Tür herein.


      »Annileen, sind sie schon wieder zurück?«


      Mell trug eine spezielle Haube, die seinen bartelbewehrten Kopf mit Feuchtigkeit versorgte, dennoch war seine Haut stark gerötet. »Die Siedlerwehr. Ich hörte den Alarm!«


      »Den konnte man sogar auf Suurja noch hören, Doktor«, kommentierte Annileen. »Und die Suurjaner haben nicht mal Ohren.« Sie wusste nicht, ob Mon Calamari Ohren hatten, aber sie wusste, dass Doktor Mell den Scherz verstehen würde. Der Alarm war ein beispielloser Dezibelsturm, und als sie das System vor ein paar Jahren zum ersten Mal getestet hatten, war ihm die Hälfte von Annileens zerbrechlichen Waren zum Opfer gefallen. Inzwischen hatte sie gelernt, die Sirene auszublenden– so wie man lernte, fast alles auszublenden, wenn man sein ganzes Leben in einem Laden arbeitete.


      »Es könnte trotzdem sein, dass sie einen Arzt brauchen. Ich sollte ihnen entgegenfliegen«, sagte der Arzt, bevor er die Tür weiter aufschob und seinen jungen Sohn hindurchschob.


      Annileen starrte ihn an. »He, warte mal. Du kannst dein Kind nicht hierlassen!«


      »Ich komme wieder!« Die Tür fiel ins Schloss.


      Calwell warf den Datenblock über ihre Schulter und betastete ihre Stirn. Ja, sie war noch immer hier– ebenso wie die vier anderen Jünglinge, die ihre Eltern im Laden abgeladen hatten, bevor sie mit der Siedlerwehr aufgebrochen waren. Zwei saßen an einem Tisch und aßen etwas, das sie von der Theke stibitzt hatten; die beiden anderen versteckten sich irgendwo. Auf Kinder aufzupassen gehörte nicht zu Annileens Job, aber wenn die Leute gleich wieder davoneilten, um jemandem in Not zu helfen, konnte sie wohl kaum Nein sagen.


      Nur dass die Leute auch oft ihre Kinder hier abluden, wenn es keinen Notfall gab, zu dem sie eilen mussten.


      Sie blickte auf den schniefenden rosahäutigen Dreikäsehoch hinab und verdrehte seufzend die Augen. »Also gut.« Sie nahm den Jungen bei den Schultern und deutete auf ein Regal an der hinteren Wand. »Nimm dir einen Besen, Junge. Aber sonst nichts.«


      »Jawohl, Ma’am.« Der kleine Mon Calamari begann, pflichtbewusst den Boden vor dem Tisch zu fegen, wo die beiden anderen Kinder saßen.


      Leelee, die inzwischen in der Eingangstür stand, lachte. »Viel Glück, Annie.«


      Annileen verzog in gespielter Wut das Gesicht. »Nun verschwinde schon. Du lässt die ganze abgestandene Luft nach draußen.«


      Aus dem Westen erklang ein leises Surren, das langsam an Lautstärke zunahm und schließlich in einem Crescendo gipfelte. Annileen eilte zur Theke, um die Bilder der Sicherheitskameras auf dem südlichen Hang zu betrachten. Sie sah, was sie bereits erwartet hatte: Landspeeder, die aus der Richtung der Bezzard-Farm zurückkehrten.


      Und sie sah auch, was sie befürchtet hatte: Jabe, der alles andere als sicher im Heck von Veeka Gaults schnittigem Landspeeder kauerte. »Kallie! Bring mir einen Bantha-Schockstab.«


      Das Mädchen blickte von ihrer Arbeit auf. »Den Trainingsstab oder den großen?«


      Annileens dunkle Augenbrauen formten ein zornerfülltes V. »Egal.«

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Für Orrin fühlte es sich immer an, als würde er nach Hause zurückkehren, wenn er die Grube betrat. Natürlich war es nicht sein Zuhause: es war Dannars Zuhause. Später dann das Zuhause von Dannar und Annileen und seit ein paar Jahren das Zuhause von Annileen allein. Dennoch fühlte er sich auf eine Weise mit diesem Gebäude verbunden, die weit über gesetzliche Besitzansprüche hinausging– oder das, was auf Tatooine als Gesetze durchging. Orrin hatte den Grundstein für den Laden gelegt, den ersten Landspeeder zur Reparatur in die Werkstatt gebracht und die erste Mahlzeit an der Imbisstheke gegessen.


      Ein Ort war ein Ding, und wenn es um Dinge ging, sollte man eigentlich nicht sentimental werden. Doch dieser Ort war nun einmal die letzte Verbindung zu dem besten Freund, den er je gehabt hatte, und das ließ sich nicht einfach so ignorieren.


      Die Grube war Dannars große Idee gewesen. Darin war er schon immer gut gewesen, viel besser als selbst Orrin: Ideen zu schmieden. Gemeinsam hatten sie Großes in dieser Oase bewirkt; eines Tages, so hatten sie sich vorgenommen, würden Orrins Farmen und Dannars Markt Pika in ein zweites Anchorhead verwandeln. Oder vielleicht sogar in ein zweites Bestine– Orrin konnte sich das noch immer vorstellen. Das nötige Potenzial hatte die Oase jedenfalls.


      Doch nachdem er seine Verkäuferin geheiratet hatte, war Dannar nicht mehr derselbe gewesen. Er hatte sich nie allzu weit von seinem Laden entfernt, war nicht mehr bereit gewesen, mehr aufs Spiel zu setzen, als er sich leisten konnte. Und dann, nach Kallies Geburt… Da war mit ihm gar nichts mehr anzufangen gewesen.


      Bei Orrin hatte die Vaterrolle das genaue Gegenteil bewirkt; er konnte es kaum erwarten, jeden Tag in die Wüste aufzubrechen und in der Luft nach Schätzen zu suchen. Doch Dannars Risikobereitschaft war immer weiter geschrumpft, hatte sich nur noch auf sichere Geschäfte beschränkt. Natürlich hatte das Dannars Grube zu einem profitablen Geschäft gemacht. Aber dieser Gesinnungswechsel hatte bedeutet, dass nur einer von ihnen der großen Chance nachjagte, als sie sich ergab. Orrin hatte sie ergriffen, und als Jabe in der Wiege lag, hatte ihm bereits das gesamte Land rings um das Ladengrundstück gehört.


      Dannar hatte ihm seinen Erfolg nie übel genommen. Vielmehr war er glücklich gewesen, dass zumindest einer von ihnen seine großen Ideen umsetzte– und die Tatsache, dass es ein Freund war, der davon profitierte, freute ihn umso mehr. Die Calwells und die Gaults arbeiteten so eng zusammen, wie es nur möglich war, ohne eine gesetzliche Partnerschaft einzugehen– was die Freunde aber nie in Betracht zogen, da sie beide die Beamten in Bestine verachteten. Kein Steuereintreiber hatte ein Anrecht auf die Früchte ihrer Arbeit. Wenn Orrin seine Gleiter für den Evaporatorenbau in Dannars Garagen unterstellen wollte oder Dannar seine Taurücken auf Orrins Land zureiten ließ, dann taten sie das eben. Dafür brauchten sie kein Dokument.


      In den knapp acht Jahren seit Dannars Tod hatte auch Annileen sich mehr oder weniger an diese Übereinkunft gehalten. Die überzähligen Garagen der Grube beherbergten inzwischen die gesamte Flotte von Gaults Gleitern, und als Orrin die administrative Kontrolle über die von ihm mitbegründete Siedlerwehr übernommen hatte, war es nur logisch erschienen, dass die Grube als Operationsbasis fungieren sollte. Die drei Kuppeln boten mehr als genug Raum für die Notfallfahrzeuge, die die Siedlerwehr für diesen Zweck erworben hatte; und falls ein Einsatz brenzlig zu werden drohte, mussten die Siedler nur zum nächsten Raum gehen, wo Annileens Waffenschränke standen.


      Neben alldem hatte die Grube aber noch etwas zu bieten, wie Orrin wusste: die Belohnung für einen erfolgreichen Einsatz. Er hatte früh erkannt, dass es eine Belohnung geben musste, und als Verwalter der Siedleralarm-Kasse hatte er umgehend die nötigen Arrangements getroffen. Bislang hatte sich noch niemand darüber beschwert.


      Für seine Selbstschutztruppe gab es immer kostenlosen Alkohol.


      »Hier gibt es nur vom Besten, Leute!« Er kletterte aus seinem USV-5-Landspeeder, um den ihn viele beneideten, und tätschelte die Nase des Gleiters. Eins nach dem anderen kamen hinter ihm auch die anderen Fahrzeuge an. »Stellt die Ersatzgleiter bei der Werkstatt ab– wir werden uns später um sie kümmern. Und ihr könnt trinken, bis die Farmarbeiter in ihrer Mittagspause den Laden stürmen!«


      Jubel erhob sich aus der wachsenden Menge, und einige der Siedler eilten sofort in Dannars Grube, aber die meisten blieben noch draußen, um ihre Geschichten und Trophäen miteinander zu teilen. Das erinnerte Orrin an etwas. Er beugte sich über den Landspeeder und zog seinen neuen Gaffi-Stab hervor– oder Gaderffii, oder wie immer die Wilden diese bizarren Metallwaffen nannten. Der junge Tusken, der im Kreuzfeuer niedergemäht worden war, hatte ihn bei sich getragen. Nun stellte Orrin einen Fuß auf die Schnauze seines Gleiters und reckte den Stab über dem Kopf. Mit einem breiten Grinsen stieß er einen Kriegsschrei aus, und einmal mehr wurden Jubelrufe laut.


      »Applaus für den König der Jundland-Wüste!«


      Beim Klang der Frauenstimme ruckte Gaults Kopf herum. Veeka hatte ihren Speeder hinter den anderen Fahrzeugen abgestellt, und während der junge Jabe und zwei andere Siedlerkinder vom Heck des Gleiters kletterten, ihre Gewehre noch immer in der Hand, grinste seine Tochter und rief noch einmal: »Ein Hoch auf den König!«


      »Nenn mich nicht so«, knurrte Orrin. Er hasste diesen Titel– und Veeka wusste das besser als jeder andere. Doch der ein oder andere in der weiter anwachsenden Menge nahm den Ruf bereitwillig auf.


      »Ein Hoch auf den König der Jundland-Wüste!«


      »Nein. Nein, bitte nicht«, sagte er, anschließend lachte er, laut genug, dass es alle hören konnten. Er wusste, dass er diese Rufe nicht ernst nehmen durfte. Diese Leute wollten keinen Herrscher; das war schließlich der Grund, weshalb es die Hälfte von ihnen nach Tatooine verschlagen hatte. Aber sie sollten wissen, dass er das ebenfalls wusste. Orrin lehnte den Gaderffii gegen die Nase seines Landspeeders und hob in einer Geste der Bescheidenheit den Arm. »Das war eine Gemeinschaftsleistung«, erklärte er, nachdem die Menge verstummt war. »Ihr, Leute… ihr habt diese Farm gerettet.«


      Seine Stimme wurde lauter. »Und vergesst nie, warum wir das tun. Denkt an die Leute, die völlig grundlos von den Tusken abgeschlachtet wurden. Die Leute, die hier nur ein ehrliches Leben führen wollten. Wir haben mehr Nachbarn verloren, mehr Talente, als wir uns leisten können. Darum haben wir uns vor all diesen Jahren zusammengefunden und den Siedlerkreis ins Leben gerufen– um einander zu helfen und unser Leben zurückzufordern.«


      Er deutete auf den hohen Evaporatorenturm, der hinter dem Hügel südlich des Ladens aufragte. »Dort, an der Spitze von Dannar Calwells altem Nummer-eins-Evaporator, befindet sich die erste Sirene, die wir gebaut haben. Einige von euch erinnern sich vielleicht nicht mehr an Dannar, aber er war der beste Freund, den ein Mann– und diese Oase– sich nur wünschen konnte. Die Tusken haben auch ihn auf dem Gewissen, aber die Sirene hat überlebt– und heute ist sie eine von vielen. Das ist Teil von Dannars Erbe, für uns alle. Er ist fort, aber der Alarm erklingt weiter. Und es ist unsere Aufgabe, ihm zu folgen.«


      Er senkte seine Stimme wieder. »Das ist der Schlüssel, Leute. Ich weiß, ihr seid keine Krieger. Ich weiß, ihr alle habt Felder, auf denen ihr jetzt gerade arbeiten solltet. Und es ist nicht immer leicht, die zusätzlichen Credits zusammenzukratzen, die den Siedlerkreis am Leben halten. Ich habe selbst genug Geld in diese Gruppe investiert, um das zu wissen.« Seine Worte verhallten, und er hielt kurz inne, um sich zu räuspern. »Aber so ist es nun einmal. Viele von euch wissen, dass mein jüngerer Sohn vor ein paar Jahren während eines Alarms gestorben ist. Er starb bei dem Versuch, seine Nachbarn zu retten. Es vergeht kein Tag, an dem ich ihn nicht vermisse– aber ich bedaure nicht, was er getan hat. Eine Gemeinschaft ist ein Organismus, und nur unser aller Handeln haucht ihr Leben ein.«


      Er hob den Kopf. Die Siedler blickten ihn an, hingen förmlich an seinen Lippen. Wie immer.


      »Das war’s«, sagte er, um das ernste Schweigen zu durchbrechen. »Und bevor ihr euer Glas hebt, eine Erinnerung an alle, die ihren Beitrag für diese Saison noch nicht gezahlt haben: Die Siedleralarm-Kasse steht hinten neben den Secondhandkleidern. Eines Tages braucht ihr uns vielleicht bei eurer Farm, und unsere Speeder werden nicht von gutem Willen allein angetrieben.«


      Er lächelte, als mehrere Mitglieder der Gruppe vortraten und ihm die Hand schüttelten, dann spähte er zu den Sonnen hoch, die über den Himmel kletterten. Seine Mannschaften hatten fast den ganzen Morgen verloren, aber was sie hier taten, war ebenso wichtig wie die Arbeit auf den Feldern. Der Kameradschaftsgeist war der Sauerstoff, von dem der Siedlerkreis sich nährte– ohne Kameradschaft keine Gemeinschaft. Nach einem Angriff der Tusken zahlten die meisten Mitglieder ihre Beiträge gleich viel gewissenhafter, aber den besten Anreiz bot noch immer eine erfolgreiche Verteidigung oder ein Vergeltungsschlag. Er nickte Mullen zu, und sein Sohn öffnete den Männern und Frauen die Tür zum Laden.


      Einen Augenblick später stürmte Annileen aus dem Gebäude, und beinahe hätte sie Mullen dabei umgestoßen. Orrin konnte gerade noch etwas Langes, Schwarzes in ihren Händen erkennen, dann hatte sie in der Menge ihren Sohn erspäht. Jabe, der gerade wieder eine spöttische Bemerkung von Veeka über sich ergehen lassen musste, erblickte seine Mutter fast im selben Moment. »Mama, ich…«


      Zzappp! Ein Blitz goldener Elektrizität bohrte sich dicht vor seinen Füßen in den Boden. Erschrocken wich der Junge zurück, aber er stolperte und landete auf dem Hosenboden.


      Mullen und Orrin machten rasch Platz. »Oje«, murmelte Mullen.


      Sein Vater nickte. »Allerdings.«


      Jabe blickte vom Sand zu dem Bantha-Schockstab in den Händen seiner Mutter auf. »Was zum…« Als er erkannte, was geschehen war, bestand seine erste Reaktion aus Ungläubigkeit. »Du hättest mir beinahe einen Stromschlag verpasst!«


      »Oh, habe ich dich verfehlt?«, schnaubte Annileen. »Vielleicht sollte ich es dann noch mal probieren!«


      »Mama!«


      Hinter Orrin tauchte Kallie im Eingang des Ladens auf, in der Hand einen zweiten, kürzeren Stab. »Mama, möchtest du vielleicht auf den Trainingsstab umsteigen?«


      »Nein, der hier ist perfekt, um ihm eine Lektion zu erteilen«, keifte Annileen. Sie atmete ein und blickte eine Sekunde auf den Schockstab hinab, aber dann verdrehte sie die Augen und warf ihn beiseite. Stattdessen trat sie vor und baute sich über Jabe auf. »Hör mir jetzt mal gut zu! Ich habe dir nicht erlaubt, dich vor der Frühstückszubereitung zu drücken. Ich habe dir auch nicht erlaubt, mit all den Raubeinen draußen unter den Sonnen zu arbeiten.« Ihre Stimme schwoll zu einem Grollen an. »Und ganz sicher habe ich dir nicht erlaubt, mit der Siedlerwehr loszuziehen!«


      Jabe hüstelte. »Mama, da waren Leute in Gefahr!«


      »Du warst in Gefahr!«


      Mit einem Schmunzeln winkte Orrin den amüsierten Siedlern zu, die ob dieses kleinen Zwischenspiels ihre kostenlosen Getränke vergessen hatten. »Macht lieber Platz, werte Freunde. Annileen Calwell kommt ihren Mutterpflichten nach.«


      Als sie seine Stimme hörte, wirbelte Annileen abrupt herum und fauchte: »Und… und du!«


      Orrin wog gut und gerne dreißig Kilo mehr als die Witwe seines besten Freundes– dennoch machte er unwillkürlich einen Schritt nach hinten, als sie auf ihn zukam. Selbstschutz war wichtiger als sein öffentliches Image. Sein Blick fiel auf den Gaderffii, den er an die Schnauze seines Gleiters gelehnt hatte, und er hob die Waffe in einer scherzhaften Abwehrhaltung vor die Brust. Doch Annileen kam unbeeindruckt näher. »Ganz ruhig!«, rief er.


      Sie packte die Mitte der Waffe und benutzte sie, um Gault zu sich heranzuziehen. »Ich sage es dir jetzt zum letzen Mal, Orrin. Solltest du Jabe je wieder mit der Siedlerwehr in die Wüste gehen lassen, dann wickelst du dir besser Stofffetzen um den Kopf und bleibst bei den Tusken!«


      »Hör mal, Annie…«


      »Nein, Annie hat genug gehört!«, unterbrach sie ihn scharf. »Ich meine es ernst, Orrin. Du kannst deine Speeder aus meiner Garage holen und unter einer Plane abstellen«, fuhr sie fort, wobei sie ihn und den Gaffi-Stab noch näher heranzog. »Aber wenn jemand deine Leute durchfüttern soll, geh nach Bestine. Und wenn du Waffen willst, rede mit Jabba!«


      »Jetzt mach mal halblang«, entgegnete Gault. Er wollte sich zurückhalten, aber er war sich auch der gespannt lauschenden Menge ringsum bewusst; sogar die Trinker waren wieder aus der Grube getreten, um das Wortgefecht zu verfolgen. »Das hier ist keine Stadt im Osten«, erklärte er. »Das hier ist die Pika-Oase. Niemand hier legt sich mit Jabba an!«


      »Leg dich noch einmal mit mir an, und du wirst dich fühlen, als wäre Jabba auf dir gelandet!« Ihre grünen Augen funkelten ihn an. »Verstehen wir uns?«


      »Was du manchmal für Einfälle hast! Jetzt beruhig dich erst mal wieder. Und lass den Stab los, bevor du deinen Sohn noch zum Waisen machst…« Keuchend zerrte er an der Waffe. Er erwartete, dass sie Widerstand leisten würde, aber stattdessen löste sie ihre Finger unvermittelt von dem Stab. Sein Arm sauste nach hinten, der Gaderffii beschrieb einen weiten Bogen…


      … und sein Ende zerschmetterte die Windschutzscheibe von Orrins Landspeeder. Scherben flogen in alle Richtungen davon.


      Orrin betrachtete den Schaden. »Na toll«, brummte er. »Einfach toll.« Er wandte sich wieder zu Annileen um. »Jetzt sieh dir an, was du getan hast.«


      »Ich? Du hast das Ding doch gehalten.« Sie würdigte die zerstörte Schutzscheibe kaum eines Blickes. »Ich hoffe nur, du hast da draußen besser auf meinen Sohn aufgepasst!«


      »Jabe kann ganz gut selbst auf sich aufpassen«, erwiderte Orrin. Allmählich wurde er wütend. »Du behandelst ihn wie einen Droiden mit einem Hemmbolzen!«


      »Ach, tue ich das?«


      »Ja, tust du!« Nur wenige Millimeter trennten ihre Gesichter jetzt noch voneinander. »Und vielleicht solltest du mal in den Spiegel blicken«, fuhr er fort. »Frag dich, warum er so dringend fortwill von…«


      Eine heisere Stimme erklang aus der Menge. »Ach, jetzt küss sie schon endlich!«


      »Wer hat das gesagt!« Annileens Augen huschten über die Reihen der Zuschauer. »Wer hat das gesagt?«


      »Wir alle«, rief Leelee. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.


      Annileen schnaubte in Richtung ihrer Freundin. »Ich dachte, du wolltest gehen!«


      »Was, und den ganzen Spaß verpassen?«


      Die Siedler neben der Zeltronerin lachten.


      Während Annileen weiter vor Wut kochte, reichte Orrin die Tusken-Waffe rasch an seinen Sohn weiter. Die halbe Oase hatte versucht, ihn und Annileen zusammenzubringen, seitdem seine letzte Frau ihn verlassen hatte, und die andere Hälfte glaubte, dass sie bereits zusammen waren. Doch er war klug genug, nicht auf derartige Bemerkungen zu reagieren. Im Moment gab es in der ganzen Galaxis kein gefährlicheres Thema.


      Calwell drehte sich um und kehrte zu ihrem Sohn zurück. Kallie half Jabe bereits aufzustehen; auf Orrin machte der Junge einen verschämten und etwas benommenen Eindruck, aber er war augenscheinlich unverletzt.


      »Leelee hat recht, Mama«, hörte er Kallie flüstern. »Du und Orrin, ihr führt diesen Tanz jetzt schon seit Jahren auf…«


      »Solltest du nicht anderswo sein?«, fragte Annileen, und ihr Zorn loderte wieder auf. »Zurück an die Arbeit.«


      Ihre Tochter blickte sie beleidigt an. »In Ordnung.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon– und Jabe, der noch nicht das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, plumpste postwendend wieder auf den Boden.


      Während Annileen ihn wieder auf die Beine zog, wies Orrin Mullen an, seinen Landspeeder nach hinten zur Werkstatt zu bringen. »Ist ja keine große Sache. Sag Gloamer einfach, er soll die Reparatur auf die Rechnung setzen.« Als ihm einfiel, dass einige seiner Rechnungen bald fällig waren, senkte er die Stimme und fügte hinzu: »Auf die Siedlerkreis-Rechnung.«


      Nun, da die Vorstellung beendet war, drängte sich die Menge in die Grube. Annileen wischte sich den Staub von den Kleidern; sie würde gleich jede Menge Gäste bedienen müssen. Gault ging das Risiko ein und sprach sie an, bevor er den anderen folgte: »Hast du die Bezzards untergebracht?«


      Calwell ließ geräuschvoll den Atem entweichen. »Die drei sind in einem der Gästezimmer. Sie kamen, als ich gerade rausgehen wollte, um Jabe den Kopf zu waschen.«


      »Oje. Ich hoffe, du hast wenigstens den Bantha-Schockstab beiseitegelegt. Diese Leute hatten schon mehr als genug Angst für einen Tag!«


      Orrin sah, dass Annileen versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken– und scheiterte. »Nein«, sagte sie, »es geht ihnen gut. Der Doktor ist bei ihnen.«


      »Prima.«


      Bevor er den Laden betreten konnte, zupfte sie an seinem Ärmel und blickte ihm besorgt in die Augen. »Sie sagten, es wäre Blutauge gewesen.«


      Gault sprach mit sanfter Stimme. »Ja. Sie haben den alten Lotho und einen Farmhelfer getötet, aber wir konnten auch ein paar von ihnen erledigen.« Er hielt inne. »Unsere Leute haben sie nicht weit verfolgt.«


      Sie musterte ihn durchdringend. »Und Jabe war zu keiner Sekunde in Gefahr?«


      »Hier lebt jeder mit der Gefahr. Das weißt du. Aber falls du versuchst, diesen Jungen zu einem Ladenverkäufer zu machen, wirst du ihn ganz verlieren. Du musst mir vertrauen.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Und jetzt, wo beide Kinder wieder sicher zu Hause sind, könntest du dich ja um die dreißig Helden kümmern, die da drin auf ihre Getränke warten.«


      »Auf die Rechnung des Siedlerkreises«, fügte sie mit einem Ausdruck hinzu, den er als spöttischen Ernst deutete. Anschließend musste sie aber beinahe schon wieder lächeln.


      Ja, alles wird gut. Orrin grinste, während er ihr die Tür aufhielt. Das versprach doch noch, ein ganz ordentlicher Tag zu…


      Ein lauter Knall ertönte auf der anderen Seite des Gebäudes, gefolgt von einem animalischen Jaulen. Eine Sekunde später schrillte eine Frauenstimme.


      Was jetzt? Verwirrt eilte Orrin um den Kuppelbau herum. Am Seitenpferch entdeckte er eine niedergetrampelte Stelle im Zaun– und dann sah er die Staubwolke, die sich in Richtung der südwestlichen Dünen davonmachte. Nur kurz konnte er eine blonde Gestalt inmitten des wallenden Durcheinanders ausmachen, die sich verzweifelt an ihrem Reittier festklammerte.


      Annileen tauchte neben ihm auf. »Sag mir, dass es nicht das ist, was ich glaube!«


      »Dann müsste ich dich anlügen«, brummte Orrin, während er weiter in die Ferne spähte. »Das war Kallie, die mit einem durchgedrehten Taurücken verschwunden ist.«


      »Snit!«


      Er seufzte und zog die Schultern hoch. »Nun, du hast gesagt, sie soll wieder an die Arbeit gehen…«

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      A’Yark stieß das Messer einmal mehr in den Arm des Kriegers. Schwarze Flüssigkeit strömte aus dem Schnitt und befleckte die zerfetzten Kleider des jungen Tusken. Der Splitter saß tief im Fleisch, zu tief, als dass A’Yark ihn einfach so entfernen konnte.


      Die Überlebenden des Überfalls waren erleichtert gewesen, als sie die Säulen erreichten, eine gezackte Kluft in der Jundland-Wüste, wohin ihnen die Siedler mit ihren Fahrzeugen nicht folgen konnten. Der verletzte Krieger war dem Blasterfeuer der Siedler entgangen, ebenso der verfluchten Granate, die sie geworfen hatten, bevor die Tusken außer Reichweite waren, aber leider nicht den Splittern, die die Explosion aus einer Felswand gesprengt hatte. Sein Arm würde sich infizieren, und seine Hand würde nicht mehr zu gebrauchen sein. Was danach geschehen mochte, wussten die Tusken nicht. Doch sie mussten es auch gar nicht wissen.


      A’Yark drückte dem Räuber die Klinge in die Hand und sprach die Worte. Worte, die sie alle kannten, Worte, die die Tusken von den anderen Kreaturen im Staub der Wüste unterschieden.


      Wer zwei Hände hat, kann einen Gaderffii halten.


      Der Krieger starrte auf die Waffe hinab, stellte seine Pflicht aber nicht in Frage. Ein anderer würde sich seines Banthas annehmen; die Gruppe konnte es sich nicht länger leisten, ein Bantha zu töten, wenn sein Reiter starb.


      A’Yark zog sich zurück und prägte sich ein, dass später jemand herkommen musste, um die Leiche zu holen. Doch jetzt war es erst einmal wichtiger, sich um die anderen zu kümmern. Der morgendliche Überfall war riskant gewesen– vielleicht zu riskant, jetzt, da die Gruppe nur noch so wenige zählte. Dennoch hatte A’Yark geglaubt, dass es ein notwendiges Risiko war. Die Siedler waren dreist geworden, also mussten die Tusken noch dreister werden.


      Was jetzt noch vom Stamm übrig war, versteckte sich, wie die feige Sonne, zwischen den Säulen. Der Legende nach hatte ein Riese hier mehrmals mit einem Messer in die Berge gestochen; manche behaupteten, es wäre die jüngere Sonne selbst gewesen, als sie sich gegen ihren Bruder gewehrt hatte. Doch wie immer diese Kluft auch entstanden war, sie wirkte völlig surreal. Natürliche Steinsäulen und langsam zerbröckelnde Obelisken reckten sich dem Himmel entgegen, und einige von ihnen wurden von Felsbrocken gekrönt, die jeden Moment herabstürzen mochten. Ein Labyrinth aus engen Gängen wand sich zwischen diesen Türmen dahin; manche führten zu Höhlen, manche ins Nichts. Der freie Platz in der Mitte der hohen Felsen bot gerade genug Platz für das Lager, das die Tusken um einen heiligen Brunnen errichtet hatten. Sandleute und Banthas drängten sich hier im gezackten Herzen der Jundland-Wüste zusammen.


      Niemand sagte etwas, als A’Yark durch das Lager schritt. Die paar Dutzend, die hiergeblieben waren, wussten, dass viele Schwächlinge während des Überfalls gefallen waren, und sie hatten keine Zeit, jemanden zu betrauern, der sich des Stammes als unwürdig erwiesen hatte. Diese Namen, diese Stimmen gehörten jetzt der Vergangenheit. Doch es war das Heute, das die Sandleute überleben mussten.


      Die Tusken hatten ein Wort für »morgen«, aber es wurde nur selten benutzt. Was würde das auch bringen, wo der Tod hinter ihnen herritt wie der Schatten hinter dem Bantha? Die Siedler schienen das zu wissen. Sie bauten Bunker, um ihre wertvolle Zukunft zu schützen, wurden fett und fleischig– kaum besser als Hutten. Vielleicht sind die Hutten ja so entstanden. A’Yark hatte sich nie wirklich Gedanken darüber gemacht, ebenso wenig wie über die meisten anderen Dinge.


      Nein, nur das Heute zählte wirklich. Jeder Tag, den sie überlebten, war ein Triumph, der in die Geschichten der Vergangenheit aufgenommen wurde– ein Schlag gegen die Verdammnis, mit der die Sonnen sie straften. Das war eine Leistung, auf die sie stolz sein konnten. Doch wer würde die Geschichten erzählen, falls sie alle fielen?


      Am Brunnen angekommen, verscheuchte der durstige Kriegshäuptling diese müßigen Gedanken und zog am Seil. Bald würde es Mittag sein; Jünglinge mussten gefüttert, Gaderffii-Spitzen geschärft werden– und sie mussten ihr nächstes Ziel auswählen. Diese Wahl würde bei A’Yark liegen, wie immer.


      Der Eimer tauchte über dem Rand des Brunnens auf, und zum dritten Mal in ebenso vielen Tagen enthielt er nichts weiter als nassen Sand. Andere hatten es ein schlimmes Omen genannt, A’Yark hingegen wollte einfach nur jemanden umbringen, als der Schlamm aus dem Eimer tropfte.


      Ein Jüngling in einem weiten Umhang rannte herbei und gab quäkend eine Meldung des Spähpostens weiter. Während A’Yark den Worten lauschte, wuchs der Zorn des Kriegshäuptlings noch weiter: Jemand ritt auf einem Tier durch die Dünen. Schon wieder.


      Es hatte in letzter Zeit mehrere Übertretungen in der Nähe der Jundland-Wüste gegeben. A’Yark hatte sogar von einem einzelnen, kapuzenvermummten Menschen gehört, der auf einem schwer beladenen Eopie von Ost nach West durch die Wüste geritten war. Doch die Tusken-Späher, die ihn beobachtet hatten, hatten nichts unternommen, was den Häuptling zu einem wahren Wutausbruch getrieben hatte. Ein Siedler mochte mit einer Maschine die Dünen passieren oder es zumindest versuchen; aber dies war die Tat eines Vernunft- und Geistlosen– oder eines Wesens, so mächtig, dass es nichts und niemanden fürchtete. Doch selbst das wäre egal. Derartige Dreistigkeit musste bestraft werden, ganz gleich, wie schwach die Gruppe im Augenblick auch sein mochte.


      Die anderen, die den Jüngling hörten, griffen sofort nach ihren Waffen. Gut, dachte A’Yark. Selbst nach dem morgendlichen Debakel hatten sie ihren Mut noch nicht verloren. Dennoch musste sich einiges hier ändern. Der Häuptling ging los, um sich die Sache anzusehen und diesen Eindringling persönlich zu bestrafen. Und falls einer der anderen Einspruch erhob, würde heute noch jemand seinen Arm verlieren.


      Dieser Siedler gehörte A’Yark.


      »Yaah!«


      Annileen zerrte an den Zügeln, und Vilas gehorchte. Er setzte sich in Bewegung und kroch behände über den Felsvorsprung. Ein paar Sekunden später hatte er ihn überquert, und auf einen weiteren Ruf seiner Reiterin hin zog er das Tempo wieder an und trabte über den Boden des staubigen, schalenförmigen Tals.


      Da die bräunlich roten Schuppen eines Taurückens ihn auch vor den schärfsten Sporen schützten, brachte es nichts, ein solches Tier durch Tritte antreiben zu wollen. Doch Vilas schien stets zu verstehen, wohin er gehen und was er tun sollte.


      Das war auch der Grund, warum Annileen sofort zu ihm geeilt war, als sie den zerstörten Zaun gesehen hatte. Ihr Landspeeder wäre natürlich schneller gewesen, aber Kallie und Snit waren in Richtung Unebene davongestürmt, ein felsiger Abschnitt, der dafür bekannt war, Schwebetriebwerke an ihre Belastungsgrenzen zu bringen. Das war an sich kein Problem, aber so wäre Annileen Gefahr gelaufen, entweder Kallies Spur zu verlieren oder zu weit hinter ihr zurückzufallen. Vilas hingegen wusste, wohin er gehen sollte– oder zumindest hoffte Calwell das.


      »Da sind sie«, entfuhr es ihr, als sie zwischen mehreren Luftwirbeln in der Ferne die richtige Staubwolke ausmachte. Vilas schien sie ebenfalls zu erkennen. Annileen klammerte sich an ihm fest; es war drei Jahre her, seit sie zum letzten Mal auf einem Taurücken gesessen hatte, aber sie bezweifelte, dass sie je vergessen würde, wie man diese Tiere ritt. Die Hälfte aller Taurücken in Bestine stammte aus Caelum Thaneys Herde, und vermutlich würde sie heute noch auf der Farm ihres Vaters arbeiten, wären die Tiere nicht an Ausdörrung erkrankt, einer Infektion, bei der die Zellen kein Wasser mehr aufnehmen konnten.


      Am Ende war nicht mehr viel übrig gewesen von der einstmals großen Herde– oder von Caelum, der hilflos hatte mitansehen müssen, wie seine Arbeiter einer nach dem anderen die Farm verließen. Nachdem Annileen gezwungen gewesen war, den Job bei Dannar anzunehmen, hatte ihr Vater sich völlig zurückgezogen, und vier Jahre später, als sie und ihre Mutter in eine kleine Hütte nahe der Oase umgezogen waren, hatte er sein Leiden schließlich mit einem Blaster beendet. Es war Annileen gewesen, die ihn auf der alten Farm gefunden hatte, drei Tage nach ihrer Verlobung. Das letzte Dutzend Taurückeneier hatte er da bereits längst verkauft, und die Zuchtstation, in der seine Tochter gearbeitet hatte, stand seit Jahren leer.


      Die Pferche hinter der Grube waren Dannars überraschendes Hochzeitsgeschenk an sie gewesen; und so lebte das Erbe der Thaneys jenseits des Ladenfensters weiter, wo es Annileen Zerstreuung und Trost spenden konnte. Nachdem Dannar gestorben war, hatte Kallie– damals gerade neun– im Umgang mit den Tieren denselben Frieden gefunden wie zuvor ihre Mutter. Seit jenem Tag überließ Annileen die Pflege der Taurücken ganz ihrer Tochter. Kallie brauchte das, außerdem müsste sie so nicht ihre Jugendjahre damit verbringen, mit Leuten, die sich nicht einmal an ihren Namen erinnern konnten, über den Preis von Stoffballen zu diskutieren.


      Es fühlte sich gut an, wieder auf einem Taurücken zu sitzen, aber sie vergaß keinen Moment den Ernst der Lage. Snit war eine Versuchung gewesen, die viel zu lange vor Kallies Nase hin und her getrabt war. Einer aus Orrins Mannschaften hatte bei Arbeiten auf den Evaporatorenfeldern ein Gelege mit Eiern ausgegraben und es ihr gebracht; sie wusste also nicht, welcher Unterart Snit angehörte, aber sie vermutete inzwischen, dass er das Blut von Berg-Taurücken in sich trug, und die waren fast ebenso verrückt wie die Kannibalen-Taurücken. Annileen verfluchte sich, weil sie Snits Genmaterial nicht untersucht hatte. Sie wusste schließlich, wie es ging, und die Zuchtstation war mit einigen schlichten Diagnosegeräten ausgestattet. Doch sie war zu beschäftigt gewesen. Und nun stellte sich heraus, dass keines ihrer Kinder einer Versuchung widerstehen konnte.


      Sie konnte ihre Tochter inzwischen sehen, einen halben Kilometer vor sich. Snit machte weiterhin keine Anstalten, langsamer zu werden, sodass Annileen und ihr Taurücken nur mühsam aufholten, obwohl sie in einer geraden Linie durch die Ebene rasten. Kallie war noch immer außer Hörweite, aber Annileen erkannte, dass sie keine Kontrolle mehr über ihr Reittier hatte– sofern sie je die Kontrolle gehabt hatte.


      Die Calwell-Reitausrüstung war sicherer als jede andere auf Tatooine: Der Sattel wurde durch drei breite Gurte fixiert, welche um den Bauch des Tiers geschlungen wurden, aber das ging natürlich nur, wenn der Taurücken während des Umschnallens stillhielt, und Annileen konnte sich nicht vorstellen, dass Snit stillgehalten hatte. Die Gurte saßen also locker, und deshalb war der Sattel auf dem Rücken des Tieres nach rechts gerutscht. Der Riemen des Steigbügels schien sich um Kallies Bein gewickelt zu haben, sodass sie über der Flanke des Tieres hing und sich verzweifelt an den Zügeln festklammern musste. Mit jedem vergeblichen Versuch, sich wieder in eine aufrechte Position zu ziehen, machte sie Snit nur noch wilder, und Annileen erkannte, dass er nicht eher stehen bleiben würde, bis er sie abgeworfen hätte.


      Snit verschwand hinter einer Düne, und als Vilas wenige Sekunden später den Kamm der Sandverwehung erreichte, bot sich seiner Reiterin ein Anblick, der ihr den Atem raubte. Sie hatte gewusst, dass es in den östlichen Höhenlagen Krater und Dolinen gab, aber dieser Ort war das reinste geologische Minenfeld. Schlimmer noch, es war genau die Art pockennarbiger Landschaft, die von Kreaturen bewohnt– und um weitere Bodenlöcher erweitert– wurde, welche so schrecklich waren, dass sie fast jeder Beschreibung spotteten.


      Sarlaccs. Gewaltige, unersättliche Wesen, die unter der Erde hausten und alles verschlangen, was töricht genug war, in ihre Nähe zu kommen. Monster, die einen ganzen Landspeeder verschlingen konnten, die oft aber erst zu sehen waren, wenn sie einen schon zwischen den Zähnen hatten.


      Und Snit rannte geradewegs in diese Kraterlandschaft hinein.


      Annileen versuchte, das Tier energisch voranzutreiben, doch Vilas stemmte sich schnaubend gegen das Kommando. Es war offensichtlich, dass ihm das Dolinenfeld nicht geheuer war, aber sie mussten das Risiko eingehen. Sarlaccs waren selten; einen besonders großen gab es bei Carkoon, wie sie gehört hatte, und einen anderen in der Nähe einer alten Ruine, wovon es auf Tatooine mehr als genug gab. Doch selbst ein winziges Exemplar konnte eine tödliche Bedrohung darstellen– doch jetzt blieb ihr keine andere Wahl. Mit Gewalt trieb sie den Taurücken zu einem ausholenden Galopp an, wobei sie sich so weit wie möglich von den kleinen Kratern fernhielt.


      »Hilfe!« Annileens Augen huschten von dem pockennarbigen Boden ringsum zu der Gestalt hundert Meter vor ihr. Snit raste ungebremst dahin, und Kallies Bein war noch immer verheddert. »Mama, Hilfe!«


      Annileens Herz schlug ihr bis zum Hals– aber zumindest bedeutete das, dass ihre Tochter sie gesehen hatte. Sie biss die Zähne zusammen und drängte Vilas weiter, obwohl ihre Sinne völlig überfordert waren. Der Sand, den Snit aufwirbelte, war überall um sie; ihr Haar wehte frei und ungezähmt hinter ihr her; der Wüstenboden hob und senkte sich, hob und senkte sich, war mal zu sehen, mal verborgen. Und dann war da noch das beständige Trampeln von Vilas’ Füßen, das durch ihren ganzen Körper vibrierte. Doch sie holten weiter auf.


      Kurz verhedderten sich die Beine ihres Taurückens, und er strauchelte. In diesem Moment, als sich Annileens Blick von ihrer Tochter löste, glaubte sie einen Tusken-Räuber zu sehen, der hinter einer fernen Düne hervorspähte. Doch da hatte Vilas sich schon wieder gefangen und galoppierte weiter hinter Kallie her. Sie musste es sich eingebildet haben. Zu viel Adrenalin, entschied sie. Snit vor ihr schien jedenfalls nichts gesehen zu haben, denn er stürmte unbeirrbar weiter.


      Annileens Stimme zitterte, als sie in den Wind hinausbrüllte: »Bleib stehen! Bleib stehen!«


      Jetzt trennte sie nur noch ein Dutzend Meter von dem anderen Taurücken– ihre Tochter sich nicht von dem Gurt des Steigbügels befreien konnte! Das angsterfüllte Mädchen war inzwischen halb von Snits Rücken gerutscht, und sollten sich die Sattelgurte lösen, könnte sie unter den gewaltigen Hinterbeinen des Tieres landen. Annileen musste schnell handeln.


      »Tut mir leid, Junge«, rief sie Vilas zu. »Aber das ist die einzige Möglichkeit!« Sie trieb den Taurücken weiter an, bis sie nur noch wenige Zentimeter von Snits linkem Hinterschenkel entfernt waren. Sich von der rechten Seite zu nähern kam nicht in Frage, denn dann wäre die Gefahr für Kallie doppelt so groß gewesen, sollte sie stürzen. Annileen würde das wilde Biest selbst unter Kontrolle bringen müssen.


      Vilas verlangsamte sein Tempo; vermutlich befürchtete er, dass Snit ihn angreifen könnte. Doch noch war sie nah genug heran. Sie ließ die Zügel los, dann warf sie ihr Gewicht nach vorn und zog die Beine an, sodass sie auf dem mächtigen Nacken des Taurückens kauerte. Seine rauen Schuppen schürften ihre nackten Hände auf.


      Sie blickte hinab zu dem schmaler werdenden Spalt zwischen den beiden Tieren. Bei jedem hämmernden Schritt explodierte der Boden und stoben Geysire aus Sand in die Höhe. Falls Snit merkte, dass Vilas neben ihm lief, reagierte er nicht darauf– jedenfalls noch nicht. Doch das konnte nicht mehr lange so bleiben. Was würde das wilde Biest dann tun?


      Annileen war schon auf trabende Taurücken aufgesprungen, aber nie auf ein Tier, das in vollem Galopp rannte, und erst recht nicht vom Rücken eines anderen Taurückens aus. Snit war zudem alles zuzutrauen. Eigentlich war das Manöver zu gefährlich, um es zu versuchen.


      Doch wie könnte sie es nicht versuchen, wo sie doch bei jeder Bodenunebenheit aufs Neue Kallies Schreie hörte.


      Jetzt!


      Annileen streckte den Arm aus und griff nach dem hintersten von Snits Sattelgurten. Er sah aus, als wäre er am besten gesichert– und das war er auch. Im selben Moment, als sie festen Halt hatte, sprang sie von Vilas’ Nacken auf den Rücken des anderen Taurückens hinüber.


      Das entging nicht einmal Snit– und er war augenscheinlich nicht erfreut darüber. Das wilde Reptil schlug mit seinem kräftigen Schwanz nach vorn und versuchte, die Frau herunterzufegen, die sich an seinen Rücken presste. Doch Annileen hielt sich eisern fest und zog sich Stück für Stück, Sattelgurt um Sattelgurt, nach vorn. Vilas war inzwischen verschwunden; er musste nach Norden ausgebrochen sein. Egal. Entschlossen packte Annileen Kallies Arm und versuchte, sie nach oben zu ziehen.


      Vergebens. Das Gewicht war zu groß, ihr eigener Halt zu unsicher. Sie fürchtete, dass sie am Ende beide unter die Füße der Echse geraten könnten. Andererseits war es besser, sie fielen gemeinsam von Snits Rücken. Sie streckte den Arm aus, um eine Handvoll Hemd zu greifen…


      … und da erblickte sie etwas rechts von ihnen.


      Es war nur aus dem Augenwinkel zu sehen, und einen kurzen Sekundenbruchteil glaubte sie, es wäre wieder der Tusken-Räuber, den sie vorhin als Illusion abgetan hatte. Doch als sie den Kopf herumriss, stellte sie fest, dass die Realität noch unglaublicher war. Ein weiterer Reiter kam auf sie zu, in einem steilen Winkel von den entfernten Hügeln im Südosten. Die Gestalt war ganz in Braun gekleidet, und sie kam schnell näher auf dem Rücken ihres galoppierenden…


      War das ein Eopie?


      Annileen blickte zu Kallie hinab, deren Gesicht vor Grauen erstarrt war– und dann wieder zurück zu dem Neuankömmling. Ja, sie hatte ganz recht gesehen: Es war ein Eopie. Nicht halb so groß wie ein Taurücken, vierbeinig, mit blasser, nackter Haut. Diese Tiere konnten ziemlich schnell werden, aber mit der Geschwindigkeit eines Taurückens konnten ihre Plattfüße es nicht aufnehmen. Dennoch schien die kapuzenverhüllte Gestalt dieses Eopie in gestrecktem Galopp voranzutreiben, und zwar so mühelos, als würde er ein Speederbike fliegen.


      Annileen riss die Augen auf. Es war völlig ausgeschlossen, dass der Reiter sie einholte, aber er gab sich wirklich alle Mühe. Nicht alle Wüstenräuber waren Tusken, wie sie wusste– aber ein schlauer Bandit würde niemanden über dieses Terrain jagen; nein, er würde warten, bis die beiden Frauen sich das Genick gebrochen hatten. Wollte diese Gestalt ihnen vielleicht wirklich helfen, überlegte sie.


      Er beantwortete die Frage selbst. »Halten Sie sich fest!«


      Das Eopie rannte leichtfüßig an den Rändern der Sandkrater entlang, und die Abdrücke, die seine Hufe im Boden hinterließen, waren so flach, als würde es gar keinen Reiter tragen. Der Mann– der inzwischen so nahe war, dass Annileen eine menschliche Nase und einen goldbraunen Bart unter der flatternden Kapuze erkennen konnte– hielt sich ebenso geschickt auf dem Rücken des Tieres, und er näherte sich Snit, ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit zu nehmen, denn der Schwanz des Taurückens peitschte wild hin und her, und das Eopie musste immer wieder schnell die Richtung wechseln, um nicht getroffen zu werden. Und dennoch wurde es immer schneller.


      Eine Sekunde später war der Mann auf gleicher Höhe mit dem verrückten Reptil. Annileen richtete die Augen nach vorn auf das geschundene Terrain, das immer tückischer und unwegiger wurde. Snits gewaltige Hinterfüße konnten jederzeit durch den krustigen Boden brechen und in einem Bodenloch hängenbleiben. Als sie über die Schulter blickte, sah sie, dass auch der fremde Reiter diese Gefahr erkannt hatte. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. »Geben Sie mir das Mädchen!«


      Ohne nachzudenken, schlang Annileen ihren Arm um Kallies Brust und zog. Ihre Tochter, die den Neuankömmling noch gar nicht bemerkt hatte, schrie, als sie die Zügel aus den Händen verlor. Da ihr Gewicht nicht mehr daran hing, lockerte sich der Gurt des Steigbügels um ihren Fuß, und einen Moment später löste er sich ganz. Inzwischen trennte nicht einmal mehr ein Atemzug das Eopie von dem Taurücken– und ein langer Arm streckte sich ihnen unter der aufgebauschten Robe entgegen. Annileen hielt ihm Kallies anderen Arm hin und schob sie nach vorn.


      Im selben Moment, als das Gewicht des Mädchens vom Rücken des Taurückens wich, knallte Annileen seitlich auf den Sattel hinab. Sie sah Kallie und den Fremden auf dem Eopie, das unter dem zusätzlichen Gewicht rasch langsamer wurde. Lange würde es die beiden nicht tragen können, und erst recht nicht eine dritte Person. Nein, sie musste Snit unter Kontrolle bringen. Annileen richtete sich auf und blickte nach vorn. Alles, was sie tun musste, war…


      Krack! Das Hinterbein des Taurückens brach in ein kleines Bodenloch, und seine Reiterin segelte nach vorn durch die Luft, während der gewaltige Leib des Reptils sich hinter ihr überschlug. Sie landete hart, und kurz blitzte das Licht der Sonnen vor ihren Augen auf– dann wurde es von der Masse des Taurückens verdeckt, die auf sie hinabstürzte.


      Und danach… nichts mehr.

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      »Mama!«


      Annileen öffnete die Augen, aber nur, um sie sogleich wieder zu schließen. »Ich kann nichts sehen.«


      »Warte«, sagte Kallie und wischte die Sandkörner aus den Wimpern ihrer Mutter. »Versuch es jetzt.«


      Diesmal konnte Annileen ein junges Gesicht über sich erkennen, verschmiert von Sattelfett, erhellt von den Sonnen hinter ihr. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Stimme versagte. »K-Kallie. Du… du…«


      »Schon in Ordnung, Mama. Es geht mir gut.«


      »Du… hast… Hausarrest«, erklärte Annileen. »Lebenslang.«


      Ihre Tochter grinste. »So schlimm kann es sie doch nicht erwischt haben.«


      »Ja«, erwiderte eine andere Stimme. »Sie kommt wieder auf die Beine.«


      Annileen wusste nicht, wem diese Stimme gehörte, aber sie wollte sich nicht aufsetzen und sich umblicken, nicht, wo der Sand unter ihr sich so angenehm und weich und warm anfühlte.


      Kallie verschwand aus ihrem Sichtfeld, und ein anderes Gesicht nahm ihren Platz ein. Es war der Reiter von vorhin, aber nun hatte er seine Kapuze zurückgezogen. Er hatte rötlich blondes Haar, heller als sein Bart, und seine blaugrauen Augen musterten sie mit einem Ausdruck, den sie als Nachdenklichkeit interpretierte. »Sie haben einen üblen Sturz hinter sich.«


      »Da könnten Sie recht haben«, sagte Annileen und hustete.


      Er lächelte. Ein sympathisches Lächeln, wie sie fand; zwar nicht so gewinnend wie Orrins Grinsen, aber unaufdringlich und erfüllt von Wohlwollen. Das Gleiche galt auch für seine Stimme.


      »Sie sind noch in einem Stück«, erklärte er. »Es wird zwar eine ganze Weile dauern, bis Sie all den Sand aus Ihren Kleidern bekommen, aber Sie scheinen keine gebrochenen Knochen zu haben.« Der Mann zog eine Feldflasche aus den Falten seiner Robe hervor. Es war ein altes Kleidungsstück, wie sie bemerkte: An mehreren Stellen hatte das dunkle Braun durch Verschleiß bereits einen helleren Ton angenommen. Darunter trug der Fremde eine weite lohfarbene Tunika. Er beugte sich zu ihr hinab, dann zögerte er aber. »Darf ich?«


      Annileen versuchte sich an einem Nicken.


      Behutsam hob er ihren Kopf an, damit sie trinken konnte. Gierig schluckte sie das Wasser, und halb war sie sich dabei bewusst, dass sie gerade alles in den Wind schlug, was sie ihren Kindern siebzehn Jahre lang über Fremde in der Wüste eingebläut hatte. Sie wusste nicht, was sie von dem Neuankömmling halten sollte, abgesehen davon, dass es aussah, als hätte er sich an dem Secondhand-Kleidertisch in ihrem Laden bedient.


      Annileen keuchte, als er die Flasche von ihren Lippen nahm, dann nickte sie dankbar und kniff die Augen zusammen. »Kallie?«


      Der Fremde trat zur Seite, und ihre Tochter tauchte wieder vor ihr auf. »Ja, Mama?«


      Ihre Hand zuckte hoch und packte das Mädchen am Kragen. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


      Ein schuldbewusster Blick huschte über Kallies Gesicht. »Nun, die halbe Galaxis tauchte in der Grube auf, um sich zu betrinken– und das noch vor der Mittagessenszeit. Ich dachte mir, wenn ich jetzt nicht aufbreche, um die Tiere einzureiten, muss ich dir helfen und sitze den Rest des Tages im Laden fest.«


      »Schön, aber warum ausgerechnet dieses Tier?«


      »Ich… ich weiß nicht.« Kallie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nicht, dass es dich interessieren würde. Du warst ja wie immer mit Jabe beschäftigt…«


      Der Fremde, der hinter dem Mädchen stand und gerade den Verschluss auf die Feldflasche schraubte, lachte leise. »Falls du versucht hast, die Aufmerksamkeit deiner Mutter zu gewinnen, meine junge Dame, dann ist dir das gelungen.« Einmal mehr huschte dieses entwaffnende Lächeln über seine Lippen.


      Kallies braune Augen leuchteten, und sie strahlte ihn an. »Oh bitte… Sie können mich Kallie nennen!«


      Er nickte höflich, und Annileen funkelte ihre Tochter an. »Lebenslanger Hausarrest«, wiederholte sie, wobei sie versuchte, sich aufzurichten. Eine Sekunde später wurde ihr bewusst, wie hoffnungslos dieses Unterfangen war, und so gab sie der Schwerkraft nach.


      Unvermittelt war der Fremde wieder neben ihr, um sie aufzufangen und sanft auf den Boden zu betten. Seine nackten Finger ragten aus seinen Reithandschuhen, und sie konnte die Berührung in ihrem Haar spüren. »Überstürzen Sie nichts«, riet er. »Wir haben Sie gerade erst wieder in diese Welt zurückgeholt.«


      Unterstützt von Kallie und dem Fremden, setzte sie sich auf.


      »Ich war gerade auf dem Rückweg von Bestine, als ich sah, dass Sie Schwierigkeiten haben«, erklärte der Mann. »Das war wirklich beeindruckend, wie Sie zu Ihrer Tochter aufgeschlossen haben. Ich hoffe, ich habe Sie nicht beleidigt, indem ich mich eingemischt habe.«


      »Nein, ich nehm’s Ihnen nicht übel«, erwiderte Annileen trocken. Anschließend drehte sie den Kopf, um zu sehen, was aus Snit geworden war. Der Taurücken sabberte gerade auf den Sand, und seine eben noch so wilden Augen stierten mild und geistlos in ihre Richtung. Als sie am Körper des Tieres entlangblickte, stellte sie fest, dass sein Hinterbein aussah wie ein halb aufgeblasener Luftballon. Die Knochen unter all dem Fleisch und den Muskeln mussten gebrochen sein.


      Doch das eigentlich Bemerkenswerte war, wo Snit kauerte: keine zwei Meter hinter ihr. Die Kreatur hatte sie nur knapp verfehlt, als sie auf den Boden geprallt war.


      »Sie hatten Glück«, sagte der Fremde.


      »Glück?«, echote Annileen, wobei sie sich die Seite des Kopfes rieb. Bald würde dort eine beeindruckende Beule prangen. »Ich hatte Angst, wir würden einem Sarlacc begegnen.«


      »Eine gesunde Furcht.«


      Annileen zwang sich aufzustehen. Sobald sie sicher sein konnte, dass sie nicht gleich wieder umkippen würde, wischte sie sich die Hand am Hemd ab und streckte sie dem Fremden hin. »Annileen Calwell.«


      »Annileen.« Der Mann schien zunächst zu zögern, aber dann schüttelte er freundschaftlich die dargebotene Hand. »Den habe ich noch nie gehört. Ist der Name so eine Art Familientradition?«


      »Nicht mehr, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe«, antwortete sie mit einem Grinsen. »Die meisten nennen mich einfach Annie.«


      Ihr Retter hielt inne, und kurz schienen seine Augen in eine andere Zeit zu blicken. Doch das sanfte Lächeln kehrte rasch auf seine Lippen zurück. »Nein, nein. Mir gefällt Annileen.«


      »Und den Wirbelwind haben Sie ja schon kennengelernt«, fügte Annileen hinzu.


      »Kallie«, wiederholte das Mädchen, um dem Fremden dann ebenfalls die Hand zu schütteln.


      Der Mann nickte. »Ben.«


      Bevor Annileen ihn nach dem Rest seines Namens fragen konnte, trat er an ihr vorbei und beugte sich über Snit. Das Tier wirkte geradezu katatonisch. »Ich weiß nicht viel über diese Spezies«, sagte er. »Aber das sieht nicht gut aus.«


      »Er steht unter Schock.«


      Ben schien besorgt. »Wird er den Weg zurück auf drei Beinen schaffen?«


      »Die Frage muss ich an die Leiterin der Taurücken-Station weitergeben.« Annileen blickte Kallie an, die gerade den Sattel auf Vilas’ Rücken gerade rückte. »Was denkst du?«


      Ihre Tochter breitete die Arme aus und schluchzte: »Ich wollte nicht, dass das passiert!« Sie konnte es nicht ertragen, ein Tier zu verlieren, egal, wie zahm oder wild es war. Doch selbst falls Snit noch gehen könnte, hatte Annileen nicht übel Lust, das miese Biest trotzdem zu erschießen.


      Erst als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, fiel ihr ein, dass sie überhaupt keine Waffe hatte. Sie saß hier in der Wüste mit einem Fremden fest und war völlig wehrlos. Einmal mehr schien der Bärtige ihre Unruhe zu spüren. Er pfiff einmal, und sein Eopie trabte zu ihm hinüber. Obwohl es schwer mit Ausrüstung beladen war, bewegte sich das Tier überaus agil.


      Kallie lächelte. »Wie heißt sie?«


      »Rooh. Oder zumindest hat man mir das gesagt, als ich sie gekauft habe.« Ben tätschelte die Schnauze des Eopie. »Gut gemacht, Rooh«, sagte er in beruhigendem Ton.


      Jedenfalls wirkte er auf Annileen beruhigend. Wenn sie etwas über den Abschaum von Tatooine wusste, dann, dass diese Kerle nur selten nett zu Kindern oder Tieren waren. Dieser Fremde hingegen hatte ihr Kind vor einem Tier gerettet.


      Und damit war ihre Entscheidung gefallen.


      »Nun, Sie haben sich aber auch ganz gut geschlagen, Ben«, meinte sie, während sie sich den Staub aus den Kleidern klopfte. »Warum waren Sie hier draußen unterwegs?«


      Während er weiter den Hals des Eopie kraulte, nickte er in Richtung Südwesten. »Ich… habe mich nahe der Ödlande niedergelassen. Heute wollte ich nur ein paar Erledigungen machen. Was man eben so zu tun hat.«


      Annileens Miene erhellte sich. »Dafür müssen Sie nicht bis nach Bestine reiten.« Sie betrachtete die Waren, die aus den Satteltaschen des Eopie hervorragten. »Die Oase ist viel näher.«


      »Die Pika-Oase?« Er kratzte sich am Bart. »Ich hörte schon, dass es dort einen Laden gibt.«


      »Dannars Grube. Der beste Laden in der ganzen Oase.«


      »Der einzige Laden in der Oase«, warf Kallie hinter ihnen ein.


      Annileen sprach, ohne über die Schulter zu ihrer Tochter zu blicken. »Mädchen, wenn du dich so schnell von deinem Schreck erholt hast, solltest du nicht so vorlaut sein, sondern dich lieber bei mir und diesem Mann entschuldigen. Und bei dem Taurücken, den du beinahe auf dem Gewissen gehabt hättest.«


      Ben lachte, aber dann unterdrückte er den Laut. Annileen schätzte, dass er selbst Kinder oder zumindest Erfahrung mit Kindern hatte. Er blickte auf die Taschen des Eopie hinab. »Dieser Laden… gibt es dort auch Evaporatorenteile?«


      »Er wäre wohl kaum der beste Laden in der Oase, wenn er keine hätte. Übrigens sprechen Sie gerade mit der…«


      Bevor sie fortfahren konnte, veränderte sich Bens Gesichtsausdruck. Mit einem Mal alarmiert, hob er die Hand. »Einen Moment«, sagte er, während er sich umdrehte.


      Alle drei richteten sie ihre Augen auf Snits reglosen Körper– und beobachteten, wie er langsam begann, im Sand zu versinken. Ein Ächzen erklang unter dem Tier, dann erzitterte der Boden, auf dem sie standen.


      »Ich fürchte, das ist Ihr Sarlacc«, erklärte Ben. Tentakel schoben sich durch den Sand nach oben und schlangen sich um den gewaltigen Körper des Taurückens.


      Annileen sah, wie ihr Retter nach etwas unter seiner Robe griff, aber dann hielt er in der Bewegung inne, als er ihren Blick auffing. Sie winkte ab. »Es bringt nichts, mit einem Blaster auf einen Sarlacc schießen zu wollen«, sagte sie.


      »Vielleicht haben Sie recht.« Während Fangarme begannen, den Taurücken schneller nach unten zu ziehen, griff Ben nach den Zügeln seines verschreckten Eopie, und Annileen schob ihre Tochter zu Vilas hinüber.


      Kallie blickte voller Entsetzen zurück. »Snit…«


      »Seinen Preis zieh ich dir vom Lohn ab«, erklärte ihre Mutter, dann hievte sie das Mädchen in den Sattel und kletterte selbst auf das Tier und setzte sich vor sie. »Und jetzt halt dich fest. Aber diesmal richtig.«


      Ben, der inzwischen auf Roohs Rücken geklettert war, zögerte einen Moment und sah fasziniert zu dem verschwindenden Tier hinüber. Wer einmal den Appetit eines Sarlacc erlebt hatte, vergaß den Anblick nicht wieder, das wusste Annileen.


      Sie wollte ihn fragen, woher er stammte, aber dies war ganz klar nicht der richtige Zeitpunkt. »Danke noch mal! Vielleicht sehen wir uns ja in der Oase wieder!«


      Ben lächelte sanft und nickte. »Vielleicht.« Er schob sich wieder die Kapuze über den Kopf.


      »Bis bald, Ben!«, rief Kallie und winkte.


      Annileen verdrehte die Augen. So viel zur Trauer um Snit. Unter ihnen begann Vilas loszustapfen, augenscheinlich erleichtert, der Sarlacc-Grube den Rücken kehren zu können.


      Da fiel Annileen etwas ein, und sie blickte über die Schulter zu Ben zurück, der sich gerade in südwestlicher Richtung in Bewegung setzte. »He!«


      »Ja?«


      »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Aber ich habe Ihren Nachnamen nicht mitbekommen.«


      »Oh«, machte er, dann neigte er den Körper nach hinten, als Rooh unvermittelt lostrabte. »Tut mir leid«, rief er mit einem entschuldigenden Winken, während das Eopie davonrannte. »Ich glaube, sie möchte nach Hause!«


      Das glaube ich gern, dachte Annileen. Und sie ist nicht die Einzige!


      Hinter einer Düne verborgen, beobachtete A’Yark, wie die drei Gestalten sich trennten.


      Das heile Auge des Häuptlings war ungemein scharf, und wenn die Linse in dem Okular richtig eingestellt war, konnte man damit weit, weit blicken. Wer immer es hergestellt hatte, hatte etwas Sinnvolles in seinem Leben geleistet. Doch in diesem Moment zweifelte A’Yark an dem Gerät, denn was es zeigte, ergab überhaupt keinen Sinn.


      Kaum dass der Mann auf dem Eopie die junge Frau von dem dahinrasenden Taurücken gezogen hatte– eine beeindruckende Leistung, keine Frage–, war das außer Kontrolle geratene Reptil in einem Bodenloch hängengeblieben und hatte sich überschlagen, wobei es auch die andere Frau auf seinem Rücken abgeworfen hatte. Eigentlich hätte das Tier sie zerquetschen müssen. Doch anstatt auf sie zu stürzen, war die Echse von der Luft selbst aufgefangen worden, und eine Sekunde hatte sie reglos über dem Boden geschwebt. Es war, als wollte der Boden nichts mit dieser Kreatur zu tun haben. Dann hatte der Taurücken sich in der Luft gedreht und war in einem Winkel in den Sand gestürzt, der ihn dicht neben der Frau aufkommen ließ.


      Der Kopf des Mädchens, das schief über dem Sattel des Eopie hing, deutete in die falsche Richtung, sie hatte also nichts davon mitbekommen. Doch der männliche Reiter hatte es gesehen– und wirkte völlig unbeeindruckt davon. Überraschung war eine der menschlichen Regungen, die A’Yark zu erkennen gelernt hatte. Doch dieser Mann hatte keine Miene verzogen, nicht einmal, als der Taurücken vor ihm in der Luft schwebte.


      Die Tusken waren sich nur zu gut der Kräfte bewusst, welche den Siedlern zur Verfügung standen. Sie benutzten niedere Magie, und ihre Zauber beruhten auf physikalischen Komponenten, die alle auf eine bestimmte Weise miteinander verbunden waren. Ein Landspeeder war eine Ansammlung von Einzelteilen, und falls die Anordnung dieser Teile in irgendeiner Art verändert oder gestört wurde, verlor er seine Energie. Es war also keine sehr zuverlässige Magie.


      Doch hier waren kein Metall, keine widernatürlichen Materialien und keine Mechanismen im Spiel. Nur Menschen. Als A’Yark das gesehen hatte, war der Kriegshäuptling zurück hinter die Düne gekrochen, um nachzudenken.


      Dies war kein falscher Drachenschrei. Was mochte das für die Sandleute bedeuten? Die Dinge standen bereits denkbar schlecht für den Stamm. Falls die Siedler nun auch diese neue Magie zu ihren Fähigkeiten hinzugefügt hatten, dann war Vorsicht angebracht. A’Yark musste herausfinden, womit genau sie es hier zu tun hatten. Was war das für eine Kraft?


      Und welche der Menschen beherrschten sie?


      So, wie er das sah, hatte der Mensch keinen Grund gehabt, sich wegen der Frauen in Gefahr zu begeben. Was die beiden hierher in die Wüste gebracht hatte, war offensichtlich: Sie hatten, wie schon so viele Siedler vor ihnen, versucht, den Lebensgeist von Tatooine zu zähmen– in diesem Fall in Gestalt der Taurücken, die in die Berge gehörten, nicht in die Städte der Fremdweltler. Es war gut und richtig, dass sie gescheitert waren, und eigentlich hätten sie sterben sollen. Doch das hatte der Mann mit dem haarigen Gesicht nicht zulassen wollen.


      Lebewesen halfen nur sich selbst– so war es bei den Tusken Sitte–, und diese Logik legte den Schluss nahe, dass die Frau die Magie in sich trug; schließlich hatte nur sie etwas davon, dass sie so sanft gelandet war und sich der Taurücken in der Luft gedreht hatte. Der Mann musste gewusst haben, dass sie nicht in Gefahr war, dass sie die Kraft hatte, sich selbst zu retten. Ja. Das ergab einen Sinn.


      Während sich die Frau von ihrem Zauber erholte, hatte A’Yark dagesessen und überlegt, welchen Pfad es nun zu wählen galt. Inzwischen sah der Häuptling den Weg deutlich vor sich. Die Siedlerfrau musste sterben– und zwar schnell, bevor sie jemand anders ihre Magie beibringen konnte. Am besten jetzt gleich, wo ihr Taurücken zwei Personen tragen musste…


      A’Yark spürte eine weitere Vibration im Sand, so sanft, dass ein anderer sie vermutlich nicht einmal bemerkt hätte. Doch ein Tusken erkannte sie, und ein Tusken wusste auch, was sie bedeutete. Der verfluchte Sarlacc hatte zahlreiche Kinder an zahlreichen Orten, von denen die Sandleute die meisten nicht einmal kannten. Viele von ihnen verharrten reglos und hungerten, sodass sie nie zu einer echten Bedrohung wurden. Doch dass einer von ihnen nun den Taurücken verschlang, das erregte die Aufmerksamkeit der anderen. Dies war nicht der richtige Moment, um herauszufinden, wie viele Sarlaccs sich in dieser Gegend aufhielten.


      Nein, im Moment war es wichtiger, dass dieses neue Wissen den Stamm erreichte. Die Menschen konnten sie später mühelos wiederfinden, und dann würden die Tusken in perfektem Einklang zuschlagen, und in dem Wissen, dass sie etwas wirklich Wichtiges taten. Das würde der Triumph sein, den sie brauchten, um ihr Selbstbewusstsein ein für alle Mal wiederzugewinnen.


      A’Yark verließ das Versteck hinter der Düne und brach in Richtung der Hügel auf. Nicht so wie die feige Sonne, sondern vielmehr als Jäger.


      Und es fühlte sich gut an.

    

  


  
    
      


      Meditation


      Versuchen wir es noch einmal.


      Ich fürchte, ich hatte noch keinen Erfolg mit dieser Form der Kommunikation.


      Oder habt Ihr vielleicht nur nichts zu sagen, Meister Qui-Gon? Das wäre in Ordnung. Ich habe versucht, im Geiste zu Euch zu reden; jetzt will ich eine Weile laut sprechen. Mal sehen, ob das etwas bewirkt.


      Seit ich mich zum letzten Mal an Euch wandte, habe ich einige taktische Schritte unternommen. Owen Lars wollte nicht, dass ich mich noch länger in der Nähe seiner Farm herumtreibe. Und ob Ihr es glaubt oder nicht, er hatte ein sehr überzeugendes Argument. Er will keine Aufmerksamkeit auf seine Familie lenken, und da ist es nicht gerade hilfreich, wenn ich jeden Morgen und jeden Abend um die Farm schleiche.


      Also habe ich mir eine andere Unterkunft gesucht. Ihr wärt vermutlich beunruhigt, wenn Ihr wüsstet, wie weit entfernt sie ist. Ich selbst bin auch nicht wirklich glücklich darüber. Erinnert Ihr Euch noch an die Xelric-Schlucht, wo wir vor all diesen Jahren mit dem Schiff von Naboo landeten? Mein neues Heim befindet sich genau südlich davon, an der nördlichen Steilwand des Hochlands– der Jundland-Wüste. Ich befinde mich also von Owens Farm aus gesehen am gegenüberliegenden Rand der Formation, knapp einhundert Kilometer entfernt.


      Das ist schon eine komische Art, über jemanden zu wachen, ich weiß. Mit Rooh brauche ich mehr als einen Tag für die Reise, aber ich habe Bedenken, mir auch nur ein Speederbike zu kaufen, weil es mir unnötige Aufmerksamkeit einbringen könnte. Die einheimischen Tusken-Räuber scheinen allem zu folgen, was glänzt; falls ich nicht aufpasse, könnte ich sie also geradewegs zur Lars-Farm führen. Und sollte irgendjemand den Planeten mit einem Satelliten überwachen, könnte er anhand der Energieemissionen ein Muster in meinen Ausflügen erkennen.


      Ich habe auch beschlossen, keine eigenen Überwachungsgeräte in der Nähe der Farm zu platzieren. Der Zugriff auf das galaktische Netz ist hier überall unzuverlässig, doch davon abgesehen möchte ich nichts besitzen, womit ich geortet werden könnte. Ich habe noch nicht einmal den gesicherten Einwegsender benutzt, den Bail Organa mir gab; er wollte, dass ich ihm Bescheid gebe, sobald ich mich hier eingelebt habe. Je weniger Signale von meinem Zuhause ausgehen, desto besser. Was, wenn Palpatine sogar hier seine Augen und Ohren hat und nach Jedi-Rittern sucht, die ihm bislang entgangen sind? Zuzutrauen wäre es ihm.


      Die anderen Jedi… Ich hoffe, es gibt andere Jedi. Ich könnte es nicht ertragen, der letzte Überlebende zu sein. Diesem Gedanken kann ich mich einfach nicht stellen.


      Ich wünschte, Ihr könntet es mir sagen…


      Nun, wie auch immer, es sollte reichen, wenn ich hin und wieder die Lars-Farm aufsuche, zu Fuß oder mit Rooh. So kann ich mich leichter verbergen, und falls nötig kann ich zwischen den Dünen schlafen. Diese Kontrollbesuche werden ebenso ungleichmäßig erfolgen wie alles andere, was ich tue. Natürlich werde ich nicht sofort eingreifen können, falls der Junge in Schwierigkeiten gerät– vielleicht werde ich es nicht einmal merken. Aber zumindest werde ich nicht der Auslöser für diese Schwierigkeiten sein.


      Trotzdem wünschte ich, es gäbe jemanden in der Nähe der Lars-Farm, auf den ich mich verlassen könnte. Neulich habe ich im Norden Sirenen gehört, und heute Morgen schon wieder. Zuerst fürchtete ich, es könnte mit dem Imperium zu tun haben, aber inzwischen glaube ich, dass es eine Art Warnsystem ist. Vielleicht könnte sich das als hilfreich erweisen. Ich weiß nicht…


      Das wäre alles leichter, wenn Ihr etwas sagen würdet. Nun, egal. Ich werde mich kürzer fassen.


      Dieses Haus. Es ist in schlimmerem Zustand, als ich gedacht hatte. Ich ritt nach Bestine, um sicherzustellen, dass es unbewohnt war, auch wenn es daran eigentlich von Anfang an keinen Zweifel gab. Die Jawas haben schon vor langer Zeit alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest war, allein die Hülse eines Evaporators steht noch. Mal sehen, ob ich ihn wieder zum Laufen bringen kann– erst muss ich aber die restlichen Teile besorgen. Auf jeden Fall sollte es eine unauffällige Heimstatt abgeben, sobald ich erst den Müll aus dem Hof entfernt habe. Ihr könnt Euch sicher vorstellen, was für eine Art Müll das sein muss, wenn nicht einmal die Jawas etwas damit anfangen können.


      Ich hatte befürchtet, dass ich noch weitere Ausflüge nach Bestine machen müsste– die Stadt liegt ungefähr vierzig Kilometer entfernt–, aber vielleicht gibt es eine andere Option. Annileen…


      Sie heißt Annileen Calwell, und ich bin ihr und ihrer Tochter begegnet. Sie stammt aus der Pika-Oase, und nach dem zu urteilen, was sie erzählt hat, gibt es dort alles, was ich brauche, um mich hier häuslich einzurichten.


      Bei dieser Begegnung hatte ich auch endlich Gelegenheit, den Namen zu benutzen, welchen ich mir ausgesucht habe. Ich bin mir sicher, er wird Euch gefallen: Ben. Ich habe ihn auf der Karte im Grundstücksamt von Bestine gesehen– es gibt hier ein Hochplateau, das so heißt. Außerdem hat Satine mich immer so genannt– es war eine Art privater Scherz. Jedenfalls gefällt mir der Name.


      Es… es könnte sein, dass ich ein wenig Aufmerksamkeit erregt habe, als ich Annileen begegnete. Ich will nicht ins Detail gehen, aber sie war in Schwierigkeiten, und ich habe ihr geholfen. Nach all der Zeit des Versteckens fühlte es sich gut an, endlich wieder zu handeln. Und noch besser fühlte es sich an, wieder mit jemandem zu reden. Mir war gar nicht klar gewesen, wie einsam ich mich gefühlt hatte…


      Nun ja.


      Ich weiß nicht. Ich bin nicht weit von der Oase entfernt. Vielleicht wäre es eine gute Idee, mich den Einheimischen zu zeigen, damit sie sich an mich gewöhnen können.


      Ach, was rede ich da? Vermutlich werde ich ohnehin nicht hingehen.

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      »Wiiiie finden, Meister Gault?«


      »Ich bin beeindruckt, Gloamer.« Orrin strich mit der Hand über die neue Windschutzscheibe des Landspeeders. »Wie neu. Ich weiß nicht, wie du das immer wieder anstellst.«


      Er war nicht überrascht. Von all den Mechanikern in der Calwell-Werkstatt war der grünhäutige Phindianer, dessen baumelnde Arme bis fast zu seinen Knöcheln hinabreichten, mit Abstand der beste. Vor fünf Jahren hatte er mit einer gemieteten Reparaturbucht angefangen, heute leitete Gloamer ein florierendes Geschäft, das sich über anderthalb Gebäude erstreckte. Das machte ihn zum drittgrößten Mieter in der Werkstatt, gleich nach Gaults Evaporatoren-Flotte und der Siedlerwehr. Und da er auch an deren Gleitern arbeitete, waren er und seine Assistenten hier praktisch allgegenwärtig.


      »Iiiist beste Gleiter in ganze O-aaaah-se«, meinte der Mechaniker, und seine goldenen Augen leuchteten in ihren weißen Höhlen. »Wuuuunderschöööön.«


      Orrin grinste. Phindianer schienen Vokale am liebsten ins Unendliche zu dehnen– und nur wenige Wesen, denen er begegnet war, hatten mehr Respekt vor einem guten Fahrzeug als Gloamer. In diesem Fall war seine Bewunderung absolut gerechtfertigt: Der USV-5 sah aus, als gehörte er auf einen zivilisierteren Planeten. Gault hatte lange überlegt, ob er ihn kaufen sollte; ein Farmer sollte sich nicht um Statussymbole scheren. Doch Wasser zu verkaufen gehörte ebenso zu seinem Geschäft, wie es zu finden, und die großen Kunden aus der Stadt kauften ihre Vorräte lieber von jemandem, der nicht aussah, als müsste er für seinen Lebensunterhalt arbeiten.


      Orrin hatte kein Problem damit, dass ihnen der Schein wichtiger war als das Sein. Er konnte dieses Spiel mitspielen.


      Gloamers erster Assistent trippelte vorbei, ein Stück einer Tragfläche auf den Armen. Das Wesen behauptete, ein Vuvrianer zu sein, und er war der mit Abstand makaberste Anblick in der ganzen Werkstatt. Zweibeinig, aber mit dem Kopf eines Insekts– und mit Talent für Düsenkontrollsysteme. Orrin hatte keine Vorurteile gegen Nichtmenschen; im Gegensatz zu seinem engstirnigen Großvater war er in seinem Denken eher kosmopolitisch. Er respektierte jedes Wesen, das bereit war, hart für sein Geld zu arbeiten. Eifer und Moral waren speziesübergreifende Eigenschaften, genauso wie Faulheit; es gab mehr als genug menschliche Taugenichtse in und um die Cantina von Anchorhead, um auch Orrins Spezies in Verruf zu bringen.


      Doch zumindest in einem Punkt hatte Großvater Gault recht gehabt: Geschäftlichen Erfolg hatte nur, wer sich in sein Gegenüber hineinversetzen konnte. Zwischen zwei Personen gab es immer einen Punkt, an dem das Bedürfnis des einen sich mit dem Angebot des anderen deckte. Dieser Schnittpunkt war der Preis, und um den besten Preis zu erzielen, egal, ob hoch oder niedrig, musste man die Sache aus dem Blickwinkel des anderen sehen könnten. Doch wer wusste schon, was ein Bith oder ein Vuvrianer wirklich dachte.


      Man kann jemandem nicht tief in die Augen blicken, wenn sein ganzer Kopf aus Augen besteht.


      Orrin hatte Tatooine nur einmal verlassen, als Jugendlicher. Sein Großvater hatte ihn gemeinsam mit einigen anderen Farmarbeitern nach Rodia geschickt, um einen Evaporator abzuholen; selbst in gebrauchtem Zustand war ein Gerät von einem technisch fortschrittlichen Planeten besser als alles, was die Feuchtfarmer auf Tatooine bieten konnten. Dannar, der zu Hause geblieben war, hatte gescherzt, dass man in der Oase nie wieder von Orrin hören würde, wenn er erst einmal die Sterne gesehen hatte.


      Doch falls er während dieser kurzen Reise etwas gelernt hatte, dann, dass Tatooine ein Ort grenzenloser Möglichkeiten war. Die Galaxie war voller Gauner, die alles tun würden, um ein paar Credits mehr abzugreifen– und auf Rodia waren sie ganz besonders dicht gesät. Auf dieser feuchten Welt, wo die Bewohner sich unter Kuppeln zusammendrängten wie die Sandfliegen, die Orrin als Kind gefangen und in einem Glas gesammelt hatte. Und ebenso wie die Fliegen fraßen die Leute dort sich gegenseitig auf, wenn sie nur lange genug so eingesperrt waren. Nein, da war Tatooine ein viel besseres Pflaster. Mos Eisley mochte wie ein Kuriositätenkabinett wirken, aber es gab ja noch einen ganzen Planeten außerhalb der Stadt. Wenn es auf Tatooine etwas im Überfluss gab, dann Land– und ein Teil davon gehörte nun Orrin.


      Er dankte Gloamer und ging an den Reparaturbuchten vorbei, um einen Blick in die Garage zu werfen, wo seine Repulsortransporter standen. Viel zu viele von ihnen befanden sich in der Werkstatt, aber das war immer so, und erst heute Morgen waren drei weitere hinzugekommen. Das lag aber nicht etwa daran, dass Gloamer schlechte Arbeit leistete, sondern vielmehr an den Trotteln, die die Fahrzeuge bedienten. Offiziell besuchte er jeden Tag die Felder, um die Evaporatoren einzustellen, damit sie mehr Leistung brachten. Tatsächlich verbrachte er den Großteil seiner Zeit aber damit, seine Arbeitsmannschaften zu überwachen, und tagtäglich überraschten sie ihn aufs Neue, indem sie neue Wege fanden, seine Maschinen, seine Fahrzeuge oder sich selbst Schaden zuzufügen. Sie lagen weit hinter dem Zeitplan zurück, um die Felder für die Ernte vorzubereiten, und die Ausgaben waren empfindlich angestiegen.


      Er hatte gehofft, dass die nächste Generation ihm einen Teil des Drucks von den Schultern nehmen würde, aber Mullen und Veeka hatten es beide irgendwie geschafft, nicht erwachsen zu werden, obwohl sie nun schon beide über zwanzig waren. Mullens großes Talent bestand darin, Leute zur Weißglut zu bringen, nicht, sie zu führen– und Veeka war… nun, eben Veeka. Jabe Calwell hingegen hatte viel vom Unternehmergeist seines Vaters im Blut. Orrin konnte sich gut vorstellen, dass er einmal eine wichtige Position bekleiden würde, sofern seine Mutter ihn nur gewähren ließ. Zuerst musste Gault also Annileen überreden. Ich kann mir schließlich keinen Vorarbeiter leisten, dem seine Mama das Arbeiten verbietet.


      An der Tusken-Front war seit dem Zwischenfall bei den Bezzards Ruhe eingekehrt; es würde eine Weile dauern, bis Blutauge wieder den Mut oder die Krieger fand, um ein weiteres Mal bei Morgengrauen zuzuschlagen. Dennoch nährte der letzte Überfall noch immer einen Streit zwischen Mutter und Sohn, wie Orrin hörte, als er die Tür zum Ladenbereich der Grube öffnete.


      »Es ist nicht fair, Mama!« Die Stimme war männlich, jung, beinahe schon tief und voller Zorn. »Es ist nicht fair, und du weißt es!«


      »Fair?«, erwiderte Annileen. »Was hat das hier bitte mit Fairness zu tun?«


      Jabe hockte auf den Knien, umgeben von mehreren Säcken verschiedener Größe, die sich einfach nicht so anordnen lassen wollten, dass alle auf dem Regal Platz hatten. Der Junge wirkte alles andere als glücklich über seine Aufgabe. »Warum kann Kallie das nicht machen?«


      Annileen blickte streng von der Theke zu ihm hinüber. »Kallie hat schon eine Aufgabe, und das weißt du.«


      »Das hier ist Tiernahrung. Sie ist für Tiere zuständig!«


      »Außerhalb des Ladens, ja. Aber wir sind hier im Laden. Soll ich dir die Aufzeichnung von den letzten zehn Malen vorspielen, als wir diese Unterhaltung hatten?« Nun sah sie Orrin näher kommen. »Du mischst dich besser nicht ein.«


      Gault lächelte. »Nein, Annie, ich weiß, wann ich geschlagen bin.« Er blickte zu Jabe hinab. »Tut mir leid, Kleiner. Vielleicht in deinem nächsten Leben.«


      Als er sah, wie die Schultern des Jungen nach unten sackten, zwinkerte Orrin ihm aufmunternd zu. Jabe sollte wissen, dass er in ihm einen Fürsprecher hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich wirklich für ihn einsetzen konnte.


      Der Farmer legte sich den Umhang um die Schultern, während er zu dem Turm von Futtersäcken hinüberging. »Wie geht es Kallie denn heute?«


      Annileen verdrehte die Augen. »Das musst du sie selbst fragen, sobald sie gelandet ist.« Sie deutete die Theke entlang zur Imbisskabine. Dort saß ihre Tochter, die sich während der vergangenen Tage fast völlig von ihrem unfreiwilligen Ausritt erholt hatte, und erzählte gerade zum wiederholten Mal die Geschichte ihrer Rettung– diesmal bildeten einige jugendliche Freundinnen von den Feldern ihre Zuhörerschaft.


      »…und dann ist er plötzlich aufgetaucht, fast als wäre er vom Himmel herabgestiegen. Überall waren Sarlaccs, aber er ritt einfach zwischen ihnen hindurch, um mich einzuholen…«


      Orrin hatte das während der letzten beiden Tage schon zweimal gehört. Mit hochgezogener Augenbraue wandte er sich zu Annileen um. »Überall waren Sarlaccs?«


      »Heute sind überall Sarlaccs, ja.« Kallies Mutter blickte von der Theke auf, die sie gerade abgewischt hatte. »Hör ruhig weiter zu. Sie hat inzwischen eine riesige Klippe eingebaut.«


      »Aber deine Rolle bei dem Ganzen scheint sie dafür ausgelassen zu haben«, bemerkte Orrin.


      »Oh, ich war gar nicht da«, erwiderte Annileen, ihre Lippen zu einem trockenen Lächeln verzogen. »Ich bin schon vor einer ganzen Weile aus der Geschichte geflogen.«


      »…ich bin natürlich eine großartige Reiterin, und ich wäre auch allein mit der Situation fertiggeworden. Aber Ben ist eben nicht der Typ, der einfach wegsehen kann, wenn jemand… wenn eine Frau in Schwierigkeiten ist. Und er wusste, dass er mich vor dem sicheren Tod retten…«


      »Und wann treffe ich diesen Halbgott?«, erkundigte sich Orrin.


      »Keine Ahnung.« Annileen kratzte frustriert mit dem Fingernagel an einem Fleck. »Du weißt doch, wie die Leute sind, die sich draußen in der Wüste herumtreiben. Vermutlich hat er sich inzwischen schon hoffnungslos verirrt und sein Eopie gegessen.«


      Orrin lachte leise. Diese Antwort war typisch für Annie, aber er konnte ihr die Enttäuschung darüber ansehen, dass ihr Retter sich nicht hatte blicken lassen. Er war froh, dass der Fremde den beiden Frauen geholfen hatte. Annileen war ohne ihren Kommunikator losgeritten, sie hätten also ewig nach ihr suchen können, ohne sie zu finden. Doch ebenso froh war er, dass der Kerl der Oase fernblieb. Normalerweise hatten gütige Nomaden nämlich die Angewohnheit, sich bei einem einzunisten, wenn sie wussten, dass man ihnen etwas schuldete.


      Die Unterhaltung war inzwischen auch auf einen anderen Tisch übergesprungen, wo Leelee und einige ältere Einheimische versuchten, die Identität des Fremden zu ergründen.


      »Es gibt da einen Ben Gaddink. Er fährt mit seinem Repulsortransporter herum und verkauft Sandskulpturen von der Ladefläche«, sagte Leelee.


      »Du meinst wohl Ben Moordriver«, korrigierte Doktor Mell. »Ben Gaddink gehört die Apotheke in Bestine.«


      »Vielleicht war es Ben Krissle, der Falschspieler«, warf ein junger Farmer ein.


      »Ben Surrep!«, hielt ein älterer Mann dagegen. »Halt, wartet, der ist Ithorianer…«


      Es dauerte nicht einmal zwei Minuten, bis ihre Liste der örtlichen Bens den zweistelligen Bereich erreicht und Orrin jegliches Interesse an der Unterhaltung verloren hatte. Er trat an die Theke und fand seine Proviantbüchse und seine Feldflasche am selben Platz wie immer vor. Jetzt fiel Annileen schließlich sein Umhang auf. »Hast du was Besonderes vor?«


      »Ich treffe mich wieder mit ein paar potenziellen neuen Mitgliedern.«


      »Schon wieder? Ich dachte, der Siedlerkreis hätte sein Soll für dieses Jahr schon vor Wochen erreicht.«


      »Nun, man kann nie genug Sicherheit haben«, erwiderte er. »Wir dürfen nicht riskieren, dass das System ins Stocken gerät. Unser Einsatz bei den Bezzards hat gezeigt, dass im Moment alles genauso funktioniert, wie es funktionieren soll.«


      Annileen senkte die Stimme. »Wenn man von den beiden Leichen absieht.« Der Ehemann war inzwischen auf seine Farm zurückgekehrt, aber Tyla und ihr Baby wohnten weiterhin in einem der Gästezimmer. »Kaum zu glauben, dass jemand übrig ist, dem du noch keine Mitgliedschaft angedreht hast.«


      »Nun, es gibt einige Verweigerer, wie du ja weißt«, sagte er. »Aber ich glaube, wir können jetzt anfangen, auch den Farmen unseren Schutz anzubieten, die ein Stück weiter entfernt liegen.«


      »Bevor du dich versiehst, werdet ihr der Miliz in Mos Eisley Konkurrenz machen«, kommentierte Annileen, bevor sie mit einem Arm voll Batterien hinter der Theke hervortrat. »Viel Glück, großer Held.«


      Gault schnalzte vergnügt mit der Zunge und wandte sich zu der Tür um, die zu den Garagen führte. Der Weg dorthin führte an Jabe und seinen Futtersäcken vorbei, und der Junge wirkte unglücklicher, als Orrin ihn je gesehen hatte.


      »Sie wird mich nie wieder mit euch in die Wüste lassen.« Verzweifelt blickte er zu dem Farmer hoch.


      »Vielleicht kannst du uns auch auf andere Weise helfen«, entgegnete Orrin. »Aber jetzt gib deiner Mutter erst mal eine Woche. Vielleicht hat sie die ganze Sache bis dahin ja schon wieder vergessen.«


      »Sie hätte Tar nicht gehen lassen sollen«, brummte Jabe.


      Unvermittelt erklang Annileens Stimme hinter dem nächsten Regal. »Tar wäre nicht geblieben, und das weißt du! Außerdem ist das hier ein Familienunternehmen– und du gehörst zur Familie.«


      Orrin schmunzelte. »Je früher du es lernst, desto besser, Junge. Diese Frau weiß alles und hört alles.« Doch er musste Annileen zustimmen. Tar Lup war ein Shistavaner mit pelzigem Gesicht, den Dannar eingestellt hatte, als sich bei Annileens Schwangerschaft mit Jabe Komplikationen ergeben hatten. Ebenso freundlich wie ehrgeizig, hatte es Tar anschließend in die große Stadt gezogen, wo er recht erfolgreich geworden war. Nach Dannars Tod hatte Orrin ihn gebeten, für ein paar Monate zurückzukehren, um im Laden auszuhelfen, und er hatte bereitwillig angenommen. Es war, wie Gault zu sagen pflegte: Man konnte die Oase verlassen, aber das Gemeinschaftsgefühl, das blieb. Dennoch würde Tar wohl kaum zurückkommen, nur um die Regale einzuräumen, und das wussten sie alle. Jabe schüttelte traurig den Kopf und widmete sich wieder seiner Aufgabe.


      Als er die Garage betrat, fand er seine Kinder über das Heck eines Repulsorlasters gebeugt. Sie schienen im Laderaum herumzuwühlen. »Ist das das Zeug?«


      »Ja«, bestätigte Mullen, dann trat er zur Seite, um seinem Vater Platz zu machen. »Alles, was die Tusken bei dem Überfall auf die Bezzards zurückgelassen haben.«


      Orrin warf einen Blick in den Transporter. Ein paar Patronengurte, ein weiterer Gaffi-Stab, ein paar faulig riechende Taschen. Alles, was die Sandleute besaßen, hatten sie jemand anders gestohlen, dennoch war es interessant, sich die Welt durch ihre Augen vorzustellen.


      »Keine Kleider?«


      »Natürlich nicht.« Einem Tusken seine Fetzenrobe abzunehmen war eine Erfahrung, die niemand freiwillig wiederholte. Als was diese Kreaturen auch geboren wurden, ein Leben unter den Sonnen und in ihren Roben verwandelte sie in etwas Schreckliches. Zumindest in etwas, das schrecklich stank.


      Er zog einen Schraubenschlüssel aus den Falten seiner Kleidung und benutzte ihn, um behutsam eine Schutzbrille anzuheben. Die Tusken schirmten ihre Augen mit verschiedensten Mitteln ab; einige trugen normale Brillen, so wie diese, eingewickelt in Stofffetzen; andere trugen zwei individuelle Okulare, die fest in ihre Masken eingenäht waren. Doch alle endeten sie in diesen widersinnigen mündungsartigen Metallringen. Selbst falls sie einen zusätzlichen Schutz vor den Sonnen boten, was Orrin bezweifelte, schränkten sie die periphere Sicht fast völlig ein. Und sollte es eine Möglichkeit geben, durch die Linsen in den Ringen besser oder weiter zu sehen, so hatte er sie jedenfalls noch nicht entdeckt.


      »Nicht gerade der Rede wert«, kommentierte er. »Nun, ihr wisst ja, was ihr damit…«


      »Alles klar«, nickte Mullen, während er wieder ein Tuch über die Gegenstände breitete.


      Orrin trat von dem Repulsorlaster zurück– und prallte mit einem von Gloamers Helfern zusammen, einem Menschen, weiblich und kaum älter als Jabe. Die junge Frau errötete. »Verzeihen Sie bitte, Meister Gault!«


      Orrin klopfte seine Kleider ab. »Schon gut«, sagte er. »Jemand, der so beschäftigt ist, dass er mich übersieht, ist mir lieber als jemand, der nur tatenlos herumsteht.«


      »Es ist ein Notfall«, erklärte das dunkelhaarige Mädchen und nahm einen Behälter mit blauer Flüssigkeit von einem Regal. »Es geht um den alten Ulbreck. Sein Triebwerk hat sich auf der Fahrt von seiner Farm hierher schon wieder überhitzt.«


      Orrin kannte Ulbreck nur zu gut. Der knauserige alte Kerl kaufte die Kühlflüssigkeit für seinen Gleiter vermutlich löffelweise. »Heißt das, er sitzt jetzt irgendwo da draußen zwischen den Dünen?«


      »Natürlich«, erwiderte das Mädchen. Nachdem sie sich kurz umgeblickt hatte, senkte sie die Stimme. »Er hat Angst, jemand könnte sein Fahrzeug stehlen, wenn er es zurücklässt. Eigentlich keine große Sache– das passiert ständig. Heute bin eben ich an der Reihe, zu ihm rauszufahren.«


      Orrin stellte im Geiste ein paar Berechnungen an, dann streckte er den Arm aus und hielt die Mechanikerin zurück. »Hör zu, ich muss die Oase ohnehin verlassen. Warum bringe ich ihm die Kühlflüssigkeit nicht einfach?« Er nahm ihr den Kanister aus der Hand. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich für die schnelle Reparatur meines Gleiters zu bedanken.«


      »Das wäre wundervoll, Sir! Ich gebe gleich Gloamer Bescheid.«


      Das Mädchen eilte davon, und die Gaults waren wieder allein. Mullen blickte seinen Vater an. »Willst du schon wieder versuchen, Ulbreck dazu zu überreden, dass er sich dem Siedlerkreis anschließt?«


      »Ich bin eben nicht nur der König der Jundland-Wüste«, erklärte Orrin mit einem Schnauben, »sondern auch der König der hoffnungslosen Fälle.« Er musste lachen. »Davon abgesehen, wer weiß? Vielleicht überlegt er es sich ja anders, nachdem ich ihn gerettet habe. Und wenn schon nicht das, kann ich immerhin Kallie Calwells Helden Konkurrenz machen.«


      »Hoffen wir’s«, brummte Mullen, wobei er finster zu der Tür hinüberblickte, die in den Laden führte. »Ich weiß nämlich nicht, ob ich es noch lange mit anhören kann, wie diese kleine Idiotin von ihrem heldenhaften Landstreicher schwärmt.«


      Veeka kicherte. »Lass sie doch. Die einzigen anderen Männer in ihrem Leben sind Taurücken.«


      Orrin ging zu seinem Landspeeder und setzte sich auf den Fahrersitz. »Seid nett zu ihr. Wer gelangweilt ist, neigt eben zu Übertreibungen«, sagte er. »Aber falls doch ein bronzener, drei Meter großer Gott in die Stadt reitet, gebt mir über das Kommlink Bescheid. Das würde ich nämlich wirklich zu gerne sehen…«


      Das rote Kommlink neben der Kasse piepste. Es war fest auf Orrins Frequenz eingestellt; Kommunikation war auf Tatooine auch im besten Fall eine problematische Angelegenheit, aber Gault tat sein Bestes, mit Annileen in Kontakt zu bleiben. Sie antwortete sofort, ohne ein Hallo. »So schnell können dir deine neuesten Opfer doch nicht abgesprungen sein!«


      »Das ist es nicht«, erwiderte Orrins knackende Stimme. »Ich habe unterwegs etwas gesehen. Ihr werdet bald Besuch bekommen.«


      Annileen sog einen Moment lang den Atem ein.


      »Nein, nicht die Art von Besuch«, schob Orrin hastig nach. Er hatte ihr Schweigen also richtig gedeutet. »Jemand anders.«


      Sie lauschte, während er weitersprach. »Gut«, sagte sie dann und schaltete das Kommlink ab. »Kallie! Jabe! Kommt her!«


      Als ihre Tochter in den Laden trat, holte Annileen gerade ihr Blastergewehr hinter der Theke hervor. Mit einem Mal alarmiert, ließ Jabe seinen Besen fallen. »Soll ich den Siedleralarm aktivieren?«


      »Nein«, erwiderte sie und drückte ihm ein zweites Gewehr in die Hand. »Das ist ein Calwell-Alarm. Hol dein Gewehr, Kallie. Wir bekommen Gesellschaft.«

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Der Sandkriecher hatte seine Reise im Süden begonnen, weit jenseits des großen Passes. Dort, wo sich die Hochebene der Jundland-Wüste teilte und jedem, der verrückt genug war, Zugang zum westlichen Dünenmeer bot. Die Landschaft zwischen dem Pass und der Oase war öde und fast völlig eben, sodass man den metallenen Riesen schon aus weiter Ferne ausmachen konnte.


      Dennoch war Annileen dankbar für Orrins frühzeitige Meldung. Für ein Fahrzeug dieser Größe kam der Kriecher nämlich ziemlich rasch voran, und die Warnung hatte ihr Zeit gegeben, das Bargeld wegzusperren. Als der rollende Flohmarkt schließlich im südlichen Hof der Grube zum Stehen kam, waren Annileen und ihre Kinder bereit.


      Den Safarihut mit der grauen Krempe auf dem Kopf, trat Calwell in den Schatten des Fahrzeugs. Die Sonnen glühten hoch über der nach vorn geneigten Schnauze des Sandkriechers, sie konnte also nicht erkennen, ob jemand in der Kontrollkabine dort oben saß. Doch das war ohnehin egal. Sie wusste, was sie zu tun hatte: das Gleiche, was sie seit zwanzig Jahren bei den unangekündigten Besuchen der Jawas tat; das Gleiche, was Dannar damals schon getan hatte, als sie gerade in ihrem ersten Jahr für ihn arbeitete– das Gleiche, was sie davon überzeugt hatte, dass er nicht nur ein weiterer Glücksritter war, der in der nächsten Saison Bankrott anmelden müsste.


      »Also gut«, sagte Annileen und rammte die Energiezelle in ihr Gewehr.


      »Ach Annie«, stöhnte Leelee. Sie und die anderen Kunden waren nach draußen getreten, als sie das Nahen des Sandkriechers gehört hatten. »Du wirst doch nicht auf sie schießen, oder?«


      Annileen erwiderte nichts darauf, stattdessen führte sie ihre Kinder an der Seite des gewaltigen Fahrzeugs entlang. Übelriechender Dampf stob aus den überhitzenden Motoren des Metallriesen. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, sagte sie, und Jabe und Kallie nickten, während die gewaltige Rampe sich zu öffnen begann. Als ihr stumpfes Ende mit einem dumpfen Knall auf dem Boden gelandet war, hoben die Calwells ihre Waffen…


      … und richteten sie auf ihre schaulustigen Kunden. »Hört gut zu«, rief Annileen. »Dieses Grundstück gehört mir. Wenn hier also jemand mit den Jawas Geschäfte macht, dann bin ich das. Falls ihr in Zukunft nicht einen Aufschlag auf alle Waren im Laden zahlen wollt, werdet ihr also auf eure Taurücken steigen und zu den Mospic-Hügeln reiten, oder wo immer die Jawas als Nächstes Station machen.«


      Ein tiefes, aufgebrachtes Gemurmel erklang aus der Menge, und Annileen reagierte darauf, indem sie einmal in die Luft feuerte.


      »Ich meine es ernst«, drohte sie, ihre funkelnden Augen auf die Menge gerichtet. »Jeder, der versucht, hier auch nur eine Schraube von ihnen zu kaufen, sollte das wissen. Die Jawas werde ich nicht erschießen, denn sie werden nie begreifen, was Grundstücksgrenzen sind. Ihr hingegen wisst ganz genau, wo ihr seid und wie die Regeln lauten. Ihr könnt also ebenso gut wieder nach drinnen gehen. Falls sie irgendwas Interessantes haben, werdet ihr es morgen auf unseren Regalen finden– nachdem wir es gesäubert haben.«


      Ihre Ansprache war beendet, und die grummelnden Kunden der Grube begannen, wieder ins Innere des Gebäudes zurückzukehren. Annileen hatte schon lange nicht mehr auf jemanden schießen müssen; ein Betäubungsstrahl alle paar Jahre reichte in der Regel, um den Leuten zu zeigen, wer hier die alleinigen Verkaufsrechte hatte. Später würde sie Gloamer aus der Werkstatt kommen lassen; der Phindianer war der Einzige, der außer ihr direkt mit den gelbäugigen Kapuzenträgern handeln durfte. In Jahren, in denen das Geschäft nicht so gut lief, besserte er die Umsätze auf, indem er defekte Geräte von den Jawas kaufte und sie reparierte. Doch da ein Teil der Werkstatterträge an den Laden ging, blieb das ja praktisch in der Familie.


      Eine winzige Gestalt in Mantel und Kapuze tauchte auf der Rampe auf. Der Jawa war nur halb so groß wie Annileen, und er winkte ihr zu, als er sie mit seinen glühenden Augen erfasste. Sie reagierte mit einem Nicken. »Behaltet sie im Auge«, wies sie ihre Kinder anschließend an. »Passt auf, dass sie nichts stehlen.«


      Kallie lachte? »Wen meinst du? Die Jawas oder die Kunden?«


      »Beide. Kallie, du bleibst hier. Jabe, du gehst wieder rein und beziehst hinter der Theke Position, bevor sie da drinnen anfangen, sich direkt am Zapfhahn zu bedienen.«


      Ihr Sohn stöhnte. »Ich war schon den ganzen Tag da drin!«


      »Gut. Dann bleibst du hier, und Kallie geht in den Laden.«


      Kallie warf ihrer Mutter einen gequälten Blick zu. »Das ist auch nicht fair. Mein Aufgabengebiet liegt außerhalb des Ladens, schon vergessen?«


      Annileen blickte die junge Frau neckisch an. »Ach, richtig. Das warst ja du, die vorhin draußen all den Kunden erzählt hat, wie Ben dich rettete, bevor du dich selbst umbringen konntest.« In gespielter Überraschung schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Halt, warte. Das war ja drinnen! Also mach schon!«


      Kallie stampfte zurück in die Grube, und Jabe stieß ein triumphierendes Heulen aus, bevor er zu Mullen, Veeka und einigen von Orrins anderen Farmarbeitern hinüberging, die die Szene amüsiert beobachteten.


      Als Annileen das sah, seufzte sie. Ihre Kinder waren jetzt sechzehn und siebzehn. Würden sie je aufhören, sich zu streiten? Welches Kind einen dieser Dispute auch gewann, für ihre Mutter bestand der Preis immer in Kopfschmerzen.


      Sie war auch nicht gerade glücklich über Jabes Wahl seiner Freunde. Mullen Gault war schon als Kind ein Griesgram gewesen, und er hatte sich nicht zum Besseren gewandelt; und seit dem Tod ihres Zwillingsbruders war Veeka ebenfalls unausstehlich geworden. Annileen hatte jedenfalls ihre Gründe, warum sie Kallie anwies, sich von dem älteren Mädchen fernzuhalten. Bei Jabe hatten ihre Ermahnungen leider nicht so viel Erfolg gezeigt.


      Jemand zerrte von hinten an ihrem Ärmel, und kurz dachte sie, dass es ein Jawa wäre. Doch als sie sich umdrehte, sah sie sich Erbaly Nap’tee gegenüber. »Arbeiten Sie hier, junge Dame? Drinnen war niemand an der Theke.«


      Annileen seufzte laut, dann warf sie sich das Gewehr über die Schulter, nahm die Nikto-Frau bei den Schultern und drehte sie mit sanfter Gewalt zu dem Anführer der Jawas herum. »Ma’am, Sie haben meine persönliche Erlaubnis, sich aus dem Angebot dieser Herren zu bedienen. Mit bestem Dank von Dannars Grube.«


      Der Jawa zirpte Annileen verwirrt etwas zu, als die alte Frau auf ihn zutrippelte, aber Calwell zuckte nur mit den Schultern. »Ich verkaufe sie, falls du sie haben möchtest«, sagte sie, dann wandte sie sich rasch ab, um die Waren in Augenschein zu nehmen, die bereits die Rampe heruntergeschoben wurden.


      Die Jawas benötigten weniger als fünf Minuten, um all ihre Verkaufsgüter auf dem Hof aufzureihen; sie hatten schließlich auch reichlich Erfahrung in diesen Dingen– und wie immer gab es zu viele Droiden in ihrem Angebot. Annileen verkaufte keine Droiden; Dannar hatte nie etwas in sein Inventar aufgenommen, das er nicht selbst reparieren konnte, und das war eine gesunde Geschäftsphilosophie. Er wollte keine Garantie für eine Maschine geben, die dann in irgendeiner Küche einen Amoklauf startete. Die kleinen Geräte, die ihre Regale füllten, waren sicher, und dafür bürgte sie mit ihrem Namen. Als Annileen die Reihe der Verkaufsgüter entlangschritt, überkam sie wie so oft ein Hauch von Bedauern: Jeder dieser Gegenstände war aus den Häusern gescheiterter Farmer in den Hügeln geplündert worden, hatte Familien gehört, die sich nicht mehr über Wasser halten konnten. Einen Herd erkannte sie auf den ersten Blick wieder; dieses Gerät hatte sie schon dreimal verkauft.


      »Togo togu! Togo togu!«


      Annileens Augen richteten sich wieder auf die Rampe. Zwei winzige Jawas hasteten rasch in den Bauch des Sandkriechers zurück, aber eine dritte Gestalt war jammernd hinter ihnen zurückgeblieben. Veeka und einige der Farmarbeiter hatten einen Kreis um ihn gebildet und schubsten ihn hin und her, als wäre er ein Spielball.


      »Wer ihn entkommen lässt, zahlt die nächste Runde«, krächzte Veeka. Sie war bereits heiser, so sehr hatte sie gelacht.


      »He!«, rief Annileen. »Aufhören!« Sie eilte auf die Gruppe zu– und blieb abrupt stehen, als sie sah, dass Jabe dazugehörte. Ihre Augen weiteten sich. »Jabe!«


      Der Junge blickte auf, als er ihre Stimme vernahm. So war er abgelenkt, als der Jawa auf ihn zutaumelte. Das Wesen schob sich quiekend an ihm vorbei und rannte auf die Rampe zu. Jabe hatte seine Mutter gehört– aber die Farmarbeiter waren näher, und sie bedrängten ihn.


      »Zahl die nächste Runde! Zahl die nächste Runde!«


      »Nein, werd ich nicht«, sagte Jabe, während er durch den Kreis brach, um der einen Meter großen Kreatur nachzusetzen. Annileen erreichte den Fuß der Rampe im selben Moment, als ihr Sohn die Schräge hinaufhetzte. »Hab ich dich, du kleiner…«


      »Yaaaah!«


      Unvermittelt machte Jabe wieder kehrt, die Augen aufgerissen, sein Gesicht totenbleich. Hinter ihm trat eine weitere Gestalt an den oberen Rand der Rampe; eine Gestalt in brauner Robe, das Gesicht von einer Kapuze verhüllt. Sie sah also genauso aus wie der Jawa, den der Junge verfolgt hatte– nur war sie doppelt so groß. In seinem verzweifelten Versuch, dem Riesen zu entkommen, strauchelte Jabe. Er kullerte die Rampe hinunter, und Veeka und die anderen Farmarbeiter griffen instinktiv nach ihren Blastern.


      Annileen lachte, als ihr Sohn vor ihr im Staub landete. »Weg mit den Blastern, Leute. Es ist nicht der riesige Jawa-Rächer!« Sie lächelte, als ihr Retter zu ihr hinabblickte, und hob die Hand. »Hallo, Ben«, sagte sie. »Willkommen in der Grube!«


      Der Mann schlug die Kapuze zurück. »Guten Mittag… äh, Nachmittag.« Er blickte zu den Sonnen hoch und atmete tief ein, augenscheinlich froh, der abgestandenen Luft des Sandkriechers entkommen zu sein. »Ich hoffe, ich habe niemandem Angst gemacht. Die Jawas waren so freundlich, mich mitzunehmen.«


      Ben pfiff, woraufhin Rooh hinter ihm in der Luke auftauchte, und er tastete nach den Zügeln des Eopie. »Ich wäre schon früher herausgekommen, aber sie hat sich da drinnen verheddert.« Seine Augen kehrten zum Fuß der Rampe zurück, wo Annileen sich inzwischen über Jabe gebeugt hatte. »Ist mit dem Jungen alles in Ordnung?«


      »Schon seit einer ganzen Weile nicht mehr«, erwiderte Annileen, dann zog sie ihren Sohn am Kragen auf die Füße und bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Ich sagte, du sollst die Jawas im Auge behalten, nicht, sie quälen und mit ihnen spielen. Jetzt geh wieder auf deinen Posten!«


      Jabe hob kleinlaut sein Gewehr auf und schlurfte zum anderen Ende der Warenreihe, wo seine Freunde ihn nicht sehen konnten.


      Ben und sein Eopie stiegen die Rampe herunter. »Ihr Sohn?«


      »Ja, auch wenn ich es nur ungern zugebe«, sagte Annileen mit einem Lachen. »Er muss Sie für einen Riesen-Jawa gehalten haben.«


      »Ah«, machte der Mann. »Muss an meinen Augen liegen.«


      »Ha!«


      Während er Roohs Hals kraulte, betrachtete ihr Besucher den Gebäudekomplex. »Hübscher Laden.«


      »Dafür, dass er mitten in der Wüste liegt«, fügte Annileen an.


      »Das wollte ich damit nicht sagen.«


      »Schon in Ordnung«, erklärte sie und versuchte vergeblich, sich daran zu erinnern, wann zum letzten Mal jemand besorgt gewesen war, dass sie sich beleidigt fühlen könnte. »Er sollte auch hübsch sein. Schließlich gehört er mir.«


      Ben führte sein Tier zu dem Gebäude hinüber, dann las er das Schild über dem Eingang. Sand hatte sich in einigen der eingestanzten Buchstaben gesammelt. »Dannars Grube.«


      »Er hat den Laden gegründet, ich kam erst später dazu«, sagte Annileen. In ihrer Tasche fand sie einen kleinen Happen für das Eopie. Es war ein bemerkenswert sanftmütiges Tier– womit es perfekt zu seinem Besitzer passte. »Dannar war mein Ehemann.«


      »Ihr Ehemann«, wiederholte Ben. Sein Blick glitt über die Menge vor dem Sandkriecher.


      Liebevoll tätschelte Annileen Roohs Stirn. »Er hat mir den Laden hinterlassen. Und die beiden Kinder, die Sie ja schon kennengelernt haben.« Sie lächelte. »Was führt Sie her?«


      »Ihre Einladung.« Ben nickte in Richtung des Eopies. »Ich brauche Futter für Rooh.«


      Annileen richtete sich auf. »Da sind Sie am richtigen Ort.« Sie wandte sich zu dem Sandkriecher um, wo ihr Sohn mit gebeugtem Kopf gegen das riesige Fahrzeug gelehnt stand, ohne irgendetwas im Besonderen zu bewachen. »Jabe! Bring diesem Mann etwas Eopie-Futter! Jetzt gleich!«


      Der Junge blickte auf. »Ich dachte, ich soll die Jawas im Auge behalten.«


      »Schon in Ordnung«, sagte sie. Die Jawas hatten sich inzwischen alle um Erbaly versammelt und zwitscherten einander ab und an leise etwas zu, während sie den Fragen der greisen Nikto-Frau lauschten. Vermutlich beratschlagen sie gerade, wie sie sich aus dieser Unterhaltung herauswinden können, dachte Annileen, dann wandte sie sich wieder an Ben. »Der erste Sack geht aufs Haus.«


      Der Mann blickte zu Boden. Das tat er oft, wie ihr schon aufgefallen war. »Bitte, Sie sind mir nichts schuldig. Ich werde den normalen Preis…«


      »Sehen Sie’s mal so: Sie haben mir die Kosten für Kallies Beerdigung erspart. Davon abgesehen: Sobald Rooh erst mal mein Futter gekostet hat, werden Sie jede Woche herkommen müssen. Ich habe nur die beste Ware.«


      »Ich binde sie nur kurz an«, erwiderte Ben, der die Stallungen erspäht hatte. »Sie wird auf dem Rückweg schwer an den Futtersäcken zu tragen haben, darum habe ich die Jawas gebeten, uns mitzunehmen, um sie zumindest auf dem Hinweg zu schonen.«


      Annileen beobachtete, wie er das Tier davonführte. Jabe blieb auf dem Weg zum Laden gerade lange genug neben ihr stehen, um zu fragen: »Sagtest du ›Ben‹? Ist das der Kerl?«


      »Mm-hm.« Sie rückte ihren Hut zurecht und ließ den Atem entweichen. »Er kommt nur ein paar Tage zu spät.«


      »Ben!«


      Jabe hatte den Laden gerade mal zwanzig Sekunden vor seiner Mutter und ihrem Besucher betreten, aber das war offensichtlich genug Zeit für ihn gewesen, um seine Schwester von Bens Ankunft zu informieren– und für Kallie, die knapp zwei Dutzend Gäste an den Imbisstischen zu informieren.


      Ben nickte, als das Mädchen ihn am Eingang abfing. Wie Annileen sah, hatte er die Kapuze bereits wieder über den Kopf gestülpt, aber sie konnte ihm keinen Vorwurf machen.


      »Hallo, Kallie«, sagte er.


      »He, Sie kennen meinen Namen noch!« Das Mädchen strahlte. »Willkommen in unserem Laden. Warten Sie, ich werde Sie ein wenig herumführen…«


      »Lag dein Aufgabengebiet nicht außerhalb des Ladens?«, fragte Annileen.


      Kallie deutete auf ihre Mutter. »Ja, aber du hast gesagt, ich soll drinnen arbeiten. Also kommen Sie.« Sie packte Ben am Ärmel. »Was brauchen Sie? Sie müssen nämlich wissen, wir haben alles.«


      »Tja, also, mein Zaumzeug ist gerissen…«


      »Dann ab in die Sattelkammer!« Das Mädchen führte ihn aus dem Ladenbereich zwischen die Tische des Cantina-Bereichs, wo ihn die Gäste neugierig beäugten. Falls Ben ihre starrenden Augen bemerkte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Annileen folgte ihm dennoch, aus Angst, Kallie könnte ihn noch weiter vorführen. Sie wollte keinen neuen Kunden verlieren, erst recht nicht einen, dem sie etwas schuldig war.


      Ben blieb am Eingang eines winzigen Raumes stehen und betrachtete die Reitausrüstung, die hier an den Wänden hing. »Früher war es mal ein Wandschrank«, erklärte Kallie, die versuchte, ihre geröteten Wangen zu überspielen. »Aber es ist der einzige Teil des Ladens, der ganz mir gehört.«


      Annileen griff über die Schulter ihrer Tochter hinweg und nahm ein Kopfgestell samt Riemen von einem Haken. »Ich dachte, das würde sie beschäftigt halten.«


      Ben blickte über die Schulter zu den Gästen an den Tischen, den Kunden im Laden und den Wartenden am Postschalter zurück. »Ihnen wird sicher auch nie langweilig.«


      »Und falls doch, reitet meine Tochter einfach mal mit einem wilden Taurücken los.« Annileen reichte Kallie das Zaumzeug und deutete nach draußen. »Pass das für das Eopie an.«


      Kurz blickte das Mädchen seine Mutter verstimmt an, aber dann lächelte sie Ben zu und eilte zum Ausgang. »Ich komme wieder!«


      »Sie kommt wieder«, bemerkte Ben trocken.


      Annileen führte ihn zurück in den Ladenbereich– was länger dauerte als erwartet, da die Gäste nun begannen, Ben mit Fragen über seine Heldentat zu löchern. Wie hieß er? Woher stammte er? Wusste er denn nicht, dass niemand, der ganz bei Trost war, sich auf die Unebene hinauswagte? Wo lebte er? Brauchte er vielleicht Hilfe beim Einstellen seines Evaporators? Würde er nicht gerne einen Landspeeder kaufen, damit er nicht länger Jawas um eine Mitfahrgelegenheit zu bitten brauchte? Stammte er von einem anderen Planeten, und falls ja, was geschah gerade wirklich mit der Republik? Annileen sah, wie der Mann unter dem Ansturm erbleichte, und so zog sie ihn rasch hinter sich her in Richtung Eingang. »Für die Pressekonferenz ist noch Zeit, nachdem er eingekauft hat.«


      »Ja, klar.« Leelee blieb mit verschränkten Armen hinter ihnen zurück, wobei sie Ben auf eine Art musterte, wie es nur eine lüsterne Zeltronerin vermochte. »Nimm den Neuankömmling nur für dich selbst in Beschlag.«


      Annileen drehte den Kopf und flüsterte. »Du hast einen Mann und fünf Kinder!«


      »Und einen Puls«, entgegnete Leelee, die Finger auf ihrem rothäutigen Handgelenk. Sie lächelte. »Bring ihn bald wieder zurück.«


      Bens Kopf sank noch etwas weiter zwischen seine Schultern. Alarmiert blickte Annileen den Gang hinab. Weitere Gäste blickten in ihre Richtung– und nun hatten auch noch die Gaults den Laden betreten und musterten den Neuankömmling. Sie musste etwas unternehmen.


      »Entschuldigen Sie«, sagte sie, dann ließ sie Ben neben einem Regal mit Hemden stehen, ging zur Theke und sprang leichtfüßig hinauf. Nun formte sie mit ihren Händen einen Trichter vor dem Mund und rief mit ihrer überzeugendsten Marktschreierstimme: »Alle mal hergehört! Dies ist eine einmalige Ausnahme. Das Jawa-Embargo ist aufgehoben! Geht und handelt mit ihnen!«


      Es dauerte einen Augenblick, bis ihre Worte zu den anderen durchgedrungen waren– dann brach ein Tumult aus, und Ben konnte gerade noch rechtzeitig aus dem Weg gehen, bevor eine Flut von Gästen und Kunden auf den Ausgang zustürmte. Ein paar wenige blieben an der Bar zurück, aber all die Schaulustigen eilten nach draußen.


      Mit einem dankbaren Gesichtsausdruck blickte der Neuankömmling zur Besitzerin des Ladens hoch. »Das muss wirklich ein besonderer Anlass sein.«


      »Ich wusste schon immer, dass die Jawas eines Tages zu etwas gut sein würden«, sagte sie.


      »Man kann nie wissen, welche Rolle jemand spielen wird«, murmelte er, und ein nachdenklicher Blick trat in seine Augen, als er Annileen von der Theke herunterhalf.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Die Metallwanne war voll. Übervoll sogar. Annileen hatte die plötzliche Ruhe genutzt, um Ben durch jeden Gang ihres Ladens zu führen und ihm die Waren auf seiner Liste zu zeigen– und nebenbei auch einige, die nicht darauf standen. Sie hatte ihm sogar verraten, welche der billigeren, importierten Artikel genauso gut waren wie die teureren, lokal hergestellten Produkte. Hätte einer ihrer Stammkunden sie gehört, wäre er vermutlich schockiert gewesen. Niemand bekam in der Grube diese Art von Service.


      Und sie war sicher, dass Ben das ebenfalls bemerkte. »Dieser Laden ist ein lebendes Wesen für Sie«, hatte er gesagt. Eine merkwürdige Feststellung, zumal aus dem Mund eines… eines was? Sie wusste es nicht. Er hatte so gut wie gar nichts über sich preisgegeben.


      »Woher kommen Sie, Ben?«


      »Ich war schon an so vielen Orten, dass ich mich selbst kaum noch erinnern kann.«


      »Warum sind Sie hier?«


      »Auf Tatooine oder hier in Ihrem Laden?«


      »Wie verdienen Sie Ihr Geld?«


      »Ach, ich tue dies und das. Nichts Wichtiges.«


      Diese letzte Antwort beschrieb ungefähr zwei Drittel ihrer Kunden. Selbst Bohmer, dem Rodianer, der kein Basic beherrschte, hatte Annileen bei ihren Gesprächen mehr Informationen entlockt als diesem merkwürdigen Mann. Doch obwohl seine inhaltslosen Antworten sie frustrierten, fühlte sie sich davon weder überrascht noch angegriffen. Keiner ihrer Kunden hatte ihr bei seinem ersten Besuch viel von sich erzählt. Nicht mit Worten, jedenfalls.


      Doch was sie kauften, das sprach Bände. Und Bens Wanne– einst ein tragbares Waschbecken, das inzwischen aber als Einkaufskorb fungierte– quoll nur so über von Hinweisen für das geübte Verkäuferauge.


      Die Vorhangstange verriet ihr, dass er nicht in einem Zelt schlief. Die vielen Alltagsgegenstände zeigten, dass er noch nicht allzu lange hier war. Die Dosen mit Essenspaste deuteten an, dass er längere Zeit hierbleiben wollte– und dass er zu weit entfernt lebte, um oft einkaufen zu gehen. Die Behälter mit Industrielösungsmitteln indes sagten ihr, dass er eine größere Reinigungsaktion geplant hatte.


      Dann waren da noch die Arbeitskittel. Wer kaufte Arbeitskittel? Nun, jemand der nur mit leichtem Gepäck reiste und ohne alte Kleider hier angekommen war, die er beim Großputz tragen könnte.


      Und zu guter Letzt ein weiteres Detail, das sie beinahe übersehen hätte. Ein Kissen samt Bezug. Nur eines.


      Beiläufig war sie neben ihm an den Regalen entlanggeschritten, hatte dabei mehr und mehr über ihn herausgefunden, immer wieder unterbrochen von Kallie, die alle paar Minuten herbeieilte, um Ben über ihre Fortschritte auf dem Laufenden zu halten. Da im Vorratsraum keine geeigneten Taschen zu finden waren, um die Einkäufe auf den Rücken des Eopie zu packen, hatte das Mädchen es auf sich genommen, selbst eine Lösung zu finden. Sie hatte zwei kleinere Futtersäcke mit einem größeren dritten zusammengebunden, um eine Art Satteltasche zu basteln, und die nächste halbe Stunde war sie damit beschäftigt gewesen, die Säcke zu füllen, um sie auszubalancieren. Nur zweimal hatten Annileen und Ben ein überraschtes Blöken und dann einen Knall gehört, als Rooh umgekippt war.


      »Sie meint es gut«, hatte Annileen gesagt.


      Ben schien nicht daran zu zweifeln.


      Obwohl er klang, als wäre er mit dem Leben in der Wüste vertraut, gewann Annileen den Eindruck, dass er nicht allzu viel über Tatooine wusste. Alle Wüstenplaneten waren im Grunde gleich– abgesehen von den Unterschieden. Viele übermütige Neuankömmlinge hatten das auf die harte Tour lernen müssen. Ein leichtsinniger Geonosianer beispielsweise war pleitegegangen, weil er sein Haus gegen Blitzfluten gesichert hatte, die es aber nur auf seiner Heimatwelt gab.


      Als die Kunden einer nach dem anderen wieder in den Laden traten, wurde Ben unruhig und beendete ihre kleine Führung, indem er sagte: »Ich denke, ich habe alles.«


      »Sind Sie sicher? Nicht dass ich Ihnen mehr andrehen möchte, als Sie brauchen, aber…«


      »Ich fürchte, wenn Sie mir den Rest auch noch zeigen, werde ich ein zweites Eopie brauchen.«


      Annileen lachte. »Kein Problem, die verkaufen wir auch.« Sie legte den Armvoll Waren, den sie trug, auf die Theke, während Ben die Wanne auf dem Synsteinboden abstellte. »Also gut. Wir haben nur eine Kasse, aber hier muss trotzdem niemand warten.«


      Er scharrte mit den Füßen und griff in seine Tasche. »Ähm, nehmen Sie hier noch republikanische Credits?«


      »Warum sollte ich sie nicht nehmen?«, entgegnete sie, während sie hinter den Verkaufstisch trat. »Wir scheren uns hier nicht allzu viel um Politik. Ich werde erst mal die Sachen hier berechnen, dann nehmen wir den Korb in Angriff.« Sie begann, die Waren auf einer rasch länger werdenden Rechnung aufzulisten– und sie konnte sehen, wie er im Kopf dasselbe tat. Er zählte die Beträge zwar nicht mit der nervösen Konzentration zusammen wie viele ihrer knauserigen Kunden, aber es war offensichtlich, dass er die Zahlen überschlug. Er kann sich das alles also leisten, dachte sie, aber er achtet trotzdem aufs Geld.


      »Sieh einer an«, erklang da eine raue Stimme. »Da macht wohl einer einen Großeinkauf!«


      Annileen blickte zum Eingang und sah Mullen mit seiner Schwester Veeka in der Tür stehen. Hinter ihnen ragte Zedd auf, einer ihrer Jawa-schubsenden Spießgesellen. Er war ein Mensch, erfüllte die Kriterien aber nur mit knapper Not; ein tumber Muskelprotz, der derzeit ein blaues Auge zur Schau stellte. Sie hatte gehört, dass er das Veilchen– und ein paar neue Zahnlücken– einem Zwischenfall in Anchorhead verdankte, als er sich einen seiner üblichen sozialen Fehltritte in Gegenwart eines Wookiees erlaubt hatte. Nur wegen Zedds Verletzung hatte Jabe die Chance bekommen, die freie Stelle in Gaults Arbeitsmannschaft zu übernehmen, insofern war Annileen froh zu sehen, dass der Hüne wieder einsatzbereit war.


      Nur hätte sie das lieber aus der Ferne gesehen. Sie wollte ihn nicht in ihrem Laden, denn Mullens ohnehin schon gehässige Art wurde noch unausstehlicher, wenn er seinen Schoßmuskelberg im Schlepp hatte. Die Tür fiel hinter dem Trio ins Schloss, und sie kamen zielstrebig auf die Theke zu.


      »Überrascht mich, dass du hier einkaufst, anstatt dich bei deinen kleinen Freunden einzudecken«, sagte Mullen, während er hinter Ben trat. »Anständige Leute lassen sich nicht von Jawas mitnehmen.«


      »Es ist kein Ersatz für ein Shuttle-Taxi, das stimmt«, meinte Ben nur. Er blickte nicht auf, faltete und ordnete ruhig die Kleider, die er gekauft hatte.


      Annileen hielt in ihren Berechnungen inne. »Benimm dich, Mullen.«


      »Ja, tu das. Vergiss nicht– er ist der große Held!« Veeka lehnte sich neben Ben an die Theke, dann hievte sie sich hoch und setzte sich auf den Verkaufstisch. Beinahe hätte sie dabei seinen Kleiderstapel auf den Boden geworfen.


      »Runter da«, mahnte Annileen und stieß die junge Frau an, aber Veeka rührte sich nicht.


      Ben ließ seine gefalteten Einkäufe in den Kissenbezug rutschen. »Schon gut«, sagte er leise. »Das ist nur jugendlicher Übermut.«


      »Wohl eher Wermut«, entgegnete Annileen und zog die Nase hoch. »Ihr riecht nach Alkohol, und dabei ist es nicht mal eine Stunde nach Mittag. Ihr könnt wirklich stolz auf euch sein.« Einmal mehr wünschte sie sich, Dannar hätte nie beschlossen, die Bar den ganzen Tag geöffnet zu halten. Ein Blick auf Mullen und Zedd verriet ihr, dass die beiden ebenfalls angetrunken waren. »Solltet ihr euch nicht gerade um irgendwelche Evaporatoren kümmern?«


      Mullen rülpste. »Unsere Maschinen, unser Zeitplan.«


      »Ich glaube nicht, dass dein Vater dir da zustimmen würde«, sagte Annileen.


      Orrins Sohn kniete sich neben Bens Einkaufskorb auf den Boden. »Der kauft ja eine ganze Menge Krempel. Ist sein Geld überhaupt echt?« Er griff nach dem Bügel des Korbs und zog ihn näher zu sich heran. Falls Ben sich daran störte, dass der dunkelhaarige Rabauke seine Sachen durchwühlte– oder es überhaupt zur Kenntnis nahm–, konnte Annileen es zumindest nicht sehen. »Ich würde ihm nicht trauen«, verkündete Mullen schließlich.


      Calwell donnerte ihren Datenblock auf die Theke. »Das reicht jetzt, hört ihr! Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, stand nicht der Name Mullen Gault auf der Besitzurkunde dieses Ladens– oder sonst irgendwo, außer vielleicht auf einem Haftbefehl in Mos Entha. Warum scherst du dich also nicht einfach zu den Sonnen?«, knurrte sie.


      Veeka schob sich näher an Ben heran, dann streckte sie die Hand aus und legte ihren Daumen unter sein Kinn. »Er ist einer von der netten Sorte«, sagte sie, während sie sein Gesicht nach oben drückte und ihn begutachtete, als wäre er ein Zuchttier auf dem Markt. »Aber er sieht hungrig aus.«


      »Noch ein Nichtsnutz, der in der Wüste verhungern wird.« Mullen blickte aus seiner knienden Position an Bens linker Seite auf. »Er wollte Kallie gar nicht retten– er wollte vermutlich nur ihren Taurücken, um ihn zu grillen!« Zedd hinter ihm prustete los.


      Nun nahm Veeka Bens bärtiges Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich weiß nicht. Ich hätte nichts dagegen, wenn er mich retten würde.« Sie zog ihn zu sich heran und blickte ihm lüstern in die Augen. »Wie wär’s, Bennie? Möchtest du zur Abwechslung mal eine echte Frau retten?«


      »In Ordnung«, sagte Ben höflich. »Gebt mir Bescheid, wenn eine vorbeikommt.«


      Annileen lachte laut.


      Dass sie sich auf Veekas Kosten amüsierte, rief Zedd auf den Plan; wütend trat er vor. Wie die Hälfte von Gaults Arbeitern glaubte der Muskelprotz, dass die Tochter des Chefs die Sterne am Himmel entzündete. Während Mullen noch immer neben Bens Bein über dem Einkaufskorb kniete, packte er den Fremden voll gerechtem Zorn an der Schulter.


      Und da begann es.


      Kallie trat durch die Tür zum Stall, rechts von der kleinen Gruppe, in den Händen den Bantha-Schockstab von dem Zwischenfall mit Jabe– den letzten in einer ganzen Reihe von Gegenständen, die sie in die Sattelkammer trug, um ein paar Worte mit Ben wechseln zu können. Nur dass sie ihren strahlenden Helden diesmal unbehaglich an der Theke stehen sah, zwischen den Beinen von Veeka, die sich lasziv zu ihm vorbeugte.


      Überrascht, erzürnt und beseelt von dem Gedanken, dass der falsche Gault-Zwilling vor all diesen Jahren gestorben war, hob das Mädchen den Schockstab. Als sie den Hass in den Augen ihrer Tochter sah, packte Annileen Veeka rasch am Kragen, aber noch bevor sie die junge Frau über die Theke ziehen konnte, schlug Kallie mit dem Stab nach Veekas rechtem Fuß, der noch immer neben Ben baumelte.


      Die nächste Sekunde verging unglaublich schnell. Annileen sah, wie Ben sich herumdrehte, um dem Stab auszuweichen, und dabei unmerklich die rechte Hand hob. Im selben Moment glitt der Schockstab Kallie trotz seines patentierten, rutschfesten Griffs aus den Fingern. Seine unter Strom stehende Spitze verfehlte Veekas Stiefel– und aus irgendeinem Grund auch Bens Körper– und prallte gegen die Theke, ohne Schaden anzurichten. Dann drehte sich der Schockstab um neunzig Grad, fiel am Knie des Bärtigen vorbei und landete senkrecht, mit der Spitze nach unten, in der Wanne mit dem Rest von Bens Einkäufen.


      Der Metallwanne, die Mullen Gault noch immer mit beiden Händen festhielt.


      Krackkk! Mit einem Knistern und einem grellen Blitz entlud sich die gesamte Energie des Stabs, und Mullen kreischte lauter als selbst die Sirene des Siedleralarms. Erschrocken zuckte Veeka zurück, sodass sie nach hinten in Annileens Arme kippte, aber die plötzliche Belastung ließ die Beine der älteren Frau einknicken, und so landeten sie beide in einem Knäuel hinter der Theke.


      Hastig schob Calwell das Mädchen von sich herunter und stand wieder auf. Das Erste, was sie auf der anderen Seite des Verkaufstisches erblickte, war Zedd, der ratlos danebenstand, während Mullen sich vor Schmerzen auf dem Boden wand. Doch nur kurz, dann stürmte der Muskelprotz knurrend auf Ben zu. Der ältere, kleinere Mann sprang leichtfüßig aus dem Weg, sodass Zedd geradewegs in einen Stapel von Kanistern mit Kalkfarbe hineinsegelte. Die Kollision war zwar nicht so laut wie Mullens Schrei, die Sauerei, die dadurch entstand, aber umso größer.


      Ben wandte sich wortlos um, verbeugte sich leicht vor Annileen und Kallie– den einzigen Personen, die außer ihm noch auf den Beinen standen– und platzierte einen Stapel Credits auf der Theke. Anschließend nahm er den ausgebeulten Kissenbezug und floh durch die Tür in den Hof hinaus.


      Fassungslos kletterte Annileen auf die Theke und sprang auf der anderen Seite herunter, wobei ihre Stiefel den zuckenden und wimmernden Mullen nur knapp verfehlten. Sie rannte an Bens Einkaufskorb vorbei, der noch immer auf dem Boden stand, prall gefüllt, aber nunmehr verwaist, und dann durch die Tür, wo Kallie stand und hinter dem Neuankömmling herrief.


      Doch draußen erwartete Annileen nur noch mehr Chaos. Mullens schrilles Kreischen ein paar Sekunden zuvor musste den Jawas den Eindruck vermittelt haben, dass ein Logra– ein Tunnel grabendes Raubtier, dessen Leibspeise kleine, kapuzentragende Händler waren– im Laden aufgetaucht war. Infolgedessen hatten sie sämtliche Transaktionen abgebrochen und waren nun dabei, ihre Waren wieder in den Sandkriecher zu schieben, begleitet von den empörten Rufen unzufriedener Kunden. An zwei Stellen waren Schlägereien in der Menge ausgebrochen.


      Und jenseits davon, hinter dem Sandkriecher, dessen Motoren gerade wieder hochgefahren wurden, ritten Ben und Rooh in die Wüste hinaus. Perplex machte Annileen einen Schritt, um ihm nachzusetzen, ihn an den vergessenen Einkaufskorb zu erinnern.


      Doch weiter kam sie nicht, denn da stellte sich ihr Erbaly Nap’tee in den Weg. »Der kleine Mann mit den goldenen Augen sagte, ich soll mich an Sie wenden«, erklärte die Nikto-Frau. »Arbeiten Sie hier?«

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Orrin knurrte in sein Kommlink. »Ich habe doch gesagt, du sollst mich nur anrufen, wenn es etwas Wichtiges gibt!«


      Er neigte den Kopf in Richtung des Landspeeders und versuchte, seinen Blick gleichgültig wirken zu lassen. Nein, der alte Mann konnte ihn nicht hören; er saß noch immer in dem USV-5 und genoss die voll aufgedrehte Klimaanlage.


      Orrin bezweifelte zwar, dass der alte Geizhals irgendetwas wirklich genoss, außer vielleicht sein Geld zu zählen, aber das war jetzt nicht wichtig. Er war nicht aus Freundschaft zur Rettung des Farmers geeilt, und auch nicht aus Edelmut. Für ihn war dies hier ein Verkaufsgespräch. Und Veeka hatte es gerade unterbrochen, mit dieser seltsamen, bruchstückhaften Geschichte über einen Zwischenfall in der Grube, bei dem der Laden und Gaults Sohn zu Schaden gekommen sein sollten– und Kallies Held sollte auch daran beteiligt gewesen sein.


      »Mir ist egal, wer was getan hat«, knurrte er wütend in das Kommlink. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war Ärger mit Annileen. Einmal hatte sie seinen Farmarbeitern Hausverbot in der Grube erteilt; nachdem sie eine Woche lang mit einem Mittagessen aus der Proviantbüchse hatten vorliebnehmen müssen, hatte Orrin schon eine Meuterei befürchtet. Es gab also nur eine Lösung. »Ihr werdet den Laden aufräumen, euch bei Annie entschuldigen und dann verschwinden, um eure Schicht zu beenden!« Er deaktivierte das Kommlink.


      Gebadet ins Licht der Sonnen, blickte Orrin wieder zu dem alten Mann in seinem Landspeeder hinüber, und ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. Ulbreck schien ihn noch immer nicht zu beachten. Der alte Mann hatte mehr Haare im Gesicht als auf dem Kopf– und ja, er benutzte gerade Gaults Kamm, um seinen Bart zu glätten. Wundervoll, dachte Orrin, dann schloss er die Triebwerksklappe von Ulbrecks liegen gebliebenem Repulsortransporter. Die Kühlflüssigkeit, die er mitgebracht hatte, sollte reichen, um den verbeulten ST-101 zur Grube zu bringen. Jetzt war es Zeit, eine Gegenleistung für diesen Gefallen einzufordern.


      »Alles startklar, Meister Ulbreck«, sagte er, nachdem er die Tür auf der Beifahrerseite seines eigenen Gleiters geöffnet hatte. »Tut mir leid, dass es länger gedauert hat– mir ist ein Kommruf dazwischengekommen.« Der alte Mann brummte, und Orrin setzte ein zerknittertes Lächeln auf. »Nur ein kleines Problem zu Hause. Möchten Sie… ähm… Kinder haben, Wyle?«


      »Ich bin fünfundsiebzig.«


      »Hören Sie trotzdem auf meinen Rat und lassen Sie’s gar nicht erst darauf ankommen«, fuhr Orrin schnell fort, das Gesicht verzerrt. »Ist sicherer so.« Er hielt dem alten Mann die Hand hin, um ihm aufzuhelfen, aber Ulbreck ignorierte sie.


      Für sein Alter war der Farmer in guter Verfassung. Vor Kurzem erst hatte er dem Alkohol abgeschworen, nach einem Zwischenfall in Anchorhead, über den Orrin nicht allzu viel wusste. Sein Allgemeinzustand war aber wohl eher darauf zurückzuführen, dass er den Großteil der Arbeit auf seiner weitläufigen Farm während der letzten Jahre mehr und mehr an eine Armee von Angestellten delegiert hatte, anstatt selbst den ganzen Tag unter den glühenden Sonnen zu schuften. Ulbrecks Grundstück erstreckte sich südöstlich von Orrins Land und war ungefähr doppelt so groß– Gault bezweifelte, dass der Mann während der letzten zehn Jahre auch nur einen einzigen seiner Evaporatoren zu Gesicht bekommen hatte. Doch seiner Produktion hatte es nicht geschadet; im Gegenteil. Ulbreck schwamm in Geld, das er nie ausgab.


      Weswegen er umso mehr Grund haben sollte, es schützen zu wollen. »Wo wir gerade von Sicherheit sprechen«, sagte er, sich nur allzu deutlich bewusst, wie unbeholfen die Überleitung war. »Ich habe mich gefragt, ob Sie es sich vielleicht überlegt haben und dem Siedlerkreis beitreten möchten.«


      »Geht das schon wieder los?«, fragte Ulbreck, und die Verärgerung in seiner rauen Stimme war nicht zu überhören. »Ich wusste doch, dass die Kühlflüssigkeit nicht umsonst ist.« Er warf den Kamm zurück in Orrins Landspeeder.


      »Ich versuche nicht, Ihnen irgendwas zu verkaufen. Der Kreis hilft, die Gemeinschaft zu schützen. Farmer, so wie Sie und…«


      »Ich habe meine eigenen Angestellten, die mich beschützen.« Ulbreck stapfte durch den Sand auf seinen Transporter zu. »Ich muss nicht dafür zahlen, dass deine Leute auf ihren Hintern sitzen und sich betrinken.«


      »Es sind nicht meine Leute«, entgegnete Gault. »Der Kreis gehört allen Siedlern rings um die Oase; ich regle nur die Verwaltung.« Er schloss die Tür seines Gleiters und folgte dem alten Mann. »Hören Sie, Sie leiten eine Farm– und Sie erwarten Resultate. Das respektiere ich. Bei mir ist es selbst nicht anders. Aber falls Sie Resultate wollen, denken Sie nur an den Überfall auf die Bezzard-Farm vor ein paar Tagen, den wir erfolgreich…«


      »Ich hörte, es gab trotzdem einige Opfer!«


      Orrin machte einen Schritt nach hinten. »Das ist nicht fair, Wyle. Diese Leute sind gestorben, bevor der Alarm aktiviert wurde. Aber der Farmer, seine Frau und ihr Kind– sie wurden gerettet.« Er versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Hören Sie, Ihre Farm ist die größte in der Gegend, die nicht zum Siedlerkreis gehört. Falls Sie sich uns anschließen würden, könnten wir bessere Ausrüstung kaufen, vielleicht sogar ein paar zusätzliche Patrouillen einsetzen. In jedem Fall würde Ihr Land ebenso gesichert wie das der anderen. Damit es gar nicht erst zu Ärger kommen kann.«


      Neben der Tür seines Repulsortransporters blieb der alte Mann stehen und blickte über die Schulter. Orrin trat erwartungsvoll näher– nur um zu sehen, wie Ulbreck in den Sand spuckte.


      »Die anderen interessieren mich nicht«, erklärte er. »Meine Leute sichern mein Land. Falls Blutauge sich blicken lässt, wird nicht mehr als ein Blutfleck von ihm übrig bleiben.« Er kletterte in die Fahrerkabine des Fahrzeugs. Bevor er das Triebwerk startete, blickte er noch einmal zu Orrin hinab, als wäre ihm gerade noch etwas eingefallen. »Äh… Danke für die Kühlflüssigkeit.«


      Gault schüttelte den Kopf. Manchen Leuten konnte man einfach nicht helfen.


      Der Repulsortransporter glitt davon, und Orrin kickte den leeren Kanister über den Sand. Er hatte selbst die skeptischsten Farmer davon überzeugt, dem Kreis beizutreten. Doch keiner war so stur gewesen wie Ulbreck. Der alte Knauser wusste, dass der Kreis die Beiträge der Mitglieder auf Basis ihres Grundbesitzes errechnete, und solange er mehr zahlen musste als irgendjemand anders, würde er sich schon allein aus Prinzip dagegen verwahren.


      Nun, er wird seine Meinung schon noch ändern… irgendwann, dachte Orrin. Im Moment gab es zum Glück noch andere potenzielle Mitglieder, um die er sich kümmern konnte; er musste die Karte konsultieren. Gault öffnete die Tür des Landspeeders, dessen Triebwerk noch immer lief und kalte Luft in den Fahrgastraum pumpte, dann ließ er sich auf den Sitz fallen– und landete genau auf seinem Kamm. Wütend zog er ihn hervor, warf ihn aus dem Fenster…


      … und erspähte dabei zwei Gestalten, die über den Kamm einer Düne im Nordosten auf ihn zukamen. Rasch griff er nach seinem Elektrofernglas, um sich die Sache genauer anzusehen.


      »Na, wer sagt’s denn?«, brummte er laut und setzte den Gleiter in Bewegung. »Eine Tür knallt zu, eine andere öffnet sich.«


      Dicht vor den Neuankömmlingen kam der USV-5 wieder zum Stehen. Was Karawanen anging, hatte Orrin schon deutlich beeindruckendere gesehen als den Mann in Robe und Kapuze und das schwer beladene Eopie, das neben ihm dahinschritt. Weder Mensch noch Tier reagierten, als er das Verdeck des Landspeeders nach hinten klappte.


      Orrin lächelte. »Hallo zusammen!«


      »Guten Tag.«


      »Sie schleppen ja ganz schön viel mit sich herum.«


      Der Nomade mit dem sandfarbenen Haar musterte ihn misstrauisch. »Ich habe das alles ehrlich erworben, falls Sie das meinen. Ich komme gerade vom Laden in der Oase.«


      Orrin lachte. »Oh, ich weiß. Für einen Tusken sind Sie falsch angezogen.« Er deaktivierte das Triebwerk und kletterte aus dem Gleiter. »Ich bin Orrin Gault. Das hier ist mein Land…«


      »Entschuldigen Sie«, sagte der Reisende, während er zum Horizont blickte. »Ist es möglich, den Calwell-Laden zu erreichen, ohne Gault-Land zu passieren?«


      »Nicht wirklich, nein«, grinste Orrin, dann streckte er die Hand aus. »Ich glaube, ich weiß, wer Sie sind. Sie sind dieser Ben, von dem ich so viel gehört habe.«


      Der Neuankömmling nahm seine Hand und schüttelte sie zögerlich. »Sie haben… von mir gehört?«


      »Durch Kallie Calwell. Die Calwells und die Gaults– wir stehen uns recht nahe. Und ich schulde Ihnen meinen Dank. Es klingt, als hätten sie das Mädchen vor sich selbst gerettet.«


      Ben schlug die Augen nieder. »Ich glaube, Kallie hat wohl ein wenig übertrieben. Ich kam nur zufällig vorbei und habe ein wenig geholfen. Jeder andere hätte das Gleiche getan.«


      Das gefiel Orrin schon besser. »Ja. Aber wie wär’s mit einem Drink?« Er drehte sich zu dem Gleiter um.


      »Wir sind ziemlich weit von der nächsten Cantina entfernt«, entgegnete Ben verwirrt.


      »Für solche Momente wurde die Flasche erfunden.« Gault zog einen silbern glänzenden Flachmann hervor und hielt ihn dem Neuankömmling hin. »Sie haben’s sich verdient.«


      Ben neigte dankend den Kopf. Er öffnete den Verschluss, trank einen Schluck– und setzte die Flasche hastig wieder ab. Hustend stieß er hervor: »Ziemlich stark.«


      »Und dabei ist es lauwarm«, erwiderte Orrin mit einem breiten Lächeln. Er klopfte auf die Windschutzscheibe des Gleiters. »Ich weiß, Sie müssen irgendwohin, Ben, aber das Mindeste, was ich tun kann, ist, Ihnen ein wenig die Gegend zu zeigen. Sie sind jetzt schließlich ein neuer Nachbar.«


      Sein Gegenüber hob unbehaglich den Kopf. »Woher… wissen Sie, dass ich ein neuer Nachbar bin?«


      Wieder lachte Orrin. Die Hälfte der Neuankömmlinge auf Tatooine schien zu glauben, sie wären völlig undurchschaubar, bloß weil sie eine Kapuze trugen. »Nun, ich bezweifle, dass die Jawas Sie angeheuert haben, um ihre Einkäufe für sie zu erledigen. Die kleinen Teufel sind nämlich in die andere Richtung unterwegs.« Er deutete auf die offene Gleitertür. »Kommen Sie schon– dauert auch nur ein paar Minuten. Sie betreten unbefugt mein Land, dafür bekommen Sie eine kleine Führung. Das ist sozusagen die Strafe.«

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Der USV-5 schoss über die Dünen. Hügel um Hügel war mit neuen, glänzenden Evaporatoren besetzt, metallenen Stalagmiten, die steil in den Himmel ragten. Ben saß schweigend auf dem Beifahrersitz und nahm die Landschaft in sich auf. Zunächst hatte er nicht mitkommen wollen, aber Orrin hatte kurzerhand einen zusammenfaltbaren Notfallunterstand aus dem Gleiter geholt, und Sekunden später stand das Eopie bereits in seinem Schatten und kaute auf dem Futter herum, das es getragen hatte.


      Gault betrachtete Ben aus den Augenwinkeln, während er den Speeder lenkte. Der Mann war nicht gerade gesprächig, aber was immer in der Grube geschehen war, es schien keine Spuren an ihm hinterlassen zu haben. Dennoch hatte Orrin ein schlechtes Gewissen. Die Stammgäste der Oase, darunter auch seine Kinder, konnten ziemlich grob mit Neuankömmlingen umspringen.


      »Sie sollen wissen«, sagte er zum wiederholten Mal, »dass mir leidtut, was da in der Grube passiert ist. Als meine Tochter sich meldete, wusste ich sofort, wer die Schuld trug. Haben Sie selbst Kinder, Ben?«


      »Nur ein Eopie«, antwortete sein Beifahrer.


      Der Farmer lachte. »Lassen Sie mich Ihnen eines sagen: Wenn Kinder auch nur halb so lernfähig wie ein Eopie wären, wären diese Haare noch schwarz. Annileens Nachwuchs hat es auch in sich– aber das hat Kallie Ihnen ja schon bewiesen.«


      »Sie ist sehr lebhaft«, räumte Ben ein.


      »Und macht zu viel Ärger.«


      Der Bärtige blickte ihn an. »Sie meinen, sie ist den Ärger nicht wert?«


      »Drehen Sie mir die Worte nicht im Mund um«, entgegnete Orrin mit gespieltem Ernst– nur um wieder laut loszulachen. »Nein, sie ist ein gutes Mädchen. Kein Vergleich zu Mullen und Veeka. Mit denen habe ich die meiste Zeit zu tun– und manchmal mit Jabe, Annileens Jungen. Sind Sie dem schon begegnet?«


      »Vor dem Sandkriecher«, meinte Ben nur.


      »Das Ganze ist ziemlich chaotisch, ich weiß. Manchmal weiß ich selbst nicht, wo Annies Familie aufhört und meine anfängt.« Er erzählte kurz von seiner Freundschaft mit Dannar, und davon, wie Annileen seit dessen Tod den Laden führte. »Diese Annie– sie ist ein Fels in der Brandung.«


      Ben nickte, dann blickte er wieder ausdruckslos aus dem Fenster.


      Orrin schmunzelte. Falls Ben an Annileen interessiert wäre, hätte diese Bemerkung eine Reaktion hervorrufen sollen. Doch er wirkte distanziert– oder fürchtete er, dass er Orrin auf die Füße treten könnte. Was natürlich unsinnig wäre. Orrin und Annileen hatten nie derartige Gefühle füreinander gehegt– oder zumindest hatte sie nie solche Gefühle für ihn gehegt. Er war verheiratet gewesen, als Dannar Annileen eingestellt hatte; und als seine Ehe dann in die Brüche ging, waren die Calwells bereits ein Paar gewesen, das sein erstes Kind erwartete. Manchmal fragte Orrin sich, wie es wohl gekommen wäre, hätte Liselle ihn früher verlassen– aber nein. Wären er und Dannar Rivalen in Liebesdingen gewesen, wäre die Oase nie zu dem geworden, was sie heute war.


      Schließlich brach Ben das Schweigen. »Wie ist Dannar Calwell gestorben?«


      Eine überraschende Frage, dachte Orrin. »Dazu komme ich noch«, sagte er und bremste den Gleiter ab. »Wir sind da.«


      Sie befanden sich auf der Kuppe eines Hügels, der den Blick auf eine weite Fläche freigab, leer, abgesehen von den allgegenwärtigen Evaporatoren. Die beiden Männer stiegen aus und blickten auf das Land hinab. Einige der Maschinen standen dicht zusammengedrängt, andere wurden von mehreren hundert Metern Sand getrennt.


      »Hübsch, nicht wahr?«


      »Eine ungewöhnliche Anordnung. So, wie sie aufgestellt sind, wirkt es fast wie…«


      »Ein Kunstwerk? Es ist jedenfalls eine Kunst, die richtigen Stellen zu finden«, sagte Orrin. »Das ist Feld Nummer sieben– aber ich nenne es die Symphonie.« Er deutete zu dem nächsten Evaporator hinab, der auf halber Höhe des Dünenabhangs stand. »Folgen Sie mir.«


      An dem Metallturm angekommen, schloss Gault eine kleine Luke auf, dann nahm er die Ampulle, die dahinter unter einen Stutzen geklemmt war, aus ihrer Halterung. »Sie sind der Gast, Ben. Die Ehre gebührt Ihnen.«


      Der Neuankömmling nahm die Ampulle und betrachtete sie.


      Orrin nickte. »Nur zu. Es ist genau das, was Sie denken.«


      Ben hob das Fläschchen an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Ein Fehler, wie sich eine Sekunde später an seiner Grimasse zeigte. »Das ist ja eiskalt!«


      »Das ist das neue Pretormin-Evaporatormodell– das Wasser kommt gekühlt aus den Kompressoren«, erklärte Gault, während er die Ampulle wieder entgegennahm. »Aber haben Sie jemals etwas Besseres gekostet?«


      »Das kann ich Ihnen sagen, sobald meine Zunge wieder aufgetaut ist«, erwiderte Ben und schüttelte den Kopf gegen den Kälteschmerz. »Das Fläschchen war nur leicht kühl…«


      »Die Dinge sind nicht immer, wie sie scheinen.« Orrin versiegelte die Evaporatorklappe wieder und deutete in Richtung Horizont. »Das hier aufzubauen, hat sechs Jahre gedauert. Aber nun haben wir Tatooine in ein neues Zeitalter geführt. Die alten Türme, mit denen ich angefangen habe– die sind inzwischen alle verschwunden. Schrott für die Jawas. Diese Pretormins werden die Welt verändern, und die Oase wird die Triebfeder und das Zentrum des Wandels sein.«


      Ben blickte aus zusammengekniffenen Augen an dem Turm hinauf. »Ich muss zugeben, ich habe das nie wirklich verstanden. Ich dachte, Wasser zu produzieren wäre das Leichteste in der ganzen Galaxis.«


      »Vielleicht in der Galaxis«, entgegnete Orrin, »aber nicht auf Tatooine. Dafür gibt es viele Gründe. Brennstoffzellen produzieren Wasser, aber sie produzieren auch Hitze, und davon haben wir hier schon genug. Und das ist nur die Spitze des Eisbergs.«


      Ben hörte ihm interessiert zu. »Und der Planet ist zu abgelegen, um Wasser einfliegen zu lassen.«


      »Genau. Aber wer würde Wasser schon einfliegen lassen?« Gault kletterte wieder zur Kuppe des Hügels hoch. »Sehen Sie, das ist das Geheimnis dieser alten, toten, Welt. Sie versteckt ihr Wasser. Aber es ist das schmackhafteste Wasser, das je irgendjemand gekostet hat. Es ist so gut, dass Tatooine es exportieren könnte– man muss nur einen Weg finden, es dem Planeten zu entreißen.« Sein Ton wurde ernst. »Und ich kenne diesen Weg.«


      Er fuhr mit den Fingern durch die Luft und deutete auf die weiter entfernten Evaporatoren. »Diese kleinen Tropfen können versuchen zu verdunsten, aber sie können sich nicht verstecken. Am rechten Ort aufgestellt und richtig eingestellt, kneten diese Maschinen den Himmel wie Kuchenteig. Sie spielen die Noten– und die Musik erklingt.«


      »Die Symphonie«, sagte Ben respektvoll.


      Orrin nickte. »Aber dafür müssen viele Elemente perfekt zusammenspielen. Wir arbeiten noch immer daran.«


      »Ich bin beeindruckt.«


      Ben war kein Farmer– so viel war offensichtlich, auch wenn er kaum etwas über sich preisgegeben hatte. Doch er schien zu verstehen, was Orrin hier erreichen wollte. Falls er Talent hatte, könnte vielleicht ein anständiger Farmarbeiter aus ihm werden, wenn Gault wieder Leute einstellte.


      Plötzlich müde, wollte er zu seinem Landspeeder zurückkehren. Orrin liebte die Jagd nach dem Wasser. Das Leben drum herum war reine Notwendigkeit. Doch heute nicht.


      »Sie haben nach Dannar gefragt«, sagte er während des Rückwegs mit ernster Stimme. »Die Tusken haben ihn vor acht Jahren getötet. Er hatte in der Wüste angehalten, um einem Reiter zu helfen– genau wie Sie Kallie geholfen haben. Die Sandleute haben sie beide abgeschlachtet.«


      »Das tut mir leid«, erwiderte Ben.


      »Nun, es ist schon lange her«, meinte Orrin, dann wandte er sich wieder zu dem Mann um. »Annileen sagte, Sie wären neulich aus dem Osten gekommen. Haben Sie vielleicht schon mal von der Familie Lars gehört?«


      Ben räusperte sich. »Die Familie Lars?«


      »Cliegg Lars. Jeder kennt die Geschichte.« Orrin deutete nach Osten. »War ein Feuchtfarmer auf der anderen Seite der Jawahöhen. Wenn Sie neu hier sind, haben Sie vielleicht noch nicht davon gehört. Nun, die Tusken entführten Clieggs Frau. Ich bin sicher, dass es dieselbe Bande war, die Dannar erwischt hat.«


      Der Bärtige öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders.


      Orrin fuhr fort: »Jedenfalls haben die Leute dort drüben eine Rettungsmission gestartet– ein Haufen Farmer, die nicht wussten, wo bei einem Gewehr vorn und hinten ist. Sie hatten weder Erfahrung mit der Jagd auf Tusken noch die nötige Ausrüstung. Und ihre Gleiter eigneten sich höchstens dazu, einmal am Tag die Evaporatorenfelder abzufahren.«


      »Die Sache… nahm also kein gutes Ende?«


      »Junge, das ist die Untertreibung des Jahres. Dreißig Mann zogen los, vier kehrten zurück.« Orrin erinnerte sich noch an diesen schrecklichen Tag, und an die schrecklichen Tage, die darauf gefolgt waren. Er hatte viele der Opfer gut gekannt. Ein großer Schatz an Feuchtfarmer-Weisheit war damals verloren gegangen. »Sechsundzwanzig starben.«


      Gault machte eine Pause, um die Worte wirken zu lassen. Er konnte sehen, dass die Geschichte Ben zu schaffen machte. Es war immer hilfreich, ein Konzept durch ein Beispiel begreifbar zu machen, und das Schicksal der Familie Lars war das drastischste Beispiel, das man sich vorstellen konnte. Orrin war Cliegg nie persönlich begegnet– er hatte nur gehört, dass der arme Teufel inzwischen tot war. Doch die Geschichte seines Leids verfehlte ihre Wirkung nie.


      Ben blickte vom Boden auf. »Was geschah danach?«


      »Es gab Begräbnisse für die Toten.« Wie meistens verschwieg er, dass er das Land der Verstorbenen teilweise aufgekauft hatte; irgendjemand musste sich schließlich um die Felder kümmern. Er lehnte sich gegen die Schnauze seines Gleiters. »Begräbnisse und gegenseitige Schuldzuweisungen. Sie müssen verstehen, diese Leute hatten nicht das, was wir in der Oase haben. Den Siedleralarm.«


      Rasch erklärte er das Prinzip des Siedlerkreises. Ben hörte konzentriert zu und erklärte, dass er den Alarm schon einmal in der Wüste gehört hatte, und Orrin hielt grinsend inne, um sich zu der Idee gratulieren zu lassen, den Alarm wie einen Krayt-Drachen klingen zu lassen. »Nichts macht den Bandagenköpfen mehr Angst als das Jaulen eines Krayt.«


      Er fuhr mit seiner Verkaufspräsentation fort, die ihm inzwischen zur zweiten Natur geworden war. »Wäre der Lars-Überfall hier passiert, wäre die Sache anders gelaufen. Eine Bürgerwehr ist wie ein Geschäft. Leute kommen zusammen, weil sie ein gemeinsames Ziel haben. Sie müssen investieren, und sie müssen sich vorbereiten. Aber wenn dann der Alarm erklingt«– er deutete zu einem der Evaporatoren hoch–, »dann kann man sicher sein, dass Hilfe unterwegs ist.«


      Ben nickte, als er die Sirene an der Spitze der Maschine entdeckte. Er schien beeindruckt. »Dann ist es also eine Art Miliz?«


      »Nein, nichts dergleichen. Sicher, es gibt eine Miliz drüben in Mos Eisley– drei oder vier Leute, die das hauptberuflich machen, aber alle haben Angst vor ihrem eigenen Schatten. Sie wagen sich nie allzu weit in die Wüste hinaus. Jeder, der echten Kampfgeist besitzt, hat den Planeten verlassen und ist woanders hingegangen, wo er Geld damit verdienen kann. Bei der Siedlerwehr handelt es sich um ganz normale Leute. Sie tun das nicht, um reich zu werden. Sie wollen einander nur helfen.«


      Ben nickte erneut.


      Orrin kam zum Schluss seines Vortrags. »Wir antworten auf jeden Alarm. Wir helfen denen, die Hilfe brauchen. Und falls wir doch mal zu spät kommen, gilt die Regel, dass jeder Angriff auf eine Farm mit einem Gegenschlag vergolten wird. Das ist die einzige Sprache, die die Tusken verstehen, und es funktioniert.«


      Ben blickte nach Osten. »Wie groß ist das Gebiet, das Sie überwachen?«


      »So groß wie die Grundstücke unserer Mitglieder«, antwortete Gault. Er trat an die Seite des Gleiters. »Ich habe eine Karte hier.«


      Ben kam näher. »Umfasst es auch die Farm der… wie hießen sie noch? Der Lars-Familie?«


      »Nein, doch falls wir genug Leute auf unsere Seite ziehen können, ist alles möglich«, erwiderte Orrin, während sie beide wieder in den Speeder stiegen. »Aber ich dachte, Sie und Ihr Eopie wären auf dem Weg nach Südwesten.«


      Ben schüttelte den Kopf und musterte die Karte. »Oh, ich bin nur neugierig.«


      Das Eopie schlief unter dem Stoffzelt, als Orrin Ben wieder absetzte. Er war sicher, dass er das Interesse des Neuankömmlings geweckt hatte, auch wenn er kaum Informationen über ihn selbst in Erfahrung hatte bringen können.


      Er wusste nur, dass Ben ein Haus am Nordrand der westlichen Jundland-Wüste bewohnte und dass er von irgendwo hierhergekommen war, vermutlich aus dem Raum der Republik. Die Republik hatte sich nie um Tatooine geschert, und diese Einstellung beruhte auf Gegenseitigkeit. Orrin hatte gehört, dass vor Kurzem ein großer Wandel den galaktischen Kern erschüttert haben sollte, aber der Neuankömmling schien noch weniger darüber zu wissen als er. Tatsächlich hatte Ben ihn nach Neuigkeiten über die Republik gefragt.


      Auch wusste Gault nicht, womit der Fremde sein Geld verdiente, aber er war ziemlich sicher, dass er Geld hatte. Andernfalls hätte Annileen ihm nicht all die Waren überlassen, die das Eopie nun auf seinem Rücken trug; so weit reichte ihre Dankbarkeit dann doch nicht.


      »Also«, sagte er, während der Mann sein Reittier aufweckte. »Wollen Sie dem Kreis beitreten? Sie müssen nicht mit der Siedlerwehr losziehen und gegen Sandleute kämpfen, aber Ihre Credits finanzieren den Schutz der Gemeinschaft.«


      Ben zurrte seine Einkäufe fest und wandte sich zu Orrin um. »Ich… ich weiß nicht. Ich muss mich erst noch einleben.«


      »Ich verstehe schon. Aber das ist eigentlich nur ein weiterer Grund, sich uns anzuschließen. Dann hätten Sie ein Problem weniger.«


      »Geben Sie mir bitte ein wenig Zeit. Ich bin noch nicht sicher…« Ben hielt inne, als würde er in weiter Ferne ein Geräusch hören. Orrin folgte seinem Blick zu den Hügeln, es dauerte aber ein paar Sekunden, bis das Geräusch an seine Ohren drang. Und im selben Moment, als er es schließlich wahrnahm, sah er auch den vertrauten Farbfleck eines Selanikio-Sportgleiters, der von der Oase auf sie zuraste.


      »Sie haben scharfe Ohren«, sagte Gault. »Das dürften dann wohl Mullen und Veeka sein. Ich schätze, ihnen ist schlussendlich der Alkohol ausgegangen, und sie kehren zu ihrer Arbeit zurück.«


      Ben blickte dem Speeder misstrauisch entgegen, dann wandte er sich um und nahm sein Reittier am Zaumzeug. »Ich gehe jetzt besser– unsere erste Begegnung verlief nicht gerade freundschaftlich.«


      Das Eopie begann loszutrotten, und Ben joggte neben ihm her. Nachdem er Orrin hinter sich gelassen hatte, lehnte der Farmer sich frustriert gegen seinen Gleiter. Ausgerechnet jetzt mussten seine Kinder auf die Idee kommen, sich wieder ihrer Arbeit zu widmen. Wunderbar.


      »Denken Sie über das Angebot nach«, rief er. »Der Beitrag, den ich vorhin erwähnte, gilt nur bis nächste Woche, wenn das Werbeangebot endet. Danach steigt der Preis.«


      »Ich werde es mir überlegen«, rief Ben und winkte über die Schulter. »Und danke für das Wasser.«


      »Sind Sie sicher, dass Sie nicht…«


      »Nein, nein, ich muss weiter. Vor mir liegt noch ein weiter Weg.«


      »Also gut. Aber kommen Sie wieder, wenn Sie sich entschieden haben.«


      »Das werde ich.«


      Gaults Schultern sackten nach unten. Das machte zwei Chancen und null Abschlüsse am heutigen Tag. Und die beiden nächsten Enttäuschungen stiegen gerade aus ihrem Speeder und kamen zu ihm herüber. Veeka sah aus wie eigentlich immer zu dieser nachmittäglichen Stunde, aber Mullens ramponiertes Äußeres ließ Orrin stutzen.


      »Wo ist Zedd?«, fragte er.


      »Verletzt«, brummte Mullen, während er der Gestalt nachstarrte, die gerade im Südwesten verschwand. »War er das?«


      »Wer?« Orrin drehte den Kopf in dieselbe Richtung. »Meinst du den Kerl ohne Arbeit und ohne Vergangenheit, der gerade mitten ins Nirgendwo zieht, dorthin, wo sich sonst nur hirnlose Idioten wagen? Das ist Ben, ja.« Verärgert wandte er sich zu seiner Tochter um. »Wenn du so einen Kerl heiratest, werde ich dich persönlich an einen Sarlacc verfüttern. Und jetzt macht, dass ihr wieder an die Arbeit geht. Wir liegen hinter dem Zeitplan zurück.«

    

  


  
    
      


      Meditation


      Heute war ein… interessanter Tag.


      Ich bin zur Pika-Oase gegangen. Zu Dannars Grube, dem großen Laden dort. Sie haben alles, was ich brauche– außer vielleicht einer Armee, um die Republik zu befreien.


      Aber ich bin nicht geblieben. Das ist Teil des Problems: Es gibt dort zu viele Leute– aber gleichzeitig zu wenige. In einer größeren Stadt wie Mos Eisley, wo ein reges Kommen und Gehen von Reisenden herrscht, könnte ich untertauchen. In der Oase herrscht zwar auch steter Betrieb, aber es gibt zu viele Siedler, die den ganzen Tag nichts anderes tun, als dieses Kommen und Gehen zu verfolgen. Es tut mir leid, das zu sagen, aber meine Ankunft dort hat sich zu einem regelrechten Spektakel entwickelt. Ebenso wie meine Abreise.


      Das darf nicht noch einmal geschehen.


      Auf dem Rückweg bin ich außerdem einem der großen Landbesitzer begegnet: Orrin Gault, einer Art fester Institution in der Region. Ich habe zu lange gezögert, mit ihm zu sprechen, und dann versucht, nichts über mich preiszugeben. Aber er war freundlich, und es ist offensichtlich, dass er sich besser fühlt, wenn er jeden in der Gegend kennt. Mich vor einem Mann wie ihm verstecken zu wollen könnte unklug sein. Er scheint es jedenfalls nur gut zu meinen.


      Und dieser Siedlerkreis, den er leitet, könnte die Antwort auf mein Dilemma sein, sofern er weit genug nach Osten ausgedehnt werden kann, um auch die Lars-Familie zu schützen. Ich weiß, es wäre besser, sie nicht mit einzubeziehen. Aber Anakins Mutter wurde entführt, und das Gleiche kann jederzeit wieder geschehen.


      Ich bin hier, um über das Kind zu wachen. Die Hilfe der Einheimischen sollte nützlich sein, um es zumindest vor den Sandleuten zu schützen. Das ist eine Bedrohung, mit der sie sich auskennen. Ich bin vor ein paar Jahren Tusken-Räubern begegnet, als Ihr und ich Padmé herbrachten, und ich weiß, dass sie furchterregende Kämpfer sind. Sollte etwas geschehen und ich nicht mehr in der Lage sein, den Jungen zu schützen… nun, denken wir besser nicht darüber nach. Aber es ist zumindest schön, Optionen zu haben.


      Zurück zu Orrin. Wie gesagt, ein freundlicher Mensch. Er ist mir sympathisch, und er ist ein geborener Verkäufer. Es ist offensichtlich, dass er sehr stolz auf das ist, was er hier aufgebaut hat, obwohl er versucht, seinen Anteil daran herunterzuspielen. Aber selbst falls das, was er mir erzählt hat, lediglich ein einstudierter Verkaufsvortrag war, fand ich es äußerst einnehmend.


      Wäre Anakin nur auch ein wenig bescheidener gewesen. Seine Fähigkeiten beeindruckten uns alle, und ihn ebenfalls– aber er war nicht im Mindesten dankbar dafür. Und am Ende…


      Ich habe noch immer sein Lichtschwert, wisst Ihr. Gerade jetzt halte ich es in meinen Händen. In manchen Nächten, so wie heute, sitze ich im Dunkeln, betrachte es und frage mich, was ich hätte tun können, um ihm zu helfen.


      Ich suche nach Antworten, bis ich es schließlich wieder in die Kiste lege und es zu vergessen versuche.


      Wäre er vielleicht ein wenig älter gewesen– hätte er Gelegenheit gehabt, ein wenig älter zu werden–, hätte er die Dinge vermutlich in einem anderen Licht gesehen. Doch es sollte nicht sein.


      Ja, wäre er nur der Vernunft gefolgt. Dann wäre ich nicht gezwungen gewesen zu tun, was ich tun musste. Dann wäre ich jetzt nicht hier und würde mich fühlen wie ein…


      Nein.


      Gute Nacht, Qui-Gon.

    

  


  
    
      


      Teil II


      Das Schlachtfeld

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Ein großes Schwebefahrzeug verließ das Gelände und flog in westlicher Richtung davon. Ein dunkelhaariger Mensch saß am Steuer, kaum mehr als ein Jüngling. A’Yark hatte ihn schon zuvor gesehen und zählte nun schweigend die Sekunden, während der Gleiter dem Horizont entgegensauste.


      Sobald er außer Sicht verschwunden war, glitt der Kriegshäuptling zurück hinter die Düne und holte den schwarzen Stein hervor. Mit seiner Spitze malte der Häuptling einen krummen Strich auf den Stofffetzen um den linken Arm und verwischte im Gegenzug einen der Striche auf dem rechten Ärmel. Jeder von ihnen stand für einen Siedler in der Oase, und es waren viel zu viele. Dutzende Menschen kamen jeden Morgen vor Sonnenaufgang hierher, und erst weit nach Einbruch der Dunkelheit kam die Anlage wieder zur Ruhe. All die Männer und Frauen zu zählen, ohne durcheinanderzukommen, war eine Herausforderung gewesen, und die Siedler, die in den Gebäuden lebten, fehlten natürlich in dieser Aufzählung.


      Doch den Kriegshäuptling interessierte ohnehin nur eine Person.


      A’Yark blickte auf den Griff des Blastergewehrs, wo sich weitere Markierungen befanden: zehn ins Metall geritzte Kerben– zehn Tage, seit die Menschenfrau auf magische Weise dem Tod durch den Taurücken entgangen war. Die Sandleute, denen A’Yark von ihr erzählt hatte, nannten sie Ena’grosh, die Luftformerin. Der Häuptling hatte ihnen nicht erst erklären müssen, was die Gegenwart dieser Frau bedeutete. Eine so mächtige Siedlerin war für sie alle eine Bedrohung.


      A’Yark wusste nur von einer anderen Person, die über derartige Fähigkeiten verfügt hatte: ein anderer Tusken-Räuber, der schon vor langer Zeit gestorben war. Er hatte sich den Sandleuten freiwillig angeschlossen, was äußerst ungewöhnlich war– und er hatte die Prüfungen und den Aufnahmeritus überlebt, was vor ihm kaum jemand geschafft hatte. Ein Grund dafür war sicherlich gewesen, dass er ebenfalls in der Lage gewesen war, die Luft zu formen.


      Doch letzten Endes hatte dieser Krieger sich als sterblich erwiesen, und das gab A’Yark nun Hoffnung, bedeutete es doch, dass ein Luftformer sterben konnte. Diese Frau musste ebenfalls sterben, bevor sie den anderen Siedlern ihre Künste beibringen konnte.


      Es war kein Problem gewesen, ihre Heimstatt zu finden; sie hatte nicht einmal versucht, die Spuren des überlebenden Taurückens zu verwischen. Für Menschen wie sie mochte es schwierig sein, eine solche Fährte auf dem felsigen Terrain aufzuspüren, aber sie war ja auch kein Tusken. A’Yark hatte sich an die Oase herangeschlichen, um sich ein Bild von dem Ort zu machen– nur um zu erkennen, was für eine Herausforderung dieser Überfall werden würde.


      Den Kriegshäuptling besorgte nicht nur die Zahl der Siedler, die kamen und gingen. Dieser Komplex war die Basis des Lächlers.


      Es musste so sein. Schon aus der Ferne hatte A’Yark die Fahrzeuge erkannt, die bei der Verteidigung der Farm zum Einsatz gekommen waren; sie und viele andere Gleiter waren in großen Garagen untergestellt. Wie groß war die Armee wohl, die der Lächler befehligte? A’Yark war nicht sicher, ob es gut wäre, das herauszufinden.


      Abgesehen davon hatte er auch den Eopie-Reiter mit dem haarigen Gesicht hier gesehen, doch nur kurz, vor sieben Tagen, als er mit seinem Tier die Anlage verlassen hatte. Seine Anwesenheit hier hatte A’Yark zunächst verwirrt, zumal der Häuptling ihn nicht hatte kommen sehen; erst später war offensichtlich geworden, dass der Mensch mit den Jawas gereist sein musste. Diese Tatsache allein war schon abstoßend. Jawas waren nicht besser als die Parasiten, die die Sandleute aus dem Fell ihrer Banthas kratzten. Sie waren die Kinder der feigen Sonne. Der Eopie-Reiter kleidete sich sogar wie einer von ihnen, mit einer braunen Robe. Vielleicht war Haargesicht– das schien ein passender Name für ihn zu sein– für die Jawas ja so etwas wie ein Schamane. Ja, vielleicht konnte er diese plappernden Zwerge kontrollieren.


      Das Oberhaupt der Tusken hatte überlegt, ob es dem Mann folgen sollte, als dieser in die Wüste aufgebrochen war, aber da war die Luftformerin auf dem Hof aufgetaucht. Vergebens hatte sie Haargesicht nachgerufen– und mit ihr ihr dummes Kind, das nicht einmal einen Taurücken reiten konnte. Doch die Luftformerin hatte noch ein anderes Kind, wie der Kriegshäuptling an jenem Tag gesehen hatte: einen Sohn. Er war derjenige, der gerade mit dem Schwebefahrzeug davongeflogen war, ein Jüngling, kaum älter als A’Yarks eigener Sohn.


      A’Deen war heute bei den anderen im Lager geblieben und unterzog sich den Riten des Erwachsenwerdens. A’Yark war froh, nicht dabei sein zu müssen, denn dann müsste der Häuptling sehen, was aus diesem einst so stolzen Ritual geworden war. Die Tradition verlangte, dass der Jugendliche einen Krayt-Drachen jagen und töten musste, um den Test zu bestehen. Doch in der Nähe der Säulen, wo der Stamm sich versteckte, gab es nur wenige Drachen, weswegen kaum ein Jüngling in den Rang eines Erwachsenen und Kriegers aufsteigen durfte. Darum hatten die Ältesten beschlossen, dass die Jagd auf eine andere Kreatur genügen müsste, zum Beispiel ein Logra. Diese Kreaturen waren zwar ebenfalls gefährlich, aber nicht mit einem Krayt vergleichbar.


      A’Yark hielt diese Entscheidung für feige und hatte das auch gesagt. Sie war symptomatisch für den Stamm– so geschwächt, dass er nicht einmal an seinen eigenen Prinzipien festhalten konnte. Wäre A’Deen einem Krayt zum Opfer gefallen, wäre das in Ordnung gewesen, und obwohl der Junge das letzte von A’Yarks Kindern war, hätte der Kriegshäuptling es akzeptiert. Mehr noch, A’Yark hätte A’Deens Leben selbst mit dem Messer beendet, anstatt ihn als Versager weiterleben zu lassen. Doch so, wie die Dinge nun standen, würde niemand wissen, ob der Junge wirklich würdig war.


      Als Nächstes würde der Stamm seine Kinder vermutlich Wompratten töten lassen und so tun, als wäre das ein Beweis ihrer Tapferkeit.


      Drüben bei der Werkstatt bewegte sich wieder etwas. Der Lächler trat ins Freie und unterhielt sich mit dem bizarren Ding, das die defekten Fahrzeuge reparierte. A’Yark war froh über seine Entscheidung, die Oase für mehr als nur ein paar Tage zu beobachten. Inzwischen hatte sich herausgestellt, dass sie der Brennpunkt aller Probleme seines Stammes war. Die Luftformerin hatte ihm den Weg gewiesen…


      … und bald schon würde A’Yark den Rest der Sandleute hierherführen.


      »Nur weiter, ich höre dir zu.«


      Annileen hörte nicht zu, aber das machte keinen Unterschied. Wyle Ulbreck gab mehr Geld in der Grube aus als jeder andere Besucher der Pika-Oase– und dementsprechend viel Zeit verbrachte er hier auch. Der alte Feuchtfarmer beschäftigte eine ganze Armee von Farmarbeitern, die alle Aufgaben für ihn erfüllten; er war aus tiefstem Herzen überzeugt, dass Droiden Diebe waren, von den Jawas darauf programmiert, das Eigentum ihrer Besitzer zu stehlen. Als er Annileen zum ersten Mal einen Vortrag über die Falschheit der Maschinen gehalten hatte, war sie gerade siebzehn gewesen. Zwanzig Jahre später redete er noch immer davon– oder über eines seiner zahllosen anderen Themen.


      Jetzt gerade gab er einen seiner liebsten Klassiker zum Besten: die vier Tage, an denen er Regen gesehen hatte.


      »…und der zweite Tropfen fiel direkt in mein Auge, ob du’s nun glaubst oder nicht. Ich habe es gefühlt, und dann hob ich den Kopf. Man möchte glauben, Regen wäre wie der Nebel, den man über dem Boden sieht. Aber nein, er prasselt auf dich herab, als hätte ein Frachter seine Luken geöffnet…«


      »Mm-hm. Ich verstehe.«


      Annileen nickte, während sie die Waren auf den Regalen hinter der Theke abstaubte. Ulbrecks Geschichten waren wie Aufzeichnungen altbekannter Lieder, die tagtäglich erklangen, nur jedes Mal anders zusammengeschnitten. Auch wenn der alte Farmer sich an vieles erinnern konnte, entfiel ihm doch immer wieder, wo er gerade stehen geblieben war. Ein Ingenieur, der das Dünenmeer vor mehreren Jahren besucht hatte, hatte seine Erzählungen als transzendentale Schleifen beschrieben, die den Gesetzen der Physik ebenso trotzten wie den Gesetzen des konventionellen Geschichtenerzählens.


      Annileen war sich da nicht so sicher. Doch sie hatte einen ganz konkreten Verdacht, wem sie diese Tortur verdankte: Ulbrecks Frau, Magda, die ihn jeden Morgen bei Sonnenaufgang losschickte, um im Laden einzukaufen– vermutlich um zur Abwechslung auch mal jemand anders leiden zu lassen. Das machte Magda in Annileens Augen zu einer weisen Frau– aber auch zu einer, der sie liebend gern eine Ohrfeige verpassen würde, sollten ihre Wege sich je kreuzen.


      »…aber, weißt du, ich habe schon mal gesehen, wie ein Frachter direkt durch einen Neebray-Schwarm hindurchgeflogen ist. Und die Viecher sind auf den Boden gefallen wie nasse Getreidesäcke. Darum halte ich mich inzwischen auch von diesem verfluchten Mos Eisley fern. Dort versuchen sie ohnehin nur, dich umzubringen und dein Geld zu stehlen…«


      »Mm-hm. Richtig.«


      Verzweifelt blickte sie sich nach anderen Kunden um, doch vergebens. Der Frühstücksansturm war vorbei; die nächsten Stunden würden die Arbeiter draußen auf den Evaporatorenfeldern verbringen. Und die Bezzards hatten ihr Gästezimmer heute in aller Frühe verlassen, um nach Hause zurückzukehren und die Scherben ihrer Existenz wieder zusammenzusetzen. Die Siedler hier in der Gegend waren zäh, und das mussten sie auch sein. Annileen konnte nicht behaupten, dass sie die zusätzliche Arbeit vermisste, aber sie vermisste das Baby.


      Ihre Babys waren bei der Arbeit: Jabe hatte den Speederlaster genommen, um zum Verteilzentrum in Bestine zu fahren und eine neue Ladung getrocknete Nahrungsmittel abzuholen; und Kallie war hinten bei den Tieren. Annileen war also ganz allein mit Ulbreck, abgesehen nur von Bohmer, dem Rodianer, der sich nur in Zeitlupe bewegte. Er saß an einem der Imbisstische und starrte in seinen Kaf. Manchmal fragte sie sich, was er in den Tiefen seiner Tasse sah.


      Annileen lehnte sich an das nächste Regal und seufzte. WAS IMMER SIE BRAUCHEN, IN DANNARS GRUBE FINDEN SIE ES, stand draußen auf dem Schild. Was sie jetzt brauchte, war ein Monat auf einem üppig grünen Waldplaneten.


      »…aber damals, als ich zum ersten Mal für Geld an einem Evaporator arbeitete, da fing ich einfach aufs Geratewohl an, Schaltkreise miteinander zu verbinden. Anfängerglück, so nennt man das wohl. Das war das zweite Mal, dass ich Regen sah– oder war es das erste Mal? Ich hab den Rest meiner Tage versucht, mich daran zu erinnern, was genau ich getan habe…«


      Annileen hob den Kopf. Orrin hatte den Laden gerade durch den Hintereingang betreten, pfeifend und in die schicke, braune Kleidung gehüllt, die sie aus einem Katalog für ihn ausgesucht hatte. Er ließ die Stiefel zusammenklacken und lächelte ihr strahlend entgegen. »Na, wie sehe ich aus?«


      »Als würdest du gerade von Coruscant kommen«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln.


      »Mein Dank gilt meiner Modeberaterin.« Da bemerkte Gault Ulbreck, und seine Miene verhärtete sich. Als er erkannte, dass der alte Farmer gerade mitten in seinem ersten oder zweiten Regenfall steckte, verdrehte er die Augen und stellte seine Tragetasche ab. »Ich habe einen Termin in Mos Eisley. Das neue Hotel entscheidet heute, von wem es sich mit Wasser beliefern lässt.«


      Annileen nickte. Seitdem das letzte Geschäft geplatzt war, hatte Orrin seine Bemühungen verdoppelt, Dauerkunden an Land zu ziehen, die regelmäßig und zu festgelegten Preisen kauften.


      »Auf dem Rückweg will ich außerdem mit ein paar Farmern über den Siedlerkreis sprechen. Leuten, denen etwas daran liegt, ihr Land und ihre Lieben zu schützen.« Er warf Ulbreck einen scharfen Blick zu, aber der alte Mann achtete gar nicht auf ihn. Annileen wusste, dass Orrin vor ein paar Tagen erneut versucht hatte, Wyle zu überreden– und dass er erneut gescheitert war.


      Gault richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Theke und klopfte seine Brusttaschen ab. »Verflucht!«


      »Hast du wieder mal deinen Creditbeutel vergessen?« Auch diese Geschichte hatte Annileen schon des Öfteren gehört. Orrin hob die Klappe in der Theke an, schob sich hindurch und trat hinter die Kasse– sie war mit dem Lauf einer Blasterpistole verschlossen, der durch zwei Metallringe geschoben war; genau wie zu Zeiten ihres verstorbenen Ehemanns. Sie beobachtete, wie er den Blaster herauszog und eine Handvoll Credits aus der Kasse nahm.


      Abrupt blickte er zu ihr auf. »Ich werde natürlich einen Schuldschein…«


      »Vergiss es.«


      Das Geld in der einen Hand, legte er die andere an ihre Wange und schmunzelte. »Danke, Annie. Niemand versteht mich so wie du.«


      »Da könntest du recht haben.«


      Sie sah ihm hinterher, als er den Laden verließ. Wenn es um Kleinigkeiten wie ein paar Credits ging, hatten ihre beiden Familien noch nie Buch geführt. Doch in letzter Zeit beschlich Annileen mehr und mehr das Gefühl, dass die Abstellplätze, Werkstattarbeiten, Mahlzeiten, Vorräte und Credits, die Orrin für seine Siedlerwehr und sich selbst beanspruchte, seinen Schutz und seine Hilfe bei der Erziehung ihres Sohnes mehr als aufwogen.


      Dennoch, ein sonniges Gemüt war auf Tatooine viel wert, und falls sie Wyle Ulbreck nicht um sein Publikum bringen wollte, musste sie Gault wohl weiterhin seine kleinen Freiheiten zugestehen– vor allem jetzt, da er zu einem »großen Geschäftsmann« aufgestiegen war. Orrin wirkte bisweilen schon fast zu selbstsicher– was nicht zuletzt daran lag, dass seine Geschäfte in letzter Zeit atemberaubend gut liefen–, das war ihr aber trotzdem lieber als der geschiedene Trinker, der er vor einigen Jahren noch gewesen war.


      Ulbreck stellte seine Flasche Fizzzz ab und legte einen Credit auf die Theke. »Sag mal, habe ich dir schon von dem Tag erzählt, als ich zum ersten Mal einen Krayt-Drachen sah?«


      Genug! Annileens Blick huschte zu dem Fach unter der Theke. Da stand sie: die Wanne mit den Einkäufen, die Ben in der Vorwoche zurückgelassen hatte. Tagelang hatte sie überlegt, ob sie die Waren wieder in die Regale zurückstellen sollte. Nun öffnete sie das Fenster hinter sich, entschlossen, etwas anderes zu unternehmen.


      »Kallie!« Sie beugte sich aus dem Fenster und entdeckte ihre Tochter in dem kleinen Stall hinter dem Laden. »Kallie, hörst du mich?«


      »Nein!«


      »Könntest du ein paar Stunden auf den Laden aufpassen?«


      »Nein!«


      »Wunderbar. Komm rein.«


      Annileen schloss das Fenster und holte die Wanne unter der Theke hervor. Sie betrachtete sich gerade in dem kleinen Spiegel hinter der Küchentür, als ihre Tochter hereinstapfte, zerzaust, schmutzig und schmollend. Annileen warf ihr ein Handtuch zu. »Mach dich sauber. So kannst du nicht an der Kasse stehen.«


      »Muss ich denn?« Kallie starrte ihre Mutter finster an.


      »Hast du etwas Besseres zu tun?«


      »Ich miste gerade den Taurückenstall aus.« Das Mädchen blickte zu Ulbreck hinüber, der inzwischen auf den unglücksseligen Rodianer einredete. »Die Antwort lautet also Ja.«


      »Tut mir leid, Schätzchen.« Annileen trat hinter der Küchentür hervor. Ihr Haar war zu einem Knoten zurückgebunden, und sie trug ihren leichten Mantel mit Kapuze. »Ich muss nach Arnthout und ein paar Drickelfrüchte kaufen.«


      »Drickelfrüchte– ja, klar. Ich weiß genau, wohin du gehst.« Das Mädchen schlurfte hinter die Theke und beobachtete, wie ihre Mutter die Wanne mit Bens Einkäufen in die Hand nahm. »Hast du nicht mal gesagt, aus der Jundland-Wüste kommt nichts Gutes!«


      »Genug jetzt«, entgegnete Annileen, die bereits den Ausgang erreicht hatte. »Ich bin vor dem Mittagessen zurück.«


      Kallies Stimme klang plötzlich zwei Oktaven höher. »Richte Ben einen schönen Gruß von mir aus!«


      Das Surren eines Landspeeders erklang vor der Tür– und dann tauchte Ulbreck auch schon vor der Kasse auf und fuhr mit seiner sprunghaften Geschichte fort. Der alte Farmer schien nicht einmal zu bemerken, dass er anstatt der Mutter nun die Tochter vor sich hatte.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Wumm! Wumm! Wumm!


      Wäre da nicht dieses Geräusch gewesen, wäre Annileen einfach an der Hütte vorbeigefahren. Unter den höher kletternden Sonnen verschmolz die weiße Gusssteinkuppel fast völlig mit dem Sand der Jundland-Wüste. Erst als Annileen ihren X-31 in dem Wüstenbecken wendete, erspähte sie das Glitzern eines Evaporators hinter dem Gebäude. Die Hütte kauerte auf der südwestlichen Klippe– vermutlich über einer Höhle, vermutete Annileen. Noch eine trostlose Wüstenvilla.


      Der Ausdruck war eine abschätzige Bezeichnung für all die Häuser weit draußen in der Einöde, errichtet von den unverbesserlichen Siedlern, die an der– nie bewiesenen– Theorie festhielten, dass es in den höher gelegenen Gebieten der Jundland nachts mehr Kondensation gab. Niemand wusste, ob das wirklich stimmte, denn selbst die zähesten Farmer überlebten hier draußen nur eine Saison. Dies waren Orte für verzweifelte Seelen, die auf eine letzte Chance hofften, oder für Möchtegern-Zauberer, die glaubten, ihre Evaporatoren besser eingestellt zu haben als je irgendjemand vor ihnen. In Annileens Augen waren sie alle hoffnungslose Narren. Denn selbst falls sie einen Glückstreffer landen sollten, welcher Investor, der noch ganz bei Trost war, würde so weit draußen eine Evaporatorenfarm finanzieren? Genau. Die ganze Sache war verrückt.


      Sie hingegen war nicht verrückt; sie war aus einem anderen Grund in die Wüste geflogen: Sie hatte gesehen, wie Ben von der Oase aus in diese Richtung geritten war, und Orrin hatte erzählt, dass er dem Neuankömmling in dieser Gegend begegnet war. Dank der Windstille war seine Spur selbst nach einer Woche noch zu sehen gewesen. Nun entdeckte sie auch Bens Eopie, das zitternd vor der Hütte stand, aber augenscheinlich war es weniger der näher kommende Speeder, der ihm Angst einjagte, sondern vielmehr der Lärm aus dem Hof hinter dem Gebäude.


      Wumm! Wumm!


      Annileen hielt ihren Gleiter an und griff nach hinten auf den Rücksitz. Das war Dannars Idee gewesen: Er hatte das Heck umgebaut, um so mehr Platz für die Kinder zu schaffen– oder für einen Einkaufskorb. Mit der Wanne stieg sie den Hügel hinauf, und als sie erkannte, welchen Ursprung die Geräusche hatten, musste sie ein Lachen unterdrücken.


      »In Ordnung«, hörte sie Ben hinter dem Haus rufen. »Ich verstehe, was du meinst. Du bist wütend. Aber jetzt kannst du damit aufhören!«


      Wumm! Ein Berg aus Haaren, mindestens ebenso groß wie der Mensch, machte mehrere Schritte nach hinten und stürmte dann wieder los, mit den Hörnern voran gegen die Wand von Bens Hütte. WUMM!


      Annileen stützte die Wanne auf ihrer Hüfte ab und beobachtete die Szene mit einem kaum verhohlenen Grinsen. »Haben Sie ein Problem mit Ihrem Bantha?«


      »Nein, nein. Warum fragen Sie?« Ben packte ein Seil und versuchte, die Aufmerksamkeit des Kalbs zu erregen. Wie Annileen sah, musste er schon eine ganze Weile versucht haben, das Tier zu zähmen. Sein weites weißes Hemd war verschmutzt, und Schweiß tropfte aus seinem dunkelblonden Haar, das diesmal nicht von einer Kapuze vor der Sonne geschützt wurde. Das Tier schnaubte wütend und widmete sich dann wieder seiner Mission, die Hütte niederzureißen.


      Sie deutete auf das Seil. »Was haben Sie damit denn vor?«


      »Ich überlege, ob ich mich erhängen soll.« Frustriert blickte er zu ihr hinüber. »Ich weiß nicht, was ich getan habe, um das Kalb so wütend zu machen. Normalerweise bin ich gut im Umgang mit Tieren.«


      »Nun, wie Sie ja letzte Woche bei Kallie gesehen haben, sind Tiere manchmal unberechenbar«, sagte sie, dann stellte sie die Metallwanne ab. »Vergessen Sie das Seil. Lassen Sie mich mal machen.«


      Er machte eine gleichgültige Handbewegung. »Nur zu.«


      Annileen streifte ihre Handschuhe ab und schlenderte auf die gewaltige Kreatur zu. »Tiere zu erziehen ist etwas anderes, als Jugendliche zu erziehen. Kinder wissen nicht, was sie wollen, nur, dass sie es jetzt gleich wollen. Tiere andererseits wissen normalerweise, was sie wollen. So wie dieser Bursche hier.« Sie schob sich auf das Bantha-Kalb zu. »Er glaubt, Ihr Haus ist seine Mutter.«


      »Seine Mutter?«


      »Ja.« Als sie den dampfenden Atem des wilden Ungetüms bereits auf der Hand spüren konnte, blieb sie stehen und streckte die Hand aus, um sanft das Gesicht des Kalbs zu berühren. Das Bantha stampfte ungeduldig mit den Füßen. »Mama ist vermutlich weiter in die Wüste hinausgezogen.«


      »Sie meinen, es findet sie nicht mehr?«


      »Würde Ihnen so viel Haar in die Augen hängen, würden Sie vermutlich auch vom Weg abkommen. Für ein Bantha-Kalb ist vermutlich alles, was größer ist als es selbst, seine Mutter.«


      »Eine gute Faustregel.« Ben verschränkte die Arme und beobachtete angespannt, wie Annileen ihren Körper zwischen das Tier und die von Rissen überzogene Wand schob. »Was sollen wir… ich meine, was soll ich tun?«


      »Schhh.« Sie bedeckte die Augen des Kalbs mit ihren Fingern, dann beugte sie sich vor und rieb ihre Nase an der Schnauze des Tieres. Als das Bantha aufgehört hatte, mit den Füßen zu stampfen, flüsterte sie Ben zu: »Sie können mir zusehen, während ich ihn von hier fortführe.«


      Er machte ihr Platz, als Annileen sich rückwärts in Bewegung setzte und dabei an den Hörnern des Banthas zog. Das Tier war mindestens eine Tonne schwerer als sie, dennoch ließ es sich von ihr den Hügel hinabführen. Am Fuß der Schräge angekommen, drehte sie das Tier zur Seite und klopfte ihm auf das Hinterteil. In einer Wolke aus Staub und wirbelndem, zotteligem Fell rannte das Kalb los.


      »Wird es in der Wüste nicht sterben?«


      »I wo.« Annileen zog ein Taschentuch aus ihrem Stiefel und wischte sich die Hände ab. »Es wird nicht lange allein sein. Entweder es findet seine eigene Herde wieder, oder ein Tusken findet und adoptiert es«, erklärte sie.


      Ben nickte. »Mein Haus dankt Ihnen. Ich habe alles versucht, um… nun, um das Tier zu beruhigen.«


      »Vergessen Sie’s. Sie waren vermutlich seine erste Begegnung mit einem Menschen.« Sie fing den Hauch eines Lächelns auf, bevor er sich abwandte und den Hügel hinauf zu seinem Haus zurückging.


      Im Laden hatte er einen glücklicheren Eindruck gemacht, dachte Annileen. Hier wirkte er ein wenig niedergeschlagen. Kein Wunder; es muss deprimierend sein, allein so weit draußen zu leben.


      Er blickte über die Schulter. »Warum sind Sie hier, Annileen?«


      »Sonderlieferung.« Sie folgte ihm und deutete auf die Metallwanne. »Die meisten unserer Diebe nehmen Dinge, ohne dafür zu bezahlen. Sie sind die einzige Person, die je bezahlt hat, ohne ihre Einkäufe mitzunehmen.«


      »Dann bin ich also ein sehr schlechter Dieb.« Er nahm den Korb und stellte ihn in den kürzer werdenden Schatten des Evaporators, dann kratzte er sich am Bart. »Ich wollte mich für die Unannehmlichkeiten bei meinem Besuch entschuldigen. Ich hoffe, es sind keine Schäden entstanden…«


      »Eigentlich sollte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Normalerweise geht es in meinem Laden gastfreundlicher zu«, entgegnete sie. »Als Sie nicht wiederkamen, hatte ich schon Angst, diese Rüpel hätten Sie aus der Gegend vertrieben.«


      »Ah.« Ben blickte sich um. »Nein, ich war nur beschäftigt.«


      Für Annileen sah diese Seite des Gebäudes aus wie ein Jawa-Basar– jede Menge alter Geräte, in denen sich Sandkörner festsetzten. Sie konnte zwar den Eingang des Hauses sehen, aber keine Tür; stattdessen hing der Vorhang, den sie ihm verkauft hatte, vor der Öffnung.


      »Die vorigen Besitzer haben mir einiges an Arbeit hinterlassen«, erklärte Ben.


      »Sieht so aus, als wären sie schon vor einer ganzen Weile ausgezogen.«


      »Ja. Erst wollte ich mir mein eigenes Haus bauen, aber dafür ist wohl mehr nötig, als ich vermutet hatte«, sagte er. »Nun, es scheint hier in der Gegend keinen Mangel an leerstehenden Gebäuden zu geben.«


      »Sie sollten sich zumindest eine Tür anschaffen.«


      Ben wirkte amüsiert. »Versuchen Sie, mir noch mehr zu verkaufen?«


      »Ich mache mir Sorgen, dass Sie nachts erfrieren könnten. Das meiste von diesen Sachen da sollten Sie lieber drinnen lagern.« Sie ging zu dem kleinen Eopie-Pferch. »Und ich rate Ihnen, eine Plane über dieses Futter zu legen, sonst ist es in einer Stunde wie gebacken.«


      »Würde sich das Eopie daran denn stören?«


      »Nein, aber Sie vielleicht, wenn Sie in seiner Nähe leben müssen.«


      »Ah.« Ben streckte den Hals. »Ich hatte die Plane gerade über meine Trichterpflanzen gespannt.«


      »Nein, die brauchen Luft. Außerdem können sie wohl nicht trockener werden, als sie bereits sind.«


      »Dann gleicht sich also alles aus«, meinte er und zog die Plane von dem knorrigen Gewächs. »Ich hatte Angst, ein Sandsturm könnte kommen.«


      »Dann haben Sie also schon mal einen erlebt. Nur wer schon mal in einem Sandsturm steckte, hat den angemessenen Respekt davor. Aber nein… Sie müssen sich erst Sorgen machen, wenn Sie Schwärme von Felshornissen vorbeifliegen sehen. Sie sind besser als jede Wettervorhersage.«


      Ben nickte. »Lieferung nach Hause und Überlebenstipps. Das nenne ich wirklich einen guten Service.«


      »So schütze ich mein Monopol: indem ich meine Kunden am Leben halte.« Sie deutete auf die Kapuze, die am Kragen seines Hemdes festgenäht war. »Und hier gleich noch ein Tipp: Falls Sie noch länger hier draußen arbeiten, sollten Sie die Kapuze vor dem Doppelmittag aufsetzen.«


      Er lachte. »Ich habe es geschafft zu überleben, bevor ich Ihnen begegnet bin, wissen Sie?« Dennoch stülpte er sich gehorsam die Kapuze über den Kopf.


      Annileen lächelte. »Ich habe nur Ihr Bestes im Sinn. Schon mal von Jellion Broon gehört.«


      »Nein.«


      »Aus gutem Grund.« Sie griff nach der Feldflasche, die von ihrer Schulter hing, und hielt sie ihm hin. Als Ben ablehnte, nahm sie einen kurzen Schluck und fuhr dann fort: »Als ich noch ein Kind war, war Broon ein beliebter Holovid-Schauspieler. Meine Mutter liebte ihn. Nun, jedenfalls kam er nach Mos Espa, um dort einen Rennfilm zu drehen, und er verliebte sich in die Wüste. Der Kerl war in größtem Luxus aufgewachsen, und dann sieht er die Jundland-Wüste und ist sofort wie besessen davon.« Annileen neigte den Kopf nach hinten, in Richtung der felsigen Hügel, und schnaubte. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum.«


      »Fahren Sie fort.«


      »Broon kauft sich also eine Bruchbude hier draußen– nichts gegen Ihr Häuschen– und erzählt den Leuten, dass er hier Nachforschungen für seinen nächsten, selbst produzierten Film anstellen will: eine epische Wüstengeschichte. Er zieht also in die Wüste los…«


      »Ah… und ward nie wieder gesehen.«


      »Jein.«


      »Hm?«


      »Er hat überlebt. Tauchte sechs Monate später in Bestine auf– aber er wirkte zwanzig Jahre älter. Die Sonnen und der Wind hatten ihn schrecklich zugerichtet. Es sah aus, als hätte man sein Gesicht mit einer Plasfackel bearbeitet. Nicht mal sein eigener Agent erkannte ihn noch wieder, und das Filmstudio wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.« Sie deutete auf das Eopie, das sich weiter an seinem Futter gütlich tat, den Kopf unter die Plane gestreckt, welche nun seinen Trog bedeckte. »Nehmen Sie sich ein Beispiel an Rooh. Behalten Sie Ihre Kapuze auf, oder Sie verdorren wie ein Sack Gorrhirse.«


      Ein paar Sekunden sagte keiner etwas, bis Ben seinen Einkaufskorb aufhob und auf den Eingang des Hauses zuging.


      »Sind Sie ein Schauspieler?«, fragte Annileen.


      Er lachte leise. »Nein.«


      »Und Sie sind auch nicht hier, um Bilder zu malen? Oder um über das Leben in der Wüste zu schreiben?«


      »Ich will weder malen noch schreiben, egal über was.« Er schob den Vorhang gerade weit genug beiseite, um die Wanne hinter dem Türrahmen abzustellen. Bevor sie etwas erkennen konnte, hatte sich der Spalt bereits wieder geschlossen. »Ich fürchte, ich habe keine Geschichte zu erzählen. Ich bin ziemlich uninteressant– außer für verirrte Banthas, wie es scheint.«


      »Ich verstehe.«


      »Danke für die Vorräte. Ich gelobe, Ihnen nicht wieder derartige Unannehmlichkeiten zu bereiten.« Er wandte sich dem überfüllten Hof hinter dem Gebäude zu. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe noch viel zu tun.«


      »Wie lange werden Sie hierbleiben?«


      Ben verharrte mitten in der Bewegung und warf ihr einen Blick zu– einen Blick, der auf höfliche, aber entschlossene Weise klarstellte, dass das Interview beendet war.


      Annileen ging den Hügel hinab zu ihrem Landspeeder. »Nun, Sie wissen ja, wo Sie mich finden können, falls Sie etwas brauchen. Oh, und das hätte ich beinahe vergessen: In vier Tagen findet das große Rennen in Mos Espa statt. Falls Sie mal erleben möchten, wie der Laden aussieht, wenn keine aggressiven Jungspunde darin herumlungern, wäre das die Gelegenheit.« Sie sah ihn durchdringend an. »Die Leute sind hier aufeinander angewiesen. Dies ist kein Ort, um allein zu leben.«


      Von der Anhöhe aus bedachte Ben sie mit einem schmalen Lächeln. »Nun, so wie Sie gerade noch geredet haben, wäre jeder, der auf mich angewiesen ist, binnen fünf Minuten tot.«


      »Das bezweifle ich«, sagte sie und wandte sich zu ihrem Speeder um. »Bis bald, Ben.«


      Falls er sich hier verstecken will, hat er offenbar noch nicht viel Erfahrung damit unterzutauchen, dachte sie, bevor sie sich auf den Fahrersitz fallen ließ. Während ihrer langen Jahre im Laden hatte sie mehr als genug Leute gesehen, die von der Bildfläche verschwinden wollten, egal, ob es ihnen nun darum ging, ihren Ehepartnern, den Gesetzeshütern der Republik oder den Hutten zu entkommen; einer war sogar von einem reisenden Zirkus geflohen. Annileen hatte von diesen Gestalten eines gelernt: Je mehr Mühe man sich gab, unauffällig zu wirken, desto neugieriger wurden die Nachbarn– zumindest in einer Gegend wie dieser, wo jeder jeden kannte. Erst wenn sie einem einen Stempel aufgedrückt hatten, hörten die Leute auf, einen zu beachten. Annileen selbst hatte oft gescherzt, dass man sie eines Tages als verrückte Alte, die Mynockeintopf zum Abendessen kochte, bezeichnen würde, wenn ihre Kinder sie schließlich dazu gebracht hätten, in die Wüste zu fliehen.


      Vielleicht würde Ben diese Tatsache auch noch klar werden, überlegte sie und aktivierte das Triebwerk. Doch im Moment war er alles andere als gut darin, Neugier abzuwenden. Er sah… nun, traurig aus, wann immer er glaubte, dass sie es nicht sah. Jemand, der so aussah, musste ganz einfach eine Geschichte zu erzählen haben.


      Als sie einen großen Felsen umrundete und davonflog, blickte sie noch einmal zu der Hütte hoch. Ben hatte den Kopf zu den Sonnen gehoben– und dann streifte er die Kapuze zurück.


      Seltsam.


      Als sie Dannars Grube erreichte, waren die Arbeiter von den Gault-Feldern bereits da und genossen ihr Mittagessen. Jabe, der aus Bestine zurück war, saß bei ihnen, aber er blickte nicht auf, als seine Mutter eintrat. Sie ging an den Tischen vorbei zur Cantina-Bar und füllte ihre Feldflasche am Zapfhahn auf.


      Auf jedem Arm zwei Tabletts balancierend, blieb Kallie vor ihr stehen, um sie zu mustern. »Du hast die Drickelfrüchte vergessen.«


      »Du bist die Drickelfrucht«, brummte Annileen. Sie ging zur Küchentür. »Irgendwelche Nachrichten?«


      »Nur eine, von deiner Tochter: Sie wollte wissen, was Ben gesagt hat.«


      »Er sagte: Danke für die Vorräte.«


      Kallie verdrehte ungeduldig die Augen. »Sie wollte wissen, was Ben über sie gesagt hat.«


      Mit ihrer Schürze tauchte Annileen wieder aus der Küche auf, wobei sie dem Mädchen einen unschuldigen Blick zuwarf. »Er sagte, er freut sich für mich, weil meine Tochter mir so loyal hilft– und sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmert.«


      Kallie fluchte, aber Annileen machte sich nicht die Mühe, sie dafür zu schelten. Als sie Ulbreck sah, der gerade mitten in einer seiner Erzählungen war, trat sie an den Tisch, um die leeren Gläser abzuräumen. »Also, Wyle. Wo waren wir stehen geblieben?«


      A’Yark kehrte erschöpft zu den Säulen zurück. Nachdem die Luftformerin die Anlage vor dem Doppelmittag verlassen hatte, war der Häuptling sofort zu seinem wartenden Bantha geeilt. Es war natürlich unmöglich gewesen, zu dem Landspeeder aufzuholen, aber ihre Route schien dem Weg zu entsprechen, den Haargesicht vor ein paar Tagen genommen hatte; also lag die Vermutung nahe, dass sie zu ihm flog. Vielleicht waren sie ja doch Partner.


      Weitere nützliche Informationen. A’Yark hatte vorgehabt, den anderen gleich nach der Rückkehr ins Lager davon zu erzählen. Bei den Tusken gab es keine Räte, keine Versammlungen; es entsprach nicht der Art der Sandleute zu diskutieren und zu beratschlagen. Sie alle teilten dasselbe Ziel, und sie verfolgten es so entschlossen, dass keine Koordination nötig war. Sie bewegten sich als Einheit, und Worte bedurfte es nur, um Informationen über ihr Ziel zu teilen. Davon abgesehen wusste jeder, was er oder sie zu tun hatte.


      Doch in den Schatten unter den aufragenden Felsen erwartete den Häuptling eine Überraschung. Eine Versammlung war gerade im Gange– ohne das Stammesoberhaupt!


      A’Yark erkannte das tiefe Knurren von Gr’Karr, dem ältesten noch lebenden Mitglied des Stammes. »Das Omen ist gut«, sagte er gerade, die Hand um das Horn eines jungen Bantha-Kalbs geschlossen. »Wir werden belohnt werden. Die Zeit ist reif.«


      »Was für ein Tier ist das?«, fragte A’Yark erzürnt und stürmte in den Kreis. »Und wer hat euch erlaubt, ohne mich zu sprechen.«


      »Ich«, bellte ein anderer Tusken, groß und hünenhaft. H’Raak war erst vor Kurzem in die Gruppe aufgenommen worden, der letzte Überlebende eines untergegangenen Stammes. »Wir wissen, was wir tun müssen, auch ohne A’Yarks Worte.«


      Der einäugige Häuptling ignorierte den Hünen. H’Raak hatte seine Rolle in der Gruppe nie akzeptiert, weil er glaubte, dass Stärke und körperliche Größe alles waren– ein närrischer Glaube. Der Taurücken der Luftformerin war ebenfalls groß und stark gewesen, und doch war er dem Sarlacc erlegen. Manchmal war es besser, sich in Vorsicht zu üben. »Das Kalb. Hat es sich hierher verirrt?«


      Der alte Gr’Karr betrachtete das Fell des Tiers. »Wir sollten das Kalb deinem Sohn geben, schlauer Häuptling. A’Deen ist jetzt ein Tusken.«


      »Nein«, widersprach A’Yark, ohne auf die Neuigkeiten über A’Deen einzugehen. »Nicht dieses Bantha.« Irgendetwas stimmte mit dem Kalb nicht. Manche Stimmen behaupteten, Sandleute wären eins mit ihren Banthas; der Kriegshäuptling hielt das für völligen Schwachsinn. Doch ein Räuber musste sein Reittier verstehen, wenn er überleben wollte.


      A’Yark trat näher. Das Kalb stampfte nervös mit den Hufen. Irgendwie wirkte es vertraut. Nein, nicht das Tier selbst, dachte der Kriegshäuptling und streckte die Hand aus, um nach einem Büschel Fell zu greifen. Die Kreatur quiekte, rührte sich aber nicht.


      »Die Luftformerin hat es berührt«, rief A’Yark und ließ das Bantha los. Der Geruch der Frau war deutlich wahrnehmbar, genau wie an jenem Tag auf der kraterübersäten Ebene.


      Ein Raunen ging durch den Kreis. »Dann muss es sterben«, sagte H’Raak und hob seinen Gaderffii.


      »Nein.« Der Kriegshäuptling stellte sich zwischen das Kalb und die anderen. »Die Menschenfrau hat dieses Bantha heute berührt. Vielleicht ist sie mit ihm verbunden.«


      Diese Vorstellung beunruhigte die Gruppe, und Gr’Karr ergriff zögerlich das Wort. »Ein Tusken-Bund.«


      »Die Luftformerin ist auf einem Taurücken geritten, und es starb. Vielleicht ist sie auf der Suche nach einem neuen Reittier hierhergekommen.« A’Yark hielt inne, um zu überlegen. »Vielleicht denkt die Luftformerin so wie wir.«


      »Genug«, platzte H’Raak dazwischen und schlug mit seiner Waffe gegen die Felswand. »Genug Schwachsinn! Wir sollten losziehen. A’Yark sagt, die Siedler greifen uns von ihrer Basis aus an. Die Basis muss zerstört werden– und die Luftformerin muss sterben!«


      »Nein.« A’Yark verpasste dem Bantha einen Klaps, und das Tier trottete aus dem Kreis heraus. »Den Lächler, der ihre Jägertrupps anführt, den müssen wir töten, ja. Und auch Haargesicht, sollte er sich zeigen. Aber falls die Luftformerin das Kalb respektiert, dann ist sie vielleicht keine Siedlerin. Vielleicht wird sie sich uns anschließen.«


      Das Raunen, das den Sandleuten auf diese Worte hin entfloh, war noch lauter als zuvor, aber H’Raak lachte. »Sich uns anschließen?«


      »Die Luftformerin hat große Kräfte, und vielleicht hat sie auch das Herz eines Tusken. Wie viele Siedler wissen schon, wie man ein Bantha zähmt?« A’Yark blickte zwischen den Felsnadeln im Norden hindurch. »Falls sie die Einzige in der Anlage ist, die die Luft formen kann, dann werden wir sie lebend gefangen nehmen, ja. Falls nicht, können wir diese Magie auch von jemand anders lernen, und sie stirbt.«


      »Du begehst einen Fehler«, protestierte H’Raak mit dröhnender Stimme. »Du denkst an den Ootman, den Fremdweltler, der sich einst deinem Stamm anschloss. Aber das ist lange her– und der Fremdweltler ist tot. Seine Götter haben ihn im Stich gelassen.«


      »Götter lassen jeden im Stich«, konterte A’Yark und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Schatten des Versagens folgen jedem Lebewesen. Und jedem Gott.«


      »Du führst uns nicht mehr«, sagte H’Raak, und sein Tonfall troff vor Verachtung. Beide Hände um seine Waffe geschlossen, trat der bedrohliche Hüne auf die kleinere Gestalt zu.


      Genug davon. A’Yark blickte gelassen zu dem Hünen auf und rief: »A’Deen!«


      Der Sohn des Häuptlings eilte aus den Höhlen herbei, wo die Jungen das Fleisch fürs Abendessen zubereiteten. »Ja, geehrter Vormund.«


      »Du hast den Test also bestanden, Kind?«


      »Ich bin ein Tusken.« Der vermummte Jugendliche hob stolz seinen Gaderffii.


      »Das ist gut«, brummte A’Yark. Einen Moment später schoss die Hand des Kriegshäuptlings nach oben und traf H’Raak unter dem Kinn. Einen weiteren Moment später sahen die anderen das Messer, das bis zum Heft im Hals des Kriegers steckte.


      H’Raak ließ seine Waffe fallen und taumelte würgend nach hinten. A’Yark verpasste ihm einen Tritt in die Leistengegend und schleuderte ihn zu Boden. Ein paar Sekunden später hatte der Kriegshäuptling seine geschwärzte Klinge wieder in der Hand.


      Gr’Karr blickte missbilligend auf den Toten hinab. »Wir können keinen Kämpfer entbehren, A’Yark.«


      »Einer wurde geboren, ein anderer ist gestorben. Alles ist im Gleichgewicht.« A’Yark sah über die Schulter. »A’Deen, du wirst ein Bantha brauchen. Nimm das von H’Raak.«


      Der alte Gr’Karr protestierte: »Aber ein Bantha sollte mit seinem Reiter sterben. Das ist unsere Tradition…«


      »Viele Traditionen sterben«, brummte A’Yark und ging davon, in die Dunkelheit zwischen den Säulen. Die Nacht fiel über das Land, und es gab noch einiges vorzubereiten.

    

  


  
    
      


      Meditation


      Guten Morgen, Qui-Gon.


      Hier ist alles ruhig, so wie jeden Tag. Ich weiß, es gibt Jahreszeiten auf diesem Planeten, aber ich bin noch immer nicht sicher, welche ich gerade erlebe. In jedem Fall ist es friedlich.


      Ihr wisst ja, uns wurde beigebracht, selbst an den hektischsten Orten Ruhe zu finden. Auf Coruscant wimmelte es nur so von geschäftigen Seelen, und wir meditierten in ihrer Mitte. Verglichen damit, könnte man meinen, dass dies der perfekte Ort für eine Meditation wäre.


      Doch das Gegenteil scheint der Fall zu sein, und ich weiß nicht, warum.


      Ihr habt mir erklärt, dass in solchen Fällen oft nicht der Ort das Problem ist, sondern die Person. Ich bin nicht sicher, was ich dagegen tun kann, und ich glaube nicht, dass meine Sorgen in sechs Monaten verblassen werden– oder in sechs Jahren, oder wie lange es auch dauern mag, bis eine neue Hoffnung in der Galaxis Einzug hält. Es ist nicht so, als würden all meine Freunde wieder zum Leben erwachen. Es ist nicht so, als würde ich vergessen, was ich dem armen Anakin antun musste. Es ist nicht so…


      Nein.


      Nein, nein, nein. Es tut mir leid. Ich möchte im Moment nicht weiter darüber reden.

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      Die Republik. Eintausend Generationen lang hatte sie existiert, das leuchtende Zentrum der Galaxis, deren Schein die Vorstellungskraft eines jeden beflügelt hatte, der draußen am äußeren Rand lebte. Die Republik hatte Tumult und Wandel durchlebt, Invasionen und Unterdrückung. Sie hatte den Überfällen bewaffneter Nomaden und verblendeter Kultisten getrotzt. Eine Zeit lang hatte sie sich sogar vom Rest der Galaxis abgewandt, um sich vor einem dunklen Zeitalter der Furcht und der Seuchen zu schützen. Doch ihr Licht war nie verblasst.


      Vor ein paar Wochen hatte einer ihrer Kunden Annileen erzählt, dass die Republik sich ein weiteres Mal gewandelt hätte. Sie hatte nicht weiter darauf geachtet, denn in ihrem kleinen Kosmos war Mos Eisley, die Stadt mit dem großen Raumhafen weit im Osten, das strahlende Zentrum. Im Vergleich mit dieser geschäftigen Metropole nahm sich die eigentliche Hauptstadt Bestine wie eine Farmergemeinschaft aus– was sie im Grunde auch immer noch war. Obwohl Mos Eisley sich seinen Ruf als Hort der Laster und Verbrechen mehr als verdient hatte, genoss Annileen es jedes Mal, wenn sie die Stadt besuchen konnte– und an einem Tag wie heute, wo der Laden wie ausgestorben war, hätte sie mühelos einen Vorwand finden können, um die Reise anzutreten.


      Doch Jabe und Kallie waren beide in Mos Espa, wie praktisch jeder andere in der Gegend auch. Das Comet-Run-Podrennen war zwar kein Boonta Eve Classic, dennoch leerte sich die Pika-Oase an diesem Tag, als wäre die Pest ausgebrochen. Gloamer hatte seine Werkstatt geschlossen und war mit seinen Leuten in aller Frühe aufgebrochen, und sogar die selbstständigen Mechaniker, die sonst stets versuchten, von der Abwesenheit des Phindianers zu profitieren, waren in Mos Espa. Kallie hatte die Hälfte ihrer Taurücken an Rennbesucher vermietet, und natürlich hatte auch Orrin seinen Feldarbeitern den Tag freigegeben– obwohl die Männer so viel Zeit in der Grube verbrachten, dass Annileen sich manchmal fragte, ob sie überhaupt noch den Unterschied zwischen einem Werktag und einem Feiertag kannten. Das war auch der einzige Punkt gewesen, den Dannar an seinem besten Freund kritisiert hatte: dass er Popularität mit Profitabilität zu verwechseln schien. Er verdiente viel Geld, aber er gab auch viel Geld aus, nur um als großer Mann dazustehen.


      Annileen hingegen würde sich so etwas nie vorwerfen lassen. Und darum würde sie den Laden auch nicht schließen. Heute Abend würden die Besucher des Rennens wieder zurückkehren, hungrig, durstig und in bester Kauflaune, egal, ob sie ihre Wetten nun gewonnen oder verloren hatten. Die Abende nach den Podrennen waren die einträglichsten im ganzen Jahr. Ihre Ausgaben für den gesamten Monat würden gedeckt sein, noch bevor die letzte Runde bestellt war.


      Doch bis zum Abend waren die Renntage schrecklich ruhig. Annileen frühstückte mit Leelee, wobei sie sich zur Abwechslung sogar an den Tisch setzte. Anschließend ging die Zeltronerin nach Hause, wo sie den Rest des Tages bis zur Rückkehr ihrer Familie in einem erholsamen Koma verbringen wollte. Annileen sicherte dem alten Ulbreck unbegrenzten Zugriff auf das Glas mit dem getrockneten Bantha-Fleisch zu und verlangte im Gegenzug nur, dass er Erbaly Nap’tee bei ihrem unausweichlichen Besuch erzählte, die Besitzerin des Ladens wäre nach Heptooine ausgewandert. Nachdem sie noch eine Kanne mit frischem Kaf vor Bohmer platziert hatte, nahm sie ihren Hut mit der weiten Krempe und ihre Tasche und zog sich in den südwestlichen Hof zurück.


      Dort breitete sie im Schatten des riesigen Evaporators eine Decke aus, setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Basis der Maschine, sodass sie jeden Hauch kalter Luft spürte, der aus dem Kompressor entwich. Den Datenblock im Schoß, betrachtete sie die Holobilder und stellte sich vor, sie wäre an den dargestellten Orten: in der einen Sekunde an der Küste von Baroonda, einem Ort üppiger, lebendiger Vegetation; in der nächsten Sekunde in Capital City auf Aquliaris, wo man beobachten konnte, wie die Fischerboote ihren Fang im Hafen abluden; und eine weitere Sekunde später an den Goldstränden von Corellia– oder an irgendeinem anderen Ort.


      Es war ein alter Datenblock, und sie hatte die Bilddatei schon seit Jahren nicht mehr geöffnet. Als sie darin herumblätterte, stieß sie auf weitere Orte von anderen, weit entfernten Planeten– und aus einer anderen, lange vergangenen Zeit. Der Holoemitter des Datenblocks funktionierte nicht mehr richtig, aber das machte nichts. Diese Sammlung von Bildern war die unrealistische Reisezielliste einer viel jüngeren Annileen gewesen. Die Planeten existierten zwar noch– sie bezweifelte, dass Kanzler Palpa-wie-auch-immer oder sonst jemand die Macht hatte, daran etwas zu ändern–, aber sie lagen nun auf ewig außerhalb ihrer Reichweite.


      Sie hatte den Block mit nach draußen genommen, um ihre Erinnerungen an jene Orte aufzufrischen. Seit sie Ben begegnet war, dachte sie wieder öfter über die Galaxis nach– wie immer, wenn sie jemandem begegnete, der weit herumgekommen war. Sie hoffte, ihn fragen zu können, ob er schon auf einer dieser Welten gewesen war, aber der Morgen verging, ohne dass Ben den Laden besuchte.


      Nach einer Weile kam sie zu dem Schluss, dass es ohnehin töricht von ihr gewesen war, ihn hier zu erwarten. Der Mann hatte bereits gekauft, was er brauchte– oder zumindest fast alles–, und Wassersucher blieben oft wochenlang draußen in der Wüste. Vielleicht hatte er auch einfach vergessen, was sie ihm über diesen Tag erzählt hatte, oder er besuchte selbst das Rennen in Mos Espa.


      Nein, diese letzte Möglichkeit schloss sie aus, denn das würde bedeuten, dass Ben genauso wäre wie alle anderen hier– und bislang hatte er nicht diesen Anschein erweckt. Doch sie hatte keine Ahnung, warum er dem Laden fernblieb. Zum wiederholten Mal berechnete sie in Gedanken, wie lange es dauerte, auf einem Eopie von Bens Haus zur Oase zu reiten. Warum hatte der Mann nur keinen Landspeeder? Ein weiteres Mysterium– aber kleine Rätsel wie dieses waren manchmal alles, was einen Tag in der Grube vom nächsten unterschied.


      Das wird nie etwas. Wie passend, dass sie vor diesem Datenblock saß, während sie solchen Gedanken nachhing. Annileen kehrte ins Verzeichnis zurück, rief ein anderes Dokument auf und begann zu lesen. Sie hatte diese Zeilen vor so langer Zeit geschrieben, dass sie ihr nun beinahe wie die Worte einer anderen Person erschienen.


      »Mein Name ist Annileen Thaney, und ich würde euch gerne von mir erzählen…«


      Seit nunmehr bald zwanzig Jahren war sie nicht mehr Annileen Thaney, und fast ebenso lange war es her, dass sie etwas anderes als Rechnungen oder Quittungen geschrieben hatte. Was sie nun las, machte sie wütend. Es waren die Worte eines Kindes über eine Erwachsene, die es nie geben würde.


      Mit jedem Absatz wurde ihr Widerwille größer– bis sie schließlich ihre Belastungsgrenze erreichte. Sie stand auf und drehte sich zu dem Sandhügel um, der jenseits des Evaporators aufragte. Den Datenblock mit einer Hand umklammert, drehte sie den Oberkörper, holte aus und schleuderte das Gerät von sich. Rotierend wie ein Diskus, segelte es über die Kuppe der Düne und verschwand außer Sicht.


      Annileen ließ sich wieder auf die Decke fallen, gleichermaßen befriedigt wie beschämt. Es war ein alter Datenblock, sie hatte ihn kaum benutzt, und was darauf abgespeichert war, war für niemanden von Nutzen. Sollten die Jawas ihn haben.


      Doch da erkannte sie plötzlich, dass sie keinen Aufprall gehört hatte.


      »Haben Sie etwas verloren?«, fragte Ben. Der Mann in Robe und Kapuze tauchte wie aus dem Nichts auf dem Kamm der Düne auf, die Sonnen in seinem Rücken und das Eopie an seiner Seite. In der rechten Hand hielt er ihren Datenblock.


      Annileen stolperte, als sie versuchte aufzustehen. »Tut mir leid«, sagte sie rasch, während sie ihre Überraschung überwand. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht getroffen.«


      Amüsiert hielt Ben den Block hoch. »Veraltetes Modell?«


      »Veraltetes Leben«, entgegnete sie mit einem Grinsen. »Und ich kann Ihnen zehn bessere Datenblöcke als den da verkaufen.«


      »Ich fürchte, ich hätte keine Verwendung dafür.« Ben lächelte höflich, als er in den Schatten hinter dem Evaporator trat. Erst jetzt sah er auf den Schirm des Blocks hinab. Was er dort entdeckte, ließ ihn noch einmal hinblicken, länger diesmal. Seine Augen huschten über die Worte. »Ausbildungsmöglichkeiten… andere Planeten… schnelle Vermittlung.« Mit hochgezogenen Brauen hob er den Kopf. »Das ist eine Universitätsbewerbung!«


      Annileen spürte, wie sie rot wurde. »Werfen Sie mal einen Blick auf das Datum«, sagte sie.


      »Oh.« Bens Augen wurden schmal. »Das ist über zwanzig Jahre alt«, stellte er fest.


      »Aus der Zeit, nachdem mein Vater den Großteil seiner Farm verloren hatte. Kurz darauf fing ich an, für Dannar zu arbeiten. Zu der Zeit träumte ich noch davon, mich mit Tieren zu beschäftigen.«


      »Eine zoologische Expedition, organisiert von der Universität von Alderaan«, las Ben laut vor. »Bereisen Sie zehn Welten in einem zweijährigen Exobiologieprogramm.« Er blickte sie an. »Klingt spannend.«


      »Für manche.« Sie nahm ihren Hut ab und strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Und vor zwanzig Jahren vielleicht sogar für mich.«


      Ben betrachtete weiter den Bildschirm. »Ich weiß nicht, aber… das klingt, als würden sie dieses Programm schon seit Jahrhunderten anbieten.« Wieder blickte er auf. »Ich bin sicher, Sie könnten eine solche Expedition auch heute noch…«


      Sie zuckte zurück. Nein, sie wollte diese Sache nicht schon wieder durchkauen, und schon gar nicht mit ihm. Doch Ben schien ihr Unbehagen zu spüren, denn er schaltete den Block ab und hielt ihn ihr hin. »Wollen Sie ihn vielleicht doch behalten.«


      »Ich habe ihn doch weggeworfen, oder?« Rasch wechselte sie das Thema. »Was führt Sie zu uns?«


      Er räusperte sich. »Eigentlich bin ich hier, um etwas zu trinken«, erklärte er, während er den Datenblock sinken ließ.


      Annileens Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Wirklich?«


      »Ja«, bestätigte er. »Ich hatte Probleme, meinen alten Evaporator in Gang zu bringen. Aber vor ein paar Tagen bin ich Orrin Gault begegnet, und er hatte das beste Wasser, das ich je gekostet habe. Also dachte ich…«


      Sie lächelte. »Wir haben Gault-Wasser, mein Freund, und zwar fässerweise. Aber zuerst«, fügte sie hinzu, »sollten Sie mal das hier probieren.« Sie streckte den Arm aus und nahm seine Hand.


      Ihre Berührung schien Ben zu überraschen, aber als sie ihn zu dem Evaporator führte, erkannte er schließlich, was sie vorhatte. Ein Schlüssel steckte in der kleinen Luke an der Basis des Geräts. »Ah«, machte er, während sie die Klappe öffnete. »Das ist auch eines von Orrins neuen Modellen. Wie nannte er sie noch gleich? Pretormin?«


      »Ja«, antwortete Annileen und klappte den Stutzen nach außen, sodass daraus eine Art Zapfhahn wurde. »Und es ist nicht Orrins Evaporator. Es ist meiner. Bevor er starb, hat Dannar den ersten GX-9 in der Oase aufgestellt. Ihre Feldflasche, wenn ich bitten dürfte.«


      Ben griff unter seinen Mantel und reichte ihr die Flasche, dann beobachtete er, wie Annileen sie auffüllte, und nahm sie wieder entgegen. Kurz zögerte er noch, wie um sich zu stählen, bevor er von dem kalten Wasser trank, dennoch keuchte er, als er die Flasche absetzte. »Unglaublich«, sagte er, während er sich mit dem Handrücken über die eisigen Lippen fuhr. »Das ist noch besser als Orrins Wasser, sofern das überhaupt möglich ist.«


      »Danken Sie meinem Mann.«


      »Ich dachte…« Er klappte den Verschluss der Feldflasche zu. »Ich dachte, er wäre verstorben.«


      »Ist er auch.« Annileen deutete auf die blinkenden Kontrollen in dem offenen Fach. »Dannar hat diesen Evaporator nur einmal eingestellt– und obwohl er keine Ahnung hatte, was er tat, ist das Resultat beeindruckend, wie Sie ja gerade selbst geschmeckt haben. Wir haben diese Einstellungen nie verändert, und Orrin wendet sie bei all seinen Evaporatoren im Tal an.«


      »Er hat also Dannars Idee übernommen und damit ein Vermögen gemacht.«


      »So könnte man es ausdrücken.« Sie drehte sich um und deutete in Richtung der Grube. »Aber Dannar hat es ihm nicht übel genommen. Wir hatten schon genug Probleme, auch ohne ins Farmgeschäft einzusteigen. Sie wissen ja, wie man sagt: Grabe nicht nach Schätzen, verkaufe lieber die Schaufeln.«


      Mit einem Mal deprimiert, ging sie auf die Tür des Ladens zu. »Ich schätze, ich bin schon zu lange hier draußen«, meinte sie, dann winkte sie Rooh zu. »Komm, Mädchen. Besorgen wir dir erst mal Wasser und etwas zu fressen.« Das Tier trottete auf sie zu, und nachdem Ben ihnen kurz nachgeblickt hatte, kniete er sich hin, um die Decke aufzuheben.


      »Tut mir leid, falls ich Sie an Dannar erinnert habe«, sagte er, während er ihr folgte. »Orrin meinte, er hätte versucht, jemandem in der Wüste zu helfen.«


      »Es war typisch für ihn«, murmelte Annileen und führte Rooh zu den Trögen im Schatten des Stalls. Anschließend bückte sie sich, um die Zügel des Eopies an einem Pfahl festzubinden– und verharrte, in Gedanken vertieft.


      Ben musterte sie schweigend.


      »Moment mal«, sagte er dann. »Es ist nicht nur acht Jahre her, richtig?« Er blickte ihr ins Gesicht. »Es war genau heute vor acht Jahren.«


      »Sie sind gut.« Annileen sah zu ihm auf. »Ein Fahrer aus der Oase ist beim Comet Run an den Start gegangen. Nach dem Rennen sollte es hier eine große Feier geben, und Dannar flog nach Mos Eisley, um etwas Besonderes zu besorgen.« Sie schüttelte den Kopf. »Verrückt, oder? Jemand geht los, um Fleek-Aale zu holen, und kommt nie wieder zurück.«


      Ben antwortete zurückhaltend. »Es tut mir leid. Ich will nicht gönnerhaft klingen, indem ich sage, dass ich weiß, wie Sie fühlen. Jede Tragödie ist anders, jeder Verlust ist persönlich. Aber ich finde, Sie sollten Trost in der Tatsache finden, dass er etwas Selbstloses tat, als er…«


      »Tja, Ben, genau das ist es ja«, unterbrach sie ihn, und ihre Augen glitzerten feucht. »Es ist schön und gut, sich selbst zu opfern… wenn niemand auf einen angewiesen ist. Dannar gehörte uns, und keiner von uns hat ihm erlaubt, sich töten zu lassen.« Ihre Stirn furchte sich, und sie zog den Knoten von Roohs Zügeln fest.


      Als sie merkte, wie betreten Ben nach ihren Worten wirkte, stand sie auf und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Seine Kunden zu deprimieren war nicht gut fürs Geschäft. »Entschuldigen Sie. Es ist nur, weil heute dieser Tag ist«, sagte sie.


      »Ich kann wieder gehen, falls Sie…«


      »Nein, nein.« Sie nahm ihm die Decke aus den Händen. »Ich bin immer allein an diesem Tag. Ich habe mir eingebildet, dass es besser so wäre.« Und trotzdem habe ich ihn eingeladen, fuhr es ihr durch den Kopf. »Vielleicht ist es Zeit, zur Abwechslung mal etwas anderes zu versuchen.«


      Er musterte sie eine Sekunde lang, dann hellten seine Züge sich auf, und dieses weise Lächeln kehrte auf seine Lippen zurück. »Warum nicht? Ich glaube, wir könnten vielleicht beide ein wenig Abwechslung vertragen.«


      »Sie brauchen Ablenkung? Wovon denn?« Annileen lachte. »Ich weiß noch nicht mal, was Sie eigentlich tun?«


      »Ich löse Probleme.« Ben geleitete sie zur Seitentür des Ladens. »Und bei diesem Problem schlage ich eine Strategie gegenseitiger Ablenkung vor– vorzugsweise, indem Sie bei einem gemeinsamen Mittagessen Ihr Wissen über die Flora und Fauna von Tatooine mit mir teilen. Es gibt da einen Ort ganz in der Nähe. Das beste Lokal in der ganzen Oase. Ich habe schon viel davon gehört.«


      »Aber wehe, ich muss kochen.«


      Er hielt ihr die Tür auf. »Keine Sorge. Ich kann wahre Wunder mit Notrationen vollbringen.«

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      »Nun, eines weiß ich jetzt jedenfalls über Sie, Ben. Was immer Sie auch getan haben, bevor Sie herkamen, ein Koch waren Sie jedenfalls nicht. Aber Sie haben es zumindest versucht.«


      »Ich habe es nicht versucht, ich habe es getan. Nur war es leider nicht sonderlich gut. Ich habe einen Freund, der sehr militant werden kann, wenn es darum geht, Dinge zu versuchen.«


      Annileen lachte. »Nun, so schlecht war es gar nicht.«


      »Ich habe einen anderen Freund, der einen Imbiss führt«, erzählte Ben weiter, während er in der Nische verschwand. »Er hätte mich auf der Stelle gefeuert.« Geschirr klapperte.


      Annileen lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lachte noch einmal. Nun, wer immer er ist, er hat also zumindest Freunde. Es war nicht allzu schwer, sich das vorzustellen. Er gab sich zwar nach außen hin schweigsam, aber sobald man an der Oberfläche kratzte, kam darunter ein ansteckender Enthusiasmus für beinahe alles zum Vorschein. Ihr Mittagessen hatte anderthalb Stunden gedauert, wobei sie die meiste Zeit über in den Regalen nach bestimmten Zutaten gesucht hatten, und die fertige Mahlzeit hatte sich über zwei Tische erstreckt. Während des Essens hatte er ihr aufmerksam zugehört, als sie von dem Leben auf der Farm ihres Vaters und in der Oase erzählte– und jetzt machte er auch noch den Abwasch.


      Konnte so jemand wirklich ein Dasein als Einsiedler fristen?


      »Sie brauchen sich nicht schlecht zu fühlen«, sagte sie, als er wieder aus der Spülnische auftauchte. »Wir hatten schließlich nicht alle Zutaten.«


      »Aber fast«, erwiderte er, wobei er sich die Hände an einem Geschirrtuch abwischte. »Im Vergleich zu anderen Läden an der Grenze der Zivilisation ist das hier praktisch ein Supermarkt auf Coruscant.«


      »Kommen Sie von dort?«


      Ben blickte sie eine Sekunde an– und dann den alten Ulbreck, der aber nun schon seit Stunden auf seinem Stuhl saß und vor sich hin schnarchte, sein Bauch gefüllt mit getrocknetem Bantha-Fleisch. Annileen hatte gescherzt, dass Magda Ulbreck sicherlich jede Minute einen Kopfgeldjäger losschicken würde. Ben hatte gelacht, aber ihr war seine Anspannung nicht entgangen, als er Ulbreck im Laden entdeckt hatte, und einen Moment lang hätte sie sogar schwören können, dass Wyle ihn erkannte. Doch dann hatte der alte Mann den Gedanken offenbar abgetan, denn nach diesen ersten Augenblicken hatte er dem Neuankömmling keine weitere Beachtung geschenkt. Was ein echter Glücksfall für Ben war, wie Annileen fand. Ulbreck betrachtete Fremde nämlich normalerweise als Diebe oder, schlimmer noch, als Publikum für seine Geschichten. Nun nickte Ben zu dem alten Farmer hinüber. »Er sieht glücklich aus«, meinte er.


      »Ich bin auch glücklicher, wenn er schläft«, sagte sie und stand auf. »Aber wechseln Sie nicht das Thema.«


      »Was meinen Sie?«


      »Ich meine, Sie haben es schon wieder getan. Sie haben mich das ganze Essen lang reden lassen, aber Sie selbst haben kaum ein Wort von sich gegeben.«


      »Ich dachte, das gehört sich so für einen höflichen Gast«, erwiderte er.


      »Sind Sie sicher, dass Sie nicht wegen irgendetwas gesucht werden? Ist auf Duro vielleicht ein Preis auf Ihren Kopf ausgesetzt, weil Sie illegal Omeletts geschmuggelt haben?«


      »Nein, nichts dergleichen«, erklärte er und lehnte sich gegen die Theke. Anschließend blickte er sich um, schien alles in sich aufzunehmen. »Ich… nun, ich denke, man könnte sagen, ich beobachte die Dinge gern. Und dies ist ein friedlicher Ort dafür.« Er blickte durch das Fenster auf den Hof vor dem Stall hinaus.


      »Und was haben Sie bislang so beobachtet?«


      »Es mag so scheinen, als würde es hier nur wenig geben«, antwortete er. »Aber das, was es gibt, gibt es dafür in Hülle und Fülle.«


      Annileen glaubte, einen unsicheren Ton in seiner Stimme mitschwingen zu hören, so als könnte er nicht recht entscheiden, ob es ihm auf Tatooine gefiel oder nicht.


      Er kehrte ihr den Rücken zu. »Tut mir leid– ich wollte mir kein Urteil über Ihr Zuhause erlauben. Es steht mir nicht zu, etwas nur auf Grundlage einiger Eindrücke zu beurteilen.« Er ging zurück zum Tisch, um weiteres Geschirr einzusammeln.


      »Nein, auf Tatooine kann man durchaus von einem Teil auf das Ganze schließen«, entgegnete Annileen, und nun war sie es, die sich in dem Raum umblickte. »Sandkörner, Siedlungen, Siedler– hier ist wirklich alles gleich. So war es schon immer, und daran wird sich auch nie etwas ändern.«


      »Ich versuche, die Worte immer und nie zu vermeiden«, sagte Ben, während er einen Teller abtrocknete. Seine Stimme klang ernst. »Dinge, die unveränderlich oder selbstverständlich wirken, können sich nur allzu schnell in etwas verwandeln, das man kaum noch wiedererkennt. Und dieser Wandel geschieht längst nicht immer zum Besseren.«


      Sie musterte ihn eindringlich. Nach außen hin freundlich, aber innerlich zerrissen? Bei vielen Leuten, die sie kannte, war es genau umgekehrt: Man musste sich erst durch mehrere Schichten Ruppigkeit und Griesgrämigkeit kämpfen, bevor der sympathische Kern zum Vorschein kam– sofern es überhaupt einen gab. Vielleicht war das der Schlüssel zu diesem Mann. »Ist… Ihnen etwas Schlimmes widerfahren, Ben?«


      »Nein«, sagte er, den Blick auf den Teller gerichtet. Fast unhörbar leise fügte er hinzu: »Mir nicht.«


      Abrupt wandte er sich ab– und begann die nächsten Teller abzuräumen. Auf dem Weg zur Küche machte er behutsam einen Bogen um Bohmer, der noch immer reglos über seinem Kaf saß. Ben bedachte den Rodianer mit einem bewundernden Blick, und sein Gesicht hellte sich auf. »Also, hier haben wir einen wirklich guten Beobachter.«


      Bohmer reagierte auch jetzt nicht, starrte nur weiter in seine dampfende Tasse.


      »Ich habe keine Ahnung, was er in dem Kaf sieht«, warf Annileen ein. »Ich weiß nicht mal, warum er jeden Tag herkommt.« Manchmal fragte sie sich, welch schreckliche Trauer das Leben des Rodianers beherrschen musste.


      »Sprechen Sie Rodianisch?«, fragte er.


      »Ich bin nicht mal sicher, ob er Rodianisch spricht. All diese Jahre kenne ich ihn nun schon, und ich weiß rein gar nichts über ihn.« Sie zog eine Augenbraue hoch und blickte Ben an. »Muss wohl ansteckend sein.«


      Der Neuankömmling blickte auf das Chrono an der Wand. »Nun, ich sollte jetzt besser mein Wasser kaufen und mich auf den Weg machen«, sagte er. »Ihre Rennenthusiasten dürften bald wieder zurück sein.« Er ging zu der Pyramide mit den großen, durchsichtigen Wasserfässern hinüber, nahm den obersten Behälter herunter und griff in die Falten seines Mantels, um nach Credits zu suchen.


      Während er das Geld zählte, hob Annileen die Hand. »Moment noch.« Sie ging auf die Tür zu den Garagen zu. »Warten Sie draußen auf mich, in Ordnung?«


      Ben warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Ich denke, es wäre wirklich besser, ich…«


      »Vertrauen Sie mir. Es dauert auch nur eine Sekunde.«


      Ben stand mit seinem Fass auf der Stufe vor dem Laden. Ein Garagentor öffnete sich, und Annileen lenkte ihren alten X-31 ins Sonnenlicht. Sie parkte neben dem Neuankömmling und stieg aus. »Die anderen werden frühestens in zwei Stunden hier auftauchen«, erklärte sie, während sie nach dem Wasserfass griff. »Ich fahre Sie.«


      »Das ist nicht nötig!«


      »Nein, schon in Ordnung«, sagte sie und stemmte den Behälter auf den Sitz. »Wir fahren nach hinten zum Stall, und Rooh kann sich auf die Rückbank legen.«


      »Wird sie das denn tun?«


      »Bei meinen Kindern hat es funktioniert. Der Gleiter ist also praktisch schon erprobt im Umgang mit wilden Tieren.«


      Sichtlich unbehaglich blickte Ben zur Grube zurück. »Wirklich, Sie müssen das nicht tun. Es war ein angenehmer Nachmittag. Ich wusste gar nicht, wie sehr ich so etwas vermisst habe. Aber Sie können Ihren Laden nicht einfach im Stich lassen.«


      »Da drinnen sind doch nur Bohmer und Ulbreck. Das ist ein Risiko, das ich bereit bin einzugehen.« Annileen bedachte Ben mit einem aufmunternden Blick. Sie hatte ihn dazu gebracht, sich zu entspannen, und sie würde nicht zulassen, dass er sich jetzt wieder in sein Schneckenhaus zurückzog. Also griff sie nach seinem Arm, wobei sie sich nur vage des hohen, fernen Wimmerns in der Luft bewusst war. »Ist wirklich in Ordnung, Ben. Ich möchte Ihnen nur den langen Ritt ersparen. Kommen Sie…«


      Das Geräusch wurde lauter– und Bens Augen in seinem plötzlich todernsten Gesicht weiteten sich. Nun war er es, der nach ihrem Arm griff. »Annileen, Vorsicht!«


      Einen Sekundenbruchteil lang konnte sie es aus den Augenwinkeln sehen: einen kupferfarbenen Umriss, der hinter der Ecke der Garage hervorschoss. Das Fahrzeug streifte ihren schwebenden Landspeeder, der daraufhin um die eigene Achse wirbelte und auf den Laden zutorkelte.


      Im selben Moment sprang Ben auf sie zu und riss sie von den Füßen. Gemeinsam landeten sie auf dem sandigen Boden, dann wurde die Welt über ihnen dunkel, als die Unterseite des X-31 über ihnen hinwegsauste. Der Bug des Landspeeders prallte mit einem ohrenbetäubenden Donnern gegen die Synsteinfassade der Grube.


      Ben rollte sich von ihr herunter, vorsichtig und auf alles gefasst, und Annileen setzte sich fassungslos auf. Ihr Gleiter lag ein paar Meter von den Garagentoren entfernt auf dem Boden, seine rechte Seite völlig eingedrückt, und sein linkes Triebwerk hing schief in der Aufhängung. Hinter Ben konnte sie nun auch den Grund für diese Schäden sehen: Veeka Gaults Sportster, die Nase zertrümmert und halb im Sand vergraben. Die junge Frau kauerte sichtlich benommen hinter den Kontrollen.


      Und auf dem Beifahrersitz neben ihr: Jabe!


      Annileen sprang auf und rannte besorgt hinüber, aber als sie das Wrack erreichte, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck abrupt. Ihr Sohn blickte zu ihr auf– und lachte unkontrolliert. »Hallo, Mama. Wir sind wieder zu Hause!« In seinem Atem konnte sie das billige Lum-Bier riechen, das die Hutten bei den Rennen verkauften.


      »Soll das ein Scherz sein?« Ihre Augen richteten sich auf Veeka, die ganz ähnlich angeheitert wirkte. Annileen sprang über die zertrümmerte Nase des Gleiters, um sie am Kragen zu packen. »Veeka!«


      Die junge Frau blickte auf, sah die Ladenbesitzerin, die auf sie zuschnellte– und brach in wildes Gekicher aus. »Keine Sorge, Mama. Deinem Jabey-Baby geht es gut«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme. »Aber du hättest woanders parken sollen. Heute ist schließlich Renntag…«


      »Wo ist dein Vater?«


      Wie auf ein Stichwort hin schossen zwei weitere Landspeeder um die Ecke des Werkstattgebäudes. Das vordere Fahrzeug, das beinahe eine weitere Kollision verursacht hätte, war von Zedd und Mullen bemannt, und hinter ihnen folgte Orrins silberner Gleiter, der aber rechtzeitig abbremste, bevor Schlimmeres passieren konnte. Hinter dem Steuer saß Kallie, und neben ihr Orrin selbst, der sich auf seinem Sitz herumgedreht hatte und mit drei Devaronianern auf der Rückbank plauderte. Annileen war sofort klar, dass diese hörnerbewehrten Gestalten die potenziellen Geschäftspartner aus Mos Eisley sein mussten, die Gault so verzweifelt beeindrucken wollte.


      »Wir sind jetzt auf heiligem Boden«, hörte sie Orrin sagen, als der Gleiter zum Stehen kam. »Also klopfen Sie Sand von Ihren Stiefeln und knien Sie nieder, wenn Sie eintreten.« Erst als er selbst ausstieg, sah er Annileens zerstörten Landspeeder– und dann sie, die wütend auf ihn zustapfte. »Oh, oh.«


      »Sieh dir das an!«, schrie Annileen mit wedelnden Armen. »Sie dir an, was sie getan haben!«


      Orrin ging zu dem Sportgleiter seiner Tochter hinüber. Veeka und Jabe kletterten gerade torkelnd aus dem Fahrzeug, alles andere als sicher auf ihren Beinen, davon abgesehen aber unverletzt. Er stieß einen Pfiff aus. »Sieht aus wie eine Runde in Mos Espa«, sagte er laut, und die Devaronianer lachten.


      Annileen konnte nichts Amüsantes an der Situation finden. »Deine Tochter war betrunken! Und mein Sohn saß bei ihr im Gleiter!«


      »Das Rennen wurde früher beendet als erwartet«, erklärte Orrin.


      »Dieses hier ebenfalls! Ist das deine Version einer Erklärung?«


      Orrin trat ihr entgegen. »Das Rennen wurde nach der Hälfte der Runden abgebrochen, als zwei der Hutten-Teams sich ins Gehege gerieten. Große Schlägerei, große Enttäuschung für die Zuschauer.« Er senkte seine Stimme und deutete auf den Laden. »Gleich werden alle hier auftauchen und etwas zu trinken wollen, Annie…«


      »Einige Leute scheinen bereits getrunken zu haben– oder ist dir das gar nicht aufgefallen?« Sie wandte sich um und sah, wie Jabe in Richtung Grube davonschleichen wollte. Ihr Finger stieß mit solcher Vehemenz in seine Richtung, dass die Druckwelle ihn eigentlich von den Füßen hätte reißen müssen. »Denk ja nicht, du könntest einfach so verschwinden!«


      Nun widmete sie sich wieder Orrin. Dem Farmer war es sichtlich unangenehm, dass sich diese kleine Szene vor den Augen seiner reichen Kunden zutrug, aber das war ihr egal. »Orrin, Jabe ist noch nicht erwachsen. Ich sagte, er kann sich das Rennen ansehen, aber nur, wenn du auf ihn aufpasst. Nennst du das etwa aufpassen?«


      Gault legte seine Hand auf die ihre. »Annie, du weißt doch, dass diese Ausflüge für die Kinder wie ein Initiationsritus sind. Sie fühlen sich wie Erwachsene. Davon abgesehen ist das hier Tatooine; wer den ganzen Tag arbeitet, ist erwachsen, ganz gleich, wie alt er ist. Das ist doch so, oder…«


      Bevor er sich von einem der anderen Unterstützung erbitten konnte, schnitt ihm eine hohe, weibliche Stimme, lauter als alle anderen, das Wort ab. Kallie, die zunächst wie hypnotisiert vor dem Wrack gestanden hatte, war sich inzwischen ihrer Umwelt wieder bewusst geworden. »Ben!«


      Den Neuankömmling hatte Annileen nach dem Unfall völlig vergessen. Er war zu Jabe hinübergegangen, um ihn auf Verletzungen zu überprüfen, wobei er den giftigen Blick des Jungen geflissentlich übersah. Doch das war nicht der einzige missgünstige Blick, der auf ihm ruhte: Veeka, Mullen und Zedd starrten ihn ebenfalls an, und so enthusiastisch Kallies Gruß gewesen war, so feindselig war ihre Reaktion.


      »Oh. Hallo, Ben«, sagte Orrin freundlich– nach einem Moment der Überraschung. Mit hochgezogener Augenbraue sah er zu Annileen hinüber. »Ihr beide wart den ganzen Tag hier?«


      Ben näherte sich dem Wrack des Landspeeders. »Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um Wasser…«


      Orrin sah das zertrümmerte Fass, seinen kostbaren Inhalt, der gerade im Sand versickerte, das Etikett seiner Farm– und er lächelte. »Dann hat es Ihnen also geschmeckt?« Plötzlich wieder bei bester Laune, schob er sich an Annileen vorbei und legte Ben den Arm um die Schulter. »Das ist ja wundervoll! Ben, hier sind ein paar Leute, die ich Ihnen gern vorstellen würde.«


      Ben blickte flehentlich zu Annileen zurück, während Orrin ihn auf die Devaronianer zuschob, aber sie konnte nur mit den Schultern zucken. Wenn Orrin im Verkäufermodus war, konnte ihn keine Naturgewalt aufhalten; nicht, wenn er den Abschluss schon riechen konnte, und erst recht nicht, wenn es um ein großes Geschäft ging.


      »Ben, diese Herren hier leiten das Glücksdespot, ein Hotel, Casino und Konferenzzentrum nahe Mos Eisley.« Orrin blickte seine Gäste an. »Dieser Mann– ein echter Held in der Gegend– ist den weiten Weg aus der Wüste hierher geritten, nur um unser Prickelndes Nummer Sieben zu trinken. Von Tatooine bis Taanab gibt es kein Wasser, das besser schmeckt!«


      Ben nickte schwach, während die Devaronianer ihm die Hand schüttelten und ihn mit Fragen bedrängten:


      Sind Sie wirklich nur wegen des Wassers so weit gereist?


      Würden Sie dafür auch nach Mos Eisley reisen?


      Wie viel würden Sie in einem gehobenen, urbanen Umfeld für ein Glas dieses Wassers zahlen?


      Haben Sie wirklich die Tochter der Ladenbesitzerin vor einer Herde wilder Banthas gerettet, wie sie es uns auf dem Weg hierher erzählt hat?


      Als sie diese letzte Bemerkung hörte, blickte Annileen zu Kallie hinüber, und ihre Tochter ließ beschämt die Schultern hängen. Doch ihre ungebremste Einbildungskraft und ihre Schwärmerei für Ben waren im Moment nicht wichtig. Immerhin war sie nüchtern. Jabe schien sich allmählich ebenfalls von den Nachwirkungen des Alkohols zu erholen, aber das würde nicht lange so bleiben, falls er Veeka in den Laden folgte. »Die Bar ist geschlossen!«, rief Annileen.


      Orrin machte einen Schritt nach hinten und winkte beschwörend mit den Händen. »Sag so was bitte nicht. Und schon gar nicht so laut. Diese Leute erwarten, dass ich ihnen etwas biete. Und bislang haben sie nur ein halbes Rennen gesehen!«


      »Sie werden einen Mord sehen, sollten deine Kinder sich meinem Sohn auch nur bis auf ein Lichtjahr nähern.«


      Orrin griff nach ihrer Hand. »Du weißt, ich werde mich um den Landspeeder kümmern. Wenn Gloamer damit fertig ist, wird er besser als neu sein. Aber ich bitte dich. Ich brauche diese Kunden. In Ordnung?«


      Annileen schnaubte angewidert. »Na schön. Ich werde die Devaronianer bedienen– aber nur die Devaronianer. Jetzt hol erst mal Ben da raus, bevor er beschließt, überhaupt nicht mehr in den Laden…«


      Sie verstummte, als sie zu der Gruppe hinüberblickte und Bens Gesichtsausdruck bemerkte. Orrin fiel es ebenfalls auf. »Stimmt etwas nicht, Freund?«


      Der Neuankömmling starrte aus zusammengekniffenen Augen zum Laden hinüber. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen– da flog die Tür auf, und Bohmer erschien im Eingang der Grube, seine großen, vorstehenden Augen weit aufgerissen. Er stolperte über die Stufe, dann kippte er nach vorn…


      … sodass alle den Dolch sehen konnten, der aus seinem Rücken ragte.


      Und den riesigen Tusken-Räuber, der hinter ihm stand.

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      Sie hatten sich der Oase aus dem Nordosten genähert. Die Reise war lang und beschwerlich gewesen, aber A’Yark hatte sich ausgiebig mit dem Weg auseinandergesetzt. Es gab keinen anderen Weg. Drei Tage lang waren sie in einem weiten Bogen von den Säulen hierhermarschiert, wobei sie nur nachts haltmachten, um sich in ihren rasch errichteten– und ebenso schnell wieder abgebauten– Hütten aus Stoff und Bantha-Rippen zu erholen.


      A’Yark hatte sich dabei auf die Sonnen selbst verlassen. Denn welche Mängel sie auch haben mochten, auf die Bewegungen der Himmelsbrüder war Verlass. Die verfluchten Schatten konnten einem klugen Tusken nicht nur die Tageszeit verraten, sondern auch die Jahreszeit, und in dieser Phase der momentanen Jahreszeit hatte A’Yark in der Vergangenheit oft gesehen, dass die Siedler nach Nordwesten gepilgert waren wie Kreetels, die eine frische Leiche rochen.


      War es eine Art Ritus? Ein neugieriger Räuber war ihnen einmal gefolgt und hatte von einem großen Treffen berichtet, bei dem die Siedler ihren aufgedunsenen Huttengöttern mit Trank und Spielen ihre Dankbarkeit erwiesen. Für A’Yark klang das nach eitler Torheit, aber nun ergab sich daraus eine einmalige Gelegenheit. Als die ersten größeren Schwebefahrzeuge mit Vorräten beladen nach Nordwesten in die Wüste aufgebrochen waren, hatte der Kriegshäuptling erkannt, dass das nächste große Huttenfest bevorstehen musste. Was bedeutete, dass die Oase nur schlecht bewacht sein würde.


      Jeweils zu zweit waren die Sandleute zur Anlage hinabgeschlichen, wo sie sich hinter dem Stall und den Werkstätten verstecken konnten. Die Gebäude waren groß genug, um die Bewegungen vieler zu verbergen, und das war gut so, denn A’Yark hatte viele Tusken hierhergeführt. Alle Krieger des Stammes waren mitgekommen, auch die Alten, die Verwundeten, und sogar A’Deen auf seiner ersten Jagd. Nur die Frauen und Kinder, die sich um die Banthas kümmern mussten, waren im Lager zurückgeblieben.


      Von seinem Spähposten auf dem Dach des Stalls aus hatte A’Yark gesehen, wie die Luftformerin und Haargesicht aus dem Hauptgebäude traten. Es war perfekt.


      Perfekt– bis der erste Landspeeder aus dem Nordwesten auftauchte, abrupt und viel zu früh. A’Yark erkannte in dem Fahrzeug den Gleiter wieder, der auch bei ihrem Angriff auf die Farm als Erster zur Stelle gewesen war. Zwei weitere Speeder folgten dichtauf, darunter auch das Gefährt des Lächlers. Doch der Kriegshäuptling wollte sich davon nicht abschrecken lassen, sondern sprang vom Dach, und der Angriff begann. Das Überraschungsmoment und die zahlenmäßige Überlegenheit lagen noch immer auf Seiten der Tusken.


      All ihre Feinde saßen dort drüben gemeinsam in der Falle. Die Sandleute huschten über den Hof und in die Gebäude hinein. A’Yark heulte. Befehle waren überflüssig; die anderen wussten, was sie zu tun hatten.


      Findet die Luftformerin– und tötet alle anderen!


      »Tusken!« Orrin zog den Blaster aus seinem Schulterholster. Eigentlich hatte er ihn nur mitgenommen, um die devaronianischen Investoren zu beeindrucken, nun benutzte er ihn, um den Eingang der Grube zu beschießen. Der Tusken duckte sich zurück ins Innere des Gebäudes und erwiderte das Feuer mit einem Gewehr.


      Die Devaronianer standen verwirrt neben ihm; vielleicht hielten sie das Ganze für eine von Orrin inszenierte Showeinlage. Doch mit diesem Irrglauben war es schnell vorbei, als einer von ihnen an der Brust getroffen wurde. Orrin schrie den anderen zu, hinter seinem Speeder in Deckung zu gehen. Rechts von ihm zückten Mullen und Zedd ihre eigenen Waffen, und zu seiner Linken kauerten sich Veeka und Jabe hinter das Wrack des Sportgleiters; der Anblick eines Wilden in der Oase hatte die beiden rasch wieder nüchtern werden lassen. Orangefarbene Blitze zuckten auf den Eingang des Gebäudes zu.


      »Stellen Sie das Feuer ein!« Ben presste sich an die Wand neben der Tür und deutete auf Bohmer. Der Rodianer kroch durch den Staub, das Messer noch immer in seinem Rücken, und die Blasterstrahlen zuckten gefährlich tief über ihn hinweg.


      Orrin starrte den Neuankömmling an. Das Feuer einstellen? Jetzt?


      Doch Ben hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Er schlüpfte aus seinem Mantel, breitete ihn aus wie ein Netz und warf ihn dann in einer wirbelnden Bewegung auf den Eingang zu. Der Tusken feuerte instinktiv darauf, und in diesem Moment warf der Bärtige sich nach vorn, unter den Gewehrschüssen hindurch. Er landete neben Bohmer, packte den Rodianer und rollte sich gemeinsam mit ihm herum. Als sich eine Sekunde später die Schüsse des Räubers in den Sand brannten, waren die beiden bereits auf der anderen Seite der Tür.


      Annileen, die sich mit Kallie hinter ihrem gestrandeten Gleiter versteckte, rief Orrin zu: »Nicht schießen! Du würdest Ben treffen!«


      Gault bedachte sie mit einem fragenden Blick. Inzwischen hatten sogar Veeka und Jabe zwei Blaster aus dem Sportgleiter genommen und schossen wild um sich. Wenn es etwas gab, was sie in dieser Situation nicht tun durften, dann war es, das Feuer einzustellen, vor allem da der Lärm in der Grube darauf schließen ließ, dass der Tusken-Räuber mit dem Gewehr nicht allein war. Ben schien zu erkennen, dass er auf sich allein gestellt war, denn er kroch los und zog den blutenden Rodianer auf die nächste Garagenbucht zu, fort von dem Blasterhagel.


      »Da sind noch mehr!«, brüllte Mullen und deutete nach Südosten, wo weitere Sandleute hinter der Ecke des Ladens auftauchten, ihre Gaderffii kampfbereit erhoben. Einer von ihnen stürmte auf Zedd zu und zertrümmerte den Brustkorb des hünenhaften Farmarbeiters, bevor Orrin ihn mit einem gezielten Schuss zu Fall bringen konnte. Anschließend brüllte der Farmer Mullen zu, sich mit seinem verwundeten Freund zurückzuziehen. Die Tusken hatten sie erfolgreich in die Zange genommen: Sie griffen aus dem Inneren der Grube und von den Seiten an.


      Als er die Position seines Vaters erreicht hatte, keuchte Mullen: »Der Alarm! Aktivier den Alarm!«


      »Ich habe den Aktivator daheim gelassen«, brummte Orrin, dann fluchte er. »Wir sind schließlich zum Rennen geflogen!« Er blickte zu Annileen hinter dem X-31 hinüber, nur ein paar Meter von ihm entfernt. »Hast du deinen Aktivator?«


      Sie konnte ihn nicht hören. Annileen hatte einen günstigen Moment genutzt, um ihr Gewehr hinter dem Rücksitz hervorzuholen– und nun feuerte sie mit wutverzerrtem Gesicht auf ihre unerwünschten Gäste. Orrin wiederholte seine Frage, lauter diesmal, und endlich wandte sie ihm ihr gerötetes Gesicht zu. »Ich trage dieses Ding nicht mit mir herum! Das hier ist deine Einsatzzentrale! Hier sollte es sicher sein!«


      Da sprintete Ben aus dem offenen Garagentor, wo er Bohmer abgeladen hatte. Blasterstrahlen zuckten um ihn herum durch die Luft, als er hinter Orrins Landspeeder schlitterte. Zwischen zwei Schüssen fauchte Mullen ihn an: »Bring nächstes Mal gefälligst einen Blaster mit. Meinen bekommst du jedenfalls nicht!«


      Der Neuankömmling ignorierte ihn. »Da kommt noch eine Welle!«, rief er und deutete auf eine weitere Gruppe von Tusken. Sie hatten den Angriff ihrer Gefährten genutzt, um sich unbemerkt über den südlichen Hof an den riesigen Evaporator heranzuschleichen.


      Orrin blickte zu ihnen hinüber, und kurz vergaß er sogar zu schießen. Das war der alte Nummer eins, der erste Pretormin-Turm in der Oase, und die Tusken prügelten gerade mit ihren Gaffi-Stäben auf seine Basis ein.


      Annileen deutete nach oben zur Spitze des Evaporators. »Der Alarm! Sie wollen den Alarm zerstören!«


      Natürlich. Mit einem Mal begriff Gault. Der Siedleralarm beruhte auf einem normalen Standardtransmitter, der die Farmen und die Siedlerwehr miteinander verband. Doch darüber hinaus gab es noch die Sirene– und genau wie bei der Bezzard-Farm war sie auch hier am höchsten Punkt in der Gegend angebracht: oben auf dem Evaporator.


      Und der Transmitter befand sich an derselben Stelle.


      Erst ein Angriff bei Tageslicht– und jetzt das! Es passte alles zusammen. »Blutauge ist hier!« Der gerissene Tusken musste irgendwie ihr Alarmsystem durchschaut haben, und nun versuchte er, dieses System zu zerstören, bevor ein Hilferuf Verstärkung auf den Plan rufen konnte.


      Ben zerrte an Orrins Ärmel. »Sie sind noch nicht im Garagenkomplex.«


      Gault blickte über die Schulter. Nur ein Tor stand offen– das, aus dem Annileen zuvor mit ihrem Gleiter geflogen war. Ben hatte recht, aber es ergab keinen Sinn. »Es gibt einen Durchgang zu den Garagen«, schrie Orrin. »Falls sie im Laden sind, warum greifen sie uns dann nicht auch von der Garage aus an?« Dann hätten die Sandleute sie praktisch umzingelt.


      »Ich weiß nicht«, sagte Ben. »Aber irgendetwas scheint sie zurückzuhalten. Das sollten wir ausnutzen. Bringen Sie die Leute in Sicherheit!«


      Das klang vernünftig. Orrin bedeutete den überlebenden und völlig verängstigten Devaronianern, zu dem offenen Tor hinüberzurennen. Sie kamen der Aufforderung nach, und die anderen folgten ihnen einer nach dem anderen. Nachdem Ben Zedd geholfen hatte, durch die Öffnung zu taumeln– der Hüne stöhnte seit dem Angriff unter schrecklichen Schmerzen–, eilten schließlich auch Mullen und Orrin hinter dem Gleiter hervor. Eine Minute später wurden die Fahrzeuge zur Deckung der Tusken; sie stürmten vom zerdellten Evaporator herbei und kauerten sich hinter die Speeder, um das Feuer auf die Garage zu eröffnen.


      Orrin blickte sich in dem dunklen Raum um. Falls sie es schafften, dem Beschuss der Sandleute zu entgehen, könnten sie vielleicht den Verbindungsgang zu den anderen Garagen erreichen– genauer gesagt zu der Garage, in der die Fahrzeuge der Siedlerwehr standen. Er und Annileen kannten beide die Codes für die Tür, und falls es ihnen gelang, hätten sie nicht nur mehr Waffen, sondern auch eine reale Chance zu entkommen. Doch Ben, der über den armen Bohmer gebeugt stand, sah immer wieder zur Ladentür hinüber.


      »Es gibt einen Grund, warum sie nicht hier hereingekommen sind«, erklärte er.


      Er schien sich zu konzentrieren. Wie sich irgendjemand in einer solchen Situation konzentrieren konnte, überstieg Orrins Verständnis. »Als ob das einen Unterschied machen würde.«


      »Nein«, beharrte Ben. »Hören Sie doch!«


      Gault wagte sich näher an die Tür heran, voller Furcht, Blutauge und seine Spießgesellen könnten jeden Moment hindurchstürmen. Doch alles, was er hören konnte, waren Blasterfeuer und das grausige Heulen der Tusken.


      »Was zum…« Er blickte zu den anderen in der Garage zurück, die sich hinter Kisten und Regalen versteckten und auf die Sandleute draußen feuerten. Seine Kinder und Zedd, Annileen und ihre Kinder. Alle waren da.


      Gegen wen kämpften dann die Tusken auf der anderen Seite der Tür?


      »Ist noch jemand mit euch aus Mos Espa zurückgekehrt?«, fragte Annileen aus ihrer Deckung.


      »Wir sind früher losgeflogen, um vor dem großen Ansturm hier zu sein«, erklärte Orrin, wobei er sich mit dem Blastergriff an der Schläfe kratzte. »War vielleicht noch jemand anders im Laden?«


      Ben drehte den Kopf. Da war ein flackernder Bildschirm in die Wand eingelassen, auf dem sich die Aufnahmen von allen Überwachungskameras in der Grube anzeigen ließen. Rasch schaltete Ben von einer Ansicht zur nächsten; er schien sich wirklich mit Sicherheitssystemen auszukennen, wie Orrin erkannte. Die Garagenbuchten waren alle leer, allein im Laden herrschte Aktivität, wie ihnen das letzte Kamerabild zeigte.


      »Genau das dachte ich mir«, brummte Ben, dann drehte er sich um, einen entschlossenen Ausdruck auf dem Gesicht, und griff nach einem der großen Feuerlöschkanister, die Gloamer in allen Buchten angebracht hatte. »Halten Sie hier die Stellung«, forderte er die anderen auf, während er um die Ecke verschwand– dort, wo sich die Tür zum Laden befand.


      Orrins Kiefer klappte nach unten. Hat der Kerl den Verstand verloren?


      »Ben!«, schrie Annileen. Ohne auf das zuckende Blasterfeuer zu achten, hechtete sie über den Garagenboden und kam neben Orrin wieder auf die Füße. »Er ist unbewaffnet!«, rief sie ihm zu. »Wir müssen ihm folgen!«


      »Nein«, entgegnete Gault, nachdem er sie am Arm gepackt hatte. »Warte. Sieh dir das an!«


      Zuerst blickte Annileen nur kurz auf den Monitor, aber dann sah sie noch einmal hin, und ihre Augen weiteten sich. Das Bild zeigte den Laden von oben, sodass sie deutlich erkennen konnten, was die Sandleute zurückhielt. Der alte Ulbreck hatte mehrere Waffenregale umgeworfen und sich hinter der Theke verschanzt. Nun benutzte er das gesamte Arsenal, das ihm zur Verfügung stand, um die Tusken auf Abstand zu halten.


      »Unglaublich«, hauchte Orrin, dann zoomte er mit der Kamera näher an den Feuchtfarmer heran. »Ich will verdammt sein!«


      »Er ist verdammt«, erwiderte Annileen, als weitere Tusken durch den Vorder- und den Hintereingang in den Laden stürmten. »Viel länger wird er nicht durchhalten können!« Sie zerrte an Gaults Arm. »Wir müssen…«


      In diesem Moment trübte sich das Bild auf dem Monitor ein. Die Blasterstrahlen ließen sich gerade noch ausmachen, und dann war da plötzlich ein Licht– ein blaues Licht–, das wie irr durch den Dunst wirbelte. Orrin schüttelte ungläubig den Kopf. Was geht da drinnen vor sich?


      Annileen riss sich aus seinem Griff los und rannte in den kurzen Verbindungsgang. Orrin blickte über die Schulter zu den anderen in der Garage zurück. »Haltet sie zurück! Ich bin gleich wieder da!«, rief er.


      Er schnellte um die Ecke in den Verbindungsgang, blieb aber fast sofort wieder stehen, als er Annileen vor sich sah. Sie stand reglos in der offenen Tür– bis zu den Knöcheln in einer Wolke des sich langsam setzenden chemischen Löschschaums. Der Dunst im Raum vor ihr verhüllte noch immer teilweise die Sicht, aber das tanzende blaue Licht war verschwunden, und während gerade eben noch zahlreiche kämpfende Gestalten auf dem Schirm zu sehen gewesen waren, stand nun nur noch eine Silhouette inmitten der zertrümmerten Imbisstische: Ben. Zu seinen Füßen lagen die Leichen von einem Dutzend oder mehr Sandleuten, und im selben Moment, als Orrin ihn erblickte, huschte seine Hand unter seine Tunika, so beiläufig, als würde er nur seinen Creditbeutel einstecken.


      Eine vertraute, alte und sehr müde klingende Stimme hallte rechts von Gault und Annileen durch den Dunst, dann tauchte Wyle Ulbreck hinter der Waffentheke auf, einen Repetierblaster in der Hand. »Sterbt, ihr elenden…«


      Hastig trat Ben zwischen den alten Farmer und die beiden Gestalten an der Tür. »Alles in Ordnung, Meister Ulbreck. Hier sind nur noch Freunde übrig.« Er deutete auf die gefallenen Tusken-Räuber. »Sie haben alle erwischt.«


      Orrin blickte verwirrt auf die Leichen hinab, dann hinüber zu Ben. Der Bärtige hatte einen verschmitzten Ausdruck auf dem Gesicht. »Wyle soll das gewesen sein?«


      Plötzlich verunsichert, stammelte Ben: »Ich, äh… ich habe gesehen, dass er mit den Sandleuten fertigwerden konnte.« Er deutete auf den leeren Löschbehälter am Boden. »Er brauchte nur ein Ablenkungsmanöver, um sie zu erledigen.«


      Annileen blickte fassungslos drein. Ihre Augen wanderten von Ben zu Ulbreck und dann schließlich über das Chaos, das in ihrem Laden herrschte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, hauchte sie.


      Gault beobachtete, wie der alte Farmer hustend hinter seinem behelfsmäßigen Bollwerk hervorkletterte. »Ich bin aufgewacht, als diese Gestalten hereinschlichen«, erklärte Ulbreck, während er sich mit müder Faszination umsah. »Ich weiß selbst nicht, wie ich sie alle erwischt habe…«


      »Aber Sie haben es geschafft«, schob Ben hastig nach. »Jeden Einzelnen. Sie ganz allein.«


      Orrin schüttelte den Kopf. Wyle würde diese Geschichte den Rest seines Lebens erzählen. Er ging hinüber, um den verwirrten Kauz zu stützen, doch seine Hand wurde grob beiseitegeschlagen.


      »Lass mich, Gault!«, schnappte Ulbreck, und plötzlich war er wieder hellwach. »Und du wolltest mir Schutz anbieten? Du kannst ja nicht mal in deiner kleinen Oase Sicherheit garantieren!«


      Orrin blieb bei diesen Worten der Atem in der Kehle stecken. Ja, es sah übel aus, aber draußen tobte noch immer ein Blastergefecht, und die anderen Tusken konnten jede Sekunde hereinstürmen. Also schob er Ulbreck in die Mitte des Ladens, und der alte Mann setzte sich ohne weitere Gegenwehr in Bewegung.


      Annileen war schon einen Schritt weiter. Sie stieg über die Leichen hinweg und kletterte hinter ihre Theke.


      Ben sah alarmiert zu, wie sie sich hinkniete, um nach etwas zu suchen. »Was tun Sie da?«


      »Die Kasse!«


      Orrin zog eine Augenbraue hoch. »Ich bezweifle, dass die Tusken es auf die Credits abgesehen haben.«


      Annileen ignorierte ihn. Sie entdeckte das Metallkästchen in einem Regal, zog Dannars Pistole aus der Position zwischen den Ringen. »Da«, sagte sie und warf Ben die Waffe zu.


      Orrin huschte von einem Regal zum nächsten, damit man ihn von keinem der beiden Eingänge aus sehen konnte. Rings um das Gebäude befanden sich Tusken, und jetzt, wo sich das Löschmittel allmählich auflöste, stellte jede Tür eine tödliche Gefahr dar. Als er schließlich Ben erreichte, blickte der jüngere Mann noch immer nachdenklich auf die Pistole in seinen Händen hinab. »Woher Sie auch stammen, ich hoffe, man hat Ihnen dort beigebracht, mit so einem Ding umzugehen.«


      Der Neuankömmling setzte gerade zu einer Entgegnung an, als plötzlich mehrere Gestalten in den Türen auf beiden Seiten des Raumes auftauchten, Tusken allesamt, und bewaffnet mit Gaderffii und Blastergewehren. Orrin riss sein eigenes Gewehr in die Höhe, aber Ben legte die Hand auf den Arm des Farmers. »Nicht jetzt«, sagte er.


      Die Sandleute am Vordereingang der Grube traten beiseite, um einem weiteren Tusken Platz zu machen. Orrin kniff die Augen zusammen, um den Dunst zu durchdringen. Die Gestalt war kleiner als die anderen, ihre zerfetzte Kleidung ein wenig weiter, und auch der typische Patronengurt fehlte. Und sie hatte nur ein funktionstüchtiges Okular; dort, wo sich das andere befinden sollte, prangte ein roter Edelstein.


      »Blutauge«, wisperte Gault mit rauer Stimme. Er hoffte, dass seinen Kindern die Flucht geglückt war.


      Doch der Anführer der Tusken war nicht an ihm interessiert. Eine in Stofffetzen gehüllte Hand ruckte vor und deutete auf Annileen. »Ena’grosh«, knurrte eine tiefe Stimme, die weniger guttural klang als die anderen, die Orrin hörte– und er hörte einige, als die Sandleute dieses Wort wiederholten. »Ena’grosh.«


      »Sie meinen dich«, sagte Ben, als Annileen hinter der Theke hervortrat, die Kasse in der Hand.


      Furchtlos trat Dannars Witwe den Tusken entgegen, dann öffnete sie die Kasse und drückte den kleinen Knopf, der an der Innenseite angebracht war. Er gehörte zu einem Gerät, das Gault als Fernaktivator für den Siedleralarm erkannte– ein Alarm wiederum, der sich nun von der Oase ausgehend ausbreitete, in Form eines Funksignals, und in Form eines ohrenbetäubenden Geheuls draußen vor der Tür. Die Sirene funktionierte also noch.


      Als sie das aufgezeichnete Kreischen des Krayt-Drachen hörten, reagierten Blutauge und seine Gefährten, wie Sandleute meistens reagierten, wenn sie diesen Laut vernahmen.


      »Wir haben geschlossen«, sagte Annileen eisig. »Verschwindet verdammt noch mal aus meinem Laden!«

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      Zum zweiten Mal innerhalb eines Monats stand A’Yark vor einer Menschensiedlung und rief seiner Bande fliehender Feiglinge hinterher.


      »Prodorra! Prodorra!«


      Es war ein Trick!


      Doch die Bemühungen des Kriegshäuptlings waren umsonst. Obwohl A’Yark versucht hatte, den anderen zu erklären, dass der Ruf des Krayt-Drachen nicht echt war– und ihnen sogar gezeigt hatte, dass sie ihn zum Verstummen bringen konnten, indem sie den riesigen Wassersauger zertrümmerten, an dessen Spitze sich der Geräuschmacher befand–, verhielten sie sich genau wie bei dem morgendlichen Überfall auf die Farm. Ihr Angriff hatte die Sirene nicht zerstören können, und jetzt ließ sie ihr Mut im Stich. Selbst A’Deen floh aus dem Heim der Luftformerin und ignorierte die Rufe seines »geehrten Vormunds«.


      A’Yark blickte zurück zu dem Hof vor der Anlage. Die Luftformerin war noch immer dort drin, zwischen den Leichen der ersten Angriffswelle. So viele Opfer! Hatte Ena’grosh sie alle niedergestreckt? Es schien nur logisch, dass sie ihre Kräfte eingesetzt hatte, um sich zu verteidigen. Dennoch hatten die Tusken noch immer die zahlenmäßige Übermacht auf ihrer Seite, falls ihr Oberhaupt sie dazu bringen konnte weiterzukämpfen.


      Der junge A’Deen hastete die Düne hinauf. »Wir müssen fort«, rief er, und sein keuchender Atem pfiff durch seinen Mundschutz.


      »Nein!«


      A’Deen war A’Yarks einziges noch lebendes Kind– dennoch musste der Häuptling dem Drang widerstehen, ihm den Schädel einzuschlagen. Derartige Feigheit– in A’Yarks Blutlinie? Undenkbar!


      Der Kriegshäuptling beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. »Nein. Ruf die anderen zurück. Wir holen uns, weswegen wir gekommen sind, und dann…«


      A’Yarks Kopf ruckte herum. Die Sirene heulte noch immer, auch wenn der Schrei des Drachen inzwischen einem langgezogenen, monotonen Plärren Platz gemacht hatte, aber da war noch ein anderes Geräusch.


      »Landspeeder«, zischte A’Yark. Reagierten sie auf den Alarm, oder war es Zufall, dass sie gerade jetzt kamen? Egal. Der Kriegshäuptling blickte nach Süden. Der Rückzug der anderen hatte sich in eine chaotische Flucht verwandelt, wobei kein Einziger noch auf ihr Oberhaupt achtete, oder auf die zusammengeschnürten Zelte, die sie im Sand hinter sich zurückließen.


      A’Deen neigte den Kopf, und plötzlich wirkte er schrecklich klein. »Geehrter Vormund. Wir müssen gehen.«


      »All meine Kinder wurden unter der feigen Sonne geboren«, grollte A’Yark und stampfte an dem frischgebackenen Krieger vorbei. »Wir müssen sie zurückrufen– weil sie in die falsche Richtung rennen!«


      Der Boden bebte unter Orrins Stiefeln. Ein Dutzend Meter über seinem Kopf brüllte die Sirene des Siedleralarms ihre trommelfellerschütternde Warnung in die Oase und Wüste hinaus. Doch weder die Schallwellen noch die fliehenden Tusken-Räuber konnten den Farmer von dem traurigen Anblick vor ihm ablenken.


      Der untere Teil der alten Nummer eins spie Funken, die Kontrollklappe war zertrümmert. Dannars geheime Formel: zerstört. Orrin hatte die Einstellungen im Lauf der Jahre viele Male kopiert– mit Calwells Erlaubnis, natürlich–, aber das Wasser aus seinen Pretormin-Evaporatoren hatte nie so süß geschmeckt. Die alte Nummer eins war einmalig. Gewesen. Er kannte den Grund nicht; vielleicht war es ein Fehler, ein Kurzschluss oder ein minimaler Eingriff, den Dannar ihm verschwiegen hatte. Orrin hatte sich nicht getraut, tiefer ins Innenleben des Geräts einzudringen, aus Angst, er könnte die Magie zerstören.


      Nun war sie zerstört.


      Doch die Sirene hatte ihre Aufgabe erfüllt, sicher, hoch oben auf der Evaporatorenspitze. Es war Dannars Idee gewesen, sie dort anzubringen; Orrin hätte sie lieber an einem anderen Ort untergebracht, wo sie die Leistung des Wasserturms nicht beeinträchtigen konnte. Doch sein verstorbener Freund hatte dieses Problem gelöst, indem er den Alarm nicht an den Evaporator anschloss, sondern ihn über eine separate Energiequelle mit Strom versorgte. Diese Entscheidung hatte ihnen nun allen das Leben gerettet. Die Sandleute hätten schon zur Spitze des Turms hochklettern und den Lautsprecher abreißen müssen, um die Sirene zu deaktivieren.


      Dannar hatte sie gerettet. Und nun würde der Alarm ihn und sein Heim rächen. Dutzende Siedler eilten herbei, in Landspeedern, auf Taurücken, auf Eopies, auf Speederbikes. Sie alle kehrten gerade aus Mos Espa zurück und hatten ohnehin die Grube angesteuert; die Sirene und das digitale Signal hatten ihre Ankunft nur beschleunigt.


      Orrin wandte sich zu der rasch größer werdenden Gruppe um. Die Leute sammelten sich vor dem Laden und den Garagen. Die Tusken waren zwar nicht für den Speeder-Zusammenstoß verantwortlich, aber die Brandflecken auf den Fahrzeugen und an der Ladenfront vermittelten den Eindruck, als befänden sie sich mitten in einem Kriegsgebiet. Jabe und Veeka waren drinnen und verteilten die Gewehre, die sie unter den umgekippten Regalen hervorgezogen hatten, an die wartenden Mitglieder der Siedlerwehr.


      Mullen stand vor der Tür und wies den Bewaffneten die Richtung, in die die Tusken verschwunden waren. Die Räuber hatten sich zurückgezogen, aber sie konnten jeden Moment zurückkehren. Einem Verrückten wie Blutauge war alles zuzutrauen. Orrin schüttelte den Kopf, als er an den Anblick des berüchtigten Kriegers dachte. Er war kein überirdischer Rachedämon gewesen, nur ein weiterer Tusken, ein wenig kleiner und stämmiger als die anderen; aber er hatte keine Angst vor der Sirene gezeigt. Zum Glück hatte er die anderen nicht beruhigen können. Vielleicht war das die Rettung für die Grube gewesen.


      Er blickte zu der Stelle hinüber, wo Ben neben dem Rodianer kniete. Doktor Mell, der inzwischen ebenfalls mit seinem Jungen vom Rennen zurückgekehrt war, trat an Orrins Seite. »Bohmer lebt«, erklärte der Mon Calamari.


      »Er lebt!« Orrin war erleichtert.


      »Ich weiß selbst nicht, wie er so lange durchhalten konnte. Du sagtest, der Mensch hat ihn behandelt?«


      »Sobald die Tusken fort waren. Ich habe… nein, ich habe nicht gesehen, was Ben getan hat. Aber er muss die Wunde wohl verbunden haben.« Orrin atmete tief durch, das erste Mal seit über einer Stunde. »Rodianische Haut muss wohl ziemlich dick sein.«


      Mell sah ihn verwundert an. »Nun, wir müssen ihn trotzdem sofort mit meinem Speeder nach Bestine bringen.«


      Gault nickte. »Wir machen den Weg frei.« Der Hof vor der Grube war jetzt von Gleitern überfüllt. Bei den Übungen wurde den Farmern eingebläut, ihre Fahrzeuge geordnet aufzureihen, sich geordnet zu bewaffnen und dann geordnet mit den gepanzerten Gleitern der Siedlerwehr loszufliegen. Doch diesmal waren alle aus derselben Richtung gekommen, und der Parkbereich war das reinste Chaos.


      »Sir!«


      Es war eine nicht menschliche Stimme, eine, die Orrin ganz vergessen hatte. Die beiden devaronianischen Geschäftsleute tauchten neben ihm auf. Zwischen sich trugen sie ihren Kollegen auf einer Trage; er war tot.


      »Wir haben jemanden bezahlt, um uns nach Mos Eisley zurückzufliegen«, sagte der Ältere der beiden mit betretener Stimme. »Wir müssen eine Beerdigung vorbereiten.«


      Gault senkte den Kopf. »Falls Sie ein paar Minuten warten können, werde ich Sie persönlich…«


      »Nein«, erwiderte der jüngere Devaronianer entschlossen. »Sie haben uns hierhergeholt, um die Gault-Farmen zu sehen. Was wir gesehen haben, war ein barbarischer Ort. Einer, den Sie nicht mal einen Tag lang verteidigen können.« Traurig blickte er auf die Leiche seines toten Begleiters hinab. »Der arme Jervett fürchtete, dieser Ausflug wäre Zeitverschwendung. Hätten wir nur auf ihn gehört.«


      Orrin hob die Hände. »Bitte, Sie müssen verstehen…«


      »Entschuldigen Sie uns!«


      Verzweifelt sah Gault zu, wie seine vermeintlichen Geschäftspartner davongingen. Seine Gedanken rasten. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, diesen Abschluss doch noch zu retten. Doch im Moment geschah so viel um ihn herum, und nun wurde er sich auch noch einer krächzenden Stimme in seiner Nähe bewusst. Ulbreck war ins Freie getreten; er hatte sich augenscheinlich wieder so weit erholt, dass er jedem, der ihm zuhören wollte, von seiner jüngsten Heldentat erzählen konnte.


      Und die Leute hörten ihm zu, gebannt, fasziniert. Da lag ein Dutzend toter Tusken-Räuber im Laden, und jeder in der Nähe des Eingangs starrte sie an, während Annileen und ein paar andere versuchten, die Leichen fortzuschaffen. Ein paar waren eindeutig Blasterschüssen zum Opfer gefallen, aber andere sahen aus, als wären sie versengt, verätzt. Welches Kaliber hatte Wyle unter der Theke gefunden, um ihnen solche Wunden beizubringen? Der alte Mann hatte es vorhin selbst nicht recht gewusst, doch nun füllte er die Lücken in seiner Erzählung mit jeder Fantasterei, die ihm gerade in den Sinn kam. Ben war noch immer Teil seiner Geschichte, aber jetzt war der Neuankömmling erst in den Laden gestürmt, nachdem Ulbreck bereits alle Gegner erledigt hatte, und der Farmer machte Scherze darüber, dass der verrückte Narr einen Kanister Löschschaum zu einer Schießerei mitgebracht hatte.


      Doch da war noch etwas, was Wyle alle drei Sätze wiederholte, und zwar: »Sicher hab ich sie selbst erledigt. Auf Gault und seinen kleinen, unnützen Verein ist doch kein Verlass! Siedlerwehr?« Er spuckte zwischen seinen braunen Zähnen aus. »Wohl eher Siedlerwehrlos!«


      »Das ist nicht fair, Wyle!« Orrin schob sich durch die Menge auf den alten Mann zu. »Das war ein einmaliger Zwischenfall. An einem Festtag…«


      »Wenn ich ihr wäre, würde ich keinen einzigen Credit mehr in diese Siedlerkasse einzahlen«, rief Ulbreck. »Im Gegenteil, ich würde mein Geld zurückverlangen!« Mehrere seiner Zuhörer nickten und begannen, sich leise zu unterhalten.


      »Nein!« Orrin spürte, wie ihm das Herz bis in den Hals schlug. »Hört mir zu, ihr alle!« Er ging zu seinem Gleiter hinüber und stellte den Stiefel auf die Nase des Fahrzeugs, genau wie nach seiner triumphalen Rückkehr von der Bezzard-Farm. Dieselbe Pose vor derselben Menge– und doch war nun alles anders. »Ihr alle wisst, dass die Siedlerwehr funktioniert. Annie hatte nur ihren Aktivator nicht zur Hand. Sobald der Alarm erklang, sind die Tusken davongerannt wie verschreckte Wompratten.« Die nächsten Worte rief er noch lauter: »Sie alle– sogar Blutauge!«


      Blutauge? Das dissonante Gemurmel der Menge verstummte mit einem Mal; dann wiederholten sämtliche Lippen den Namen. »Blutauge war hier?«, fragte ein Farmer.


      »Ja– und sie sind alle in diese Richtung gerannt«, sagte Orrin, den Finger nach Süden gerichtet. »Wir haben einen Bericht von einem Lufthüpfer. Sie bewegen sich auf Hanters Schlucht zu!«


      Kurz verstummte das Stimmengewirr vollständig, dann wurden überall Rufe laut. Einer von ihnen brachte die Sache auf den Punkt. »Wenn wir sofort losfliegen, können wir sie alle erwischen!«


      Orrin blickte sich verunsichert um, als weitere Farmer das Gleiche forderten. Natürlich hatte die Menge recht. Blutauge hatte für diesen Überfall mehr Krieger mobilisiert, als irgendjemand in der Gegend seit langer Zeit gesehen hatte. Nun flohen sie zu Hanters Schlucht, einem Teil der Jundland-Wüste, der genau kartografiert war. Dahinter befand sich die Roiya-Spalte, das felsige Labyrinth, in dem die Tusken-Räuber sich oft versteckten. Blutauge glaubte vielleicht, dass vor ihm sicheres Gelände lag– aber falls die Siedler schnell handelten, würde er geradewegs in eine Falle laufen. Dies war die Chance für die Siedlerwehr, die Sandleute vernichtend zu schlagen und diese Bedrohung ein für alle Mal auszumerzen.


      Gaults Blick wanderte von den Devaronianern, die gerade davonflogen, zu Ulbreck. Der alte Mann hatte seine Zuhörer verloren, aber bald würde er wieder das Maul aufreißen. Orrin musste verhindern, dass er weitere Zweifel säte.


      Er hob den Kopf zu den Sonnen, und als er sah, dass sie noch viele Stunden Tageslicht hatten, traf er seine Entscheidung. Er durfte die Möglichkeit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ob sie es nun wussten oder nicht, die Tusken hatten das Herz seiner Operation angegriffen, das Herz seines Traums. Die Einheimischen finanzierten die Siedlerwehr durch ihre hart verdienten Credits. Falls sie ihre eigene Basis nicht schützen konnten, welchen Nutzen konnte sie dann schon haben, richtig?


      Er warf Mullen einen Blick zu. »Also gut! Das ist der große Moment. Die Fahrer sollen sich auf der linken Seite sammeln, die Schützen auf der rechten.« Er lächelte finster und feuerte mit seinem Blaster in die Luft. »Wir gehen auf die Jagd!«


      »Das ist widerlich«, ächzte Leelee, während sie mit dem Stiel ihres Mopps einen toten Tusken anstieß. Ihre rote Nase war krausgezogen. »Ich glaube nicht, dass ich hier je wieder etwas essen werde.«


      »Danke für die Hilfe«, sagte Annileen und zerrte an der Stoffplane, auf der mit dem Gesicht nach unten eine weitere Leiche lag. Der Körper drehte sich ein wenig, als sie ihn schwer atmend zur östlichen Tür des Ladens zerrte; sie hatte keine Ahnung, was Sandleute aßen, aber dieser hier war ziemlich schwer.


      Kaum dass Blutauge und seine Gruppe verschwunden waren, hatte Annileen schon begonnen, die Reparaturen an der Grube zu planen. Sie durfte keine Zeit verschwenden; zu viele Leute hatten bereits das blutige Durcheinander hier drinnen gesehen, und die meisten von ihnen hatten genauso darauf reagiert wie Leelee. Den Laden noch heute wieder zu öffnen war natürlich ausgeschlossen. Die Tusken hatten nicht nur ihr Eigentum zerstört, sondern sie auch um den einträglichsten Abend des ganzen Jahres gebracht. Und falls sie die Hoffnung auf eine Zukunft der Grube nicht auch noch begraben wollte, mussten die Spuren des Kampfes sofort verschwinden.


      Kallie, die sich ihr Reiterhalstuch über Mund und Nase gestülpt hatte, trat wieder herein und warf Leelee ein Paar Handschuhe zu. »Bereit für den nächsten«, sagte das Mädchen. »Sollen wir sie im Taurücken-Pferch auftürmen?«


      »Das geht nicht«, entgegnete ihre Mutter. »Sie stinken zu sehr. Die Taurücken würden nie wieder dort drinnen schlafen.« Sie drehte sich zu Kallie um. »Kupple eine Schwebepalette hinten an den Transporter. Wir laden sie auf und fahren sie raus auf die Unebene, sobald Orrin die Lage wieder für sicher hält.«


      »Die Unebene? Die Hälfte der Leichen wird unterwegs von der Palette fallen.«


      »Das ist mir egal.« Annileen starrte zu dem schwarzen Fleck auf dem Boden hinab, wo der Tusken gelegen hatte. Sollten die Sarlaccs sich ihre Überreste holen.


      Alles, was ihr etwas bedeutete, war heute mit Füßen getreten worden– ausgerechnet heute, an diesem schmerzhaften Tag! Sie war nur einmal kurz nach draußen gegangen, um nachzusehen, wie es um den alten Nummer eins stand. Der Evaporator war eines der letzten Dinge, das sie noch an Dannar erinnerte, und bereits aus zwanzig Metern Entfernung hatte sie erkannt, dass die Schäden daran nicht mehr zu reparieren waren.


      Ben tauchte in der Durchgangstür zur Garage auf. »Doktor Mell ist mit Bohmer losgeflogen«, erklärte er, wobei er sich die Hände an einem Tuch abwischte. »Er wird durchkommen.«


      »Das ist ein Wunder«, murmelte Annileen, und ihr Gesicht hellte sich auf. »Ich weiß nicht, was Sie getan haben, aber ich bin froh, dass Sie heute hier waren.«


      Leelee hörte auf, den Boden zu wischen. Sie deutete erst auf Ben, dann auf Annileen. »Du. Und du. Ihr wart heute zusammen hier?«


      »Den ganzen Tag«, flüsterte Kallie ihr zu, laut genug, dass auch ihre Mutter es hören konnte. »Allein.« Die Zeltronerin warf Annileen einen fragenden Blick zu und zog die Augenbraue hoch.


      »Nicht ganz allein– ein paar Tusken waren auch noch hier«, kommentierte Ben. »Ich gehe jetzt besser.« Er zog sich die Kapuze wieder in die Stirn und ging raschen Schrittes an der schmunzelnden Leelee vorbei.


      Annileen seufzte erschöpft und nickte, dann ging sie zu den Wasserfässern hinüber; die Pyramide war zwar eingestürzt, aber die Behälter waren intakt geblieben. »Vergessen Sie nicht Ihr Wasser. Sie haben schließlich dafür bezahlt.« Sie nahm die Handschuhe ab und setzte sich in Bewegung, aber Ben öffnete bereits die Tür.


      »Wah-hooo!«, erklang ein Ruf von draußen.


      Ben blieb am Eingang stehen, als ein Landspeeder nach dem anderen vorbeisauste, bemannt von jubelnden Siedlern. Kraftlos trat Annileen neben ihn. Falls diese Leute gerade vom Rennen kommen, dachte sie, steht ihnen gleich eine herbe Enttäuschung bevor.


      Doch als sie nach draußen blickte, stellte sie fest, dass die Garage der Siedlerwehr leer war. Die gepanzerten Gleiter rasten in südlicher Richtung davon, jeder bis an die Belastungsgrenze mit grölenden, blasterschwingenden Siedlern besetzt, junge ebenso wie alte. Und an der Spitze der Prozession schwebte Orrins USV-5, mit weiteren bewaffneten Gestalten auf der Rückbank.


      »Du meine Güte«, murmelte Ben. »Sie glauben doch nicht, dass…«


      »Oh doch, das glaube ich«, sagte sie. Einen unterdrückten Fluch auf den Lippen, rannte sie zu den Garagen und rief nach ihrem Sohn.


      Doch sie fand nur Zedd, der mit dem Rücken an einem Tor lehnte und sich, benommen von Schmerzmitteln, den verletzten Brustkorb rieb. Es waren mehrere Versuche nötig, bevor er endlich auf ihre Frage antwortete. »Sie machen Jagd auf Blutauge«, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »In Hanters Schlucht.«


      »Und Jabe? Haben sie Jabe mitgenommen?«


      »Er war unter den Ersten, die losgeflogen sind«, antwortete der Farmarbeiter und grinste, dass seine abgebrochenen Zähne zum Vorschein kamen. »Ich hoffe, er erledigt ein paar Tusken für mich.«


      Wütend stürmte Annileen an dem Verwundeten vorbei in die Garage. Zwanzig Sekunden später schoss sie auf dem Sattel eines alten Speederbikes wieder heraus– eines von Gloamers weniger gefragten Mietfahrzeugen. Als sie damit um die Ecke sauste, sah sie Ben auf sein Eopie zustapfen.


      »Jabe ist mit ihnen geflogen«, rief sie und brachte das Speederbike neben ihm zum Stehen. »Sie wollen zu Hanters Schlucht.«


      Ben blickte sie besorgt an. »Ich kenne diesen Ort nicht. Denken Sie, Jabe ist in Gefahr?«


      »Ich fürchte. Es gibt keinen Ausweg aus der Schlucht«, informierte sie ihn. »Die Tusken werden also keine andere Wahl haben, als zu kämpfen!«


      Bens Augen wurden schmal. »Orrin ist bei ihm… aber das hat Sie beim letzten Mal auch nicht beruhigt.«


      »Nicht im Geringsten.« Annileen schloss ihre Finger fester um die Steuerung. »Er ist sechzehn, Ben– und er ist betrunken. Wer weiß, in welcher Verfassung er ist.«


      »Ich mache mir im Moment größere Sorgen um Ihre Verfassung. Sie sind völlig entkräftet.« Er machte einen Schritt auf sie zu und legte die Hand auf den Lenker. Obwohl das Speederbike im Leerlauf schwebte, zitterten ihre Finger. Doch ihre Augen funkelten vor Zorn und Entschlossenheit.


      »Heute jährt sich der Tag, an dem ich Dannar verloren habe, und beinahe hätte ich meinen Laden verloren. Meinen Sohn werde ich heute nicht auch noch verlieren!«


      »Lassen Sie mich gehen«, schlug Ben nach einem Moment vor. »Ich werde auf den Jungen aufpassen.«


      »Wenn Sie wollen, können Sie auf uns beide aufpassen«, brummte sie, dann rutschte sie auf dem Sattel nach vorn. »Denn ich fliege jetzt los!«

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      Annileens Puls hatte sich während all der Kilometer nicht beruhigt, aber zumindest fühlte sie sich besser, weil Ben bei ihr war. Sie spürte seine Arme um ihre Mitte, als das Speederbike durch die Wüste raste. Sie hatte entschieden, dass es das Beste wäre, wenn sie am Steuer saß, denn sie kannte das Terrain und wusste, wohin sie fliegen mussten. Ben hatte keinen Einspruch dagegen erhoben.


      Die nachmittäglichen Sonnen brannten auf ihre Stirn herab; sie war ohne Kopfbedeckung aufgebrochen. Was hatte sie Ben gleich noch über die Sonnen und das Altern erzählt? Aber so was passiert eben, wenn man solche Kinder hat, dachte sie.


      Jabe! Was war bloß in ihn gefahren? Schon klar, es gefiel ihm nicht, im Laden zu arbeiten. Annileen war in seinem Alter auch gelangweilt gewesen, aber sie hatte gewusst, dass sie arbeiten musste, also hatte sie genau das getan. Sie konnte sogar verstehen, dass er sich mit den Gault-Kindern herumtrieb, um Dampf abzulassen. Aber er war kein Muskelprotz wie Zedd, kein Meisterschütze wie Mullen. Er war zierlich, schwächlich. Jemand wie er würde nie ein Kopfgeldjäger werden. Warum musste er sein Leben riskieren, um Tusken zu jagen?


      Doch in ihrem Inneren kannte sie die Antwort. Die Tusken hatten seinen Vater getötet. Heute war auch für Jabe ein besonderer Jahrestag.


      Annileen hoffte nur, dass sie ihn noch rechtzeitig einholen würde.


      A’Yark schrie vor Schmerz.


      Der Kriegshäuptling war noch nie so lange so schnell gerannt. Die Sandleute wussten, wie man rannte; die feige Sonne hatte es ihnen gezeigt. Doch es gab einen Grund, warum die Tusken sich nur selten weit von ihren Lagern oder ihren Banthas entfernten. Der Gaderffii war eine gute Waffe, die einen bei einem kurzen Sprint nicht weiter behinderte, aber auf längere Distanz wurde sie zu einer Belastung, und selbst der geschickteste Läufer musste fürchten, sich damit die Kniescheiben zu zertrümmern. A’Yarks Stab war während der Flucht schon mehrmals gegen die Knie des Tusken-Häuptlings geschlagen, was den Schmerz in dessen brennenden Beinmuskeln noch weiter verschlimmerte.


      Ohne ihre Banthas, die stets den richtigen Weg kannten, liefen junge, unerfahrene Krieger zudem Gefahr, sich zu verirren, und die Gruppe vor ihm wusste augenscheinlich nicht mehr, wohin sie rannte. Natürlich waren sie die Toren, aber A’Yark war ihr Oberhaupt, und damit war ihre Feigheit A’Yarks Niederlage. Der Kriegshäuptling hatte fest mit einem erfolgreichen Überfall und einem geordneten Rückzug gerechnet, aber falls es ihm nicht gelang, die fliehenden Krieger zur Ordnung zu rufen, würden sie alle sterben.


      A’Deen hatte die Geschwindigkeit der Jugend in seinen Gliedern. Der neueste Krieger des Stammes war vorgeprescht, um die Warnung seines Vormunds an die anderen weiterzuleiten. Die Tusken waren bereits in die Schlucht gerannt, die Falscher Mund genannt wurde, in der blinden Hoffnung, dass von dort ein Weg zu den Säulen führte. Und ja, es gab einen solchen Pfad, der nach oben und aus der Schlucht hinausführte, aber allein A’Yark wusste, wo er sich befand.


      Ein silberner Landspeeder schoss an dem Häuptling vorbei. Das Fahrzeug des Lächlers.


      Ich hätte dich umbringen sollen, als ich die Gelegenheit hatte, dachte A’Yark.


      Der Kriegshäuptling warf sich hinter eine dunkle Felsformation vor der gezackten Schluchtwand und sah zu, wie weitere Flugmaschinen vorübersausten. Einige hielten auf die Mündung des Falschen Mundes zu, aber einige rasten auch die Hänge links und rechts der Kluft hinauf. Eine Flugmaschine mit eckigen Flügeln tauchte über ihnen auf, knapp außer Reichweite von A’Yarks Gewehr.


      So viele Siedler. So viele Fahrzeuge. Die Leute des Lächlers hatten in der Vergangenheit schon oft A’Yarks Pläne vereitelt, dabei einige Sandleute getötet und die anderen vertrieben. Doch das hier war anders. Sie hatten die Siedler in ihrer eigenen Basis angegriffen und waren gescheitert. Nun würden ihre Feinde sie gnadenlos verfolgen.


      Der Kriegshäuptling sah, wie die Flugmaschine zwischen den Sonnen hindurchglitt. Der ältere Himmelsbruder hatte es ebenfalls nicht geschafft, sein Opfer zu töten, und zur Strafe wurde er zu einer ewigen Jagd verdammt. A’Yark könnte jetzt ebenfalls losrennen, und vermutlich würde es dem Häuptling gelingen zu entkommen. Doch die anderen hatten keine Chance.


      Und A’Yark hatte A’Deen zu ihnen nach vorn geschickt, den letzten noch lebenden Sohn. Das Ende der Blutlinie.


      In den letzten Jahren sind schon zu viele Blutlinien ausgestorben. A’Yark verfluchte die Schmerzen und rannte den Hügel hinauf.


      »Jetzt habt ihr sie! Ihr habt sie!«


      Orrins Gesicht strahlte, als er das Kommlink deaktivierte. Der Lufthüpfer hatte gute Arbeit geleistet, ihnen von seiner erhöhten Position kontinuierlich die Position der Tusken durchgegeben. Der endgültige Beweis, dass sie ihre Feinde eingeholt hatten, kam in Form von Blasterschüssen, als die Sandleute erfolglos in die Luft feuerten, um das dreiflügelige Fluggefährt vom Himmel zu holen.


      Hanters Schlucht war ein vulkanisches Tal in den Vorläufern der bergigen Jundland-Wüste, das jenseits seiner breiten Mündung rasch schmaler wurde und sich um zwei Vorsprünge wand, ehe es in einem Dutzend steiler Felsstufen endete, die meisten von ihnen zu hoch, als dass selbst ein Wookiee sie erklimmen könnte. Doch das Gelände oben an den östlichen und westlichen Schluchtwänden war eben– und die Siedler hatten etwas, was die Tusken nicht hatten: Augen am Himmel. Blutauge und seine Leute rannten ihrem sicheren Tod entgegen.


      »Haltet Abstand vom Schluchtrand«, wies er die Siedler an, die ihre Gleiter neben seinem zum Stillstand brachten. Es gab keinen Grund, unnötig Beschuss auf sich zu ziehen. »Wartet, bis sie versuchen, aus dem Tal zu klettern, dann erledigt sie.«


      Zu seiner Rechten, auf einem Vorsprung, der in die Schlucht hineinragte, hatte eine Gruppe von Siedlern bereits das Feuer eröffnet und pflückte die Tusken von der Felswand wie Insekten. Orangefarbene Lichtblitze zuckten über den Fels, und einer nach dem anderen stürzten sie schreiend auf den Boden. Weitere Siedler– unter ihnen auch Jabe und Veeka, wie Orrin erkannte– feuerten von der anderen Schluchtseite auf die Verwundeten, die sich noch regten, nachdem sie im Sand gelandet waren.


      Links von Gault wurde Jubel laut, als sich die Szene ein Stück weiter vorn wiederholte. Orrin hatte anfangs Zweifel gehabt, ob es eine gute Idee war, unmittelbar nach dem Überfall auf die Oase einen Gegenschlag zu starten, aber nun erkannte er, dass es genau das Richtige gewesen war. Die Siedler brauchten diesen Triumph. Die frische Wunde musste so schnell wie möglich ausgebrannt werden, ansonsten würden diese Leute Dannars Grube und die Siedlerwehr nie wieder mit denselben Augen sehen. Jeder Angriff musste vergolten werden.


      Ja, das hier war notwendig. Es überraschte ihn, wie gut er sich fühlte, als er betont gelassen auf den Rand der Schlucht zuging, das Gewehr erhoben. Doch er war nicht der Einzige: Ringsum sah er dieselbe Euphorie in den Gesichtern der anderen, unter ihnen auch viele Nachbarn aus dem Osten, die vor Jahren die Leichen von Cliegg Lars’ Suchmannschaft begraben hatten. Die wenigsten von ihnen hatten seither über jenen Tag gesprochen. Einige von ihnen hatten damals ebenfalls Rache nehmen wollen, aber sie hatten gewusst, dass eine Jagd so weit draußen in der Wüste zum Scheitern verdammt war.


      Orrin war sicher, dass es einen Menschen veränderte, wenn er ein so großes Unrecht ungeahndet auf sich beruhen lassen musste. Man konnte sich davor verstecken, sich einreden, dass man das Richtige tat, aber so etwas verwandelte das Blut eines Wesens zu Staub. Oder zu Säure. Es fraß einen auf. Für diese Siedler war dieser Moment nicht nur eine späte Genugtuung.


      Sie brauchten ihn, um ihrer selbst willen.


      Gault kniete sich hin, als er den Rand der Schlucht erreichte. Diese Vorsichtsmaßnahme schien aber überflüssig, denn vom Boden der Schlucht zuckte kein Blasterfeuer mehr herauf. Dutzende in Fetzen gehüllte Gestalten rannten wild durcheinander, und manche von ihnen ließen sogar ihre Gaffi-Stäbe und Gewehre fallen, als sie verzweifelt nach einem Ausweg aus der Todeszone suchten.


      Was für ein dämlicher Haufen, dachte Orrin. Als sie die Oase angriffen, hatte er schon befürchtet, sie wären schlauer geworden. Nun kam ihm der Gedanke lächerlich vor. Wie schlau konnte jemand schon sein, der sich Stofffetzen um den Kopf wickelte und in der Wüste hauste? Sicher, Dannars Grube war die Schaltzentrale für die Verteidigung sämtlicher umliegender Farmen, und sie hatten auch den Evaporator mit der Sirene demoliert, aber als er sie nun fliehen und kriechen und fallen sah, entschied Gault, dass das ein Zufall gewesen sein musste. Blutauge mochte ein gerissener Kerl sein, aber die anderen Tusken hatten nicht viel im Kopf.


      Orrin beugte sich vor, um sich an der Dezimierung der Sandleute zu beteiligen. Ein junger Räuber war bereits weit über die felsigen Stufen nach oben geklettert; nur noch ein paar Schritte trennten ihn von einer Lücke in der Steinwand. Gault nahm ihn ins Visier und feuerte. Der Schuss traf den Tusken in den Rücken und schleuderte ihn nach vorn, auf die andere Seite des Spalts, wo er außer Sicht verschwand.


      »War das Blutauge?«, fragte der Mann neben ihm.


      »Zu groß. Wir werden ihn später schon finden, wenn wir die Leichen überprüfen«, sagte Orrin. Er lachte. »Sie tragen ihre Totenhemden, Freunde. Bereiten wir ihnen ein feuriges Begräbnis!«


      Annileen sog den Atem ein.


      Sie und Ben waren einen gewundenen, von losem Gestein bedeckten Pfad an der westlichen Seite der Schlucht hochgefahren, bis sie einen steilen Hang erreichten. Von dort aus hatten sie sich vorsichtig zum Rand der Steilwand hochgearbeitet, wobei ihnen das Echo der Schüsse immer lauter entgegenhallte. Nun lag sie auf dem Bauch dicht vor dem Abgrund und konnte die gesamte Szene überblicken.


      »Sie… sie werden abgeschlachtet.«


      Ben, der ein paar Meter hinter ihr verharrt war, blieb stumm.


      »Die Tusken, meine ich«, sagte Annileen und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Sie werden abgeschlachtet.«


      »Ich weiß«, murmelte Ben. Er kniete neben einem Felsen, die Augen geschlossen. Es sah aus, als hätte er Kopfschmerzen. Waren es die Sonnen, war es der Lärm, oder war es dieser ganze, verfluchte Tag? Annileen wusste es nicht, aber in jedem Fall schien er wieder an jenen dunklen Ort zurückgekehrt zu sein– an jenen Ort, dem er durch seine Besuche in der Oase entflohen war. Sie selbst spürte aber auch, wie sich Gewitterwolken hinter ihrer Stirn zusammenbrauten– vor allem, als sie Jabe erspähte, der neben seinen Freunden stand und fröhlich in die Schlucht hinabfeuerte, als wäre das hier nur ein unschuldiger Zeitvertreib auf dem Schießplatz.


      Sie schüttelte den Kopf. Von hier aus konnte sie ihren Sohn nicht erreichen, aber er war zumindest nicht in Gefahr, und sie und Ben ebenfalls nicht. Sie stand auf, um es auf einen Versuch ankommen zu lassen und Jabe zuzurufen, aber ihre Muskeln, die seit dem Auftauchen der Tusken an der Oase verkrampft gewesen waren, verwandelten sich plötzlich in Molasse. Jegliche Kraft wich aus ihrem Körper, und sie sackte auf die Knie, die Augen noch immer auf ihren Sohn gerichtet.


      Ben trat zu ihr, kniete sich hin und fragte in leisem, gemessenem Ton: »Wie fühlen Sie sich, wenn Sie das sehen? In Anbetracht dessen, was die Tusken Dannar angetan haben? Und Ihrem Laden?«


      »Schlecht.« Annileen kniff die Lider zusammen, nicht sicher, warum das ihre Antwort war, aber dann sagte sie es gleich noch einmal: »Schlecht.«


      Ben senkte den Kopf, und kurz glaubte sie, er hätte »Gut« geflüstert.


      A’Yark sprang, und das Gewand blähte sich um den Kriegshäuptling, als die Stiefel den Boden berührten. Über dem Stammesoberhaupt kauerte ein anderer Räuber unter einem Felsvorsprung. Als er seinen Kriegshäuptling sah, kroch der verängstigte Tusken zitternd aus seinem Versteck.


      Nicht mein Sohn. A’Yark deutete auf den schrägen Hang hinter dem Krieger. Nur ein weiterer Feigling, ein verlorener Narr, der es nicht verdiente, gerettet zu werden. Doch später würde noch genug Zeit sein, ihn zu bestrafen.


      Ein Blasterschuss bohrte sich in die Felswand, dennoch setzten sich A’Yarks pochende Beine wieder in Bewegung. Der Häuptling kannte die Schlucht, und wichtiger noch, die besten Verstecke darin. A’Deen musste hier irgendwo sein– A’Deen, der auf seinen Vormund gehört hatte und nicht einfach davongerannt war. Der vorausgeeilt war, um die anderen aufzuhalten.


      Hinter dem Hang erklangen die Stimmen weiterer Tusken. Noch war nicht alles verloren.


      »Der Kerl ist schnell«, kommentierte Mullen, während er seinen Vater beim Zielen beobachtete.


      »Ja.« Orrin konnte den Fliehenden nicht im Visier behalten, aber das machte nichts, denn kaum dass ein Tusken aus seinem Schussfeld verschwunden war, stürmte ein anderer ins Fadenkreuz. Diese Räuber schienen geradezu darum zu flehen, dass man sie erschoss.


      Ringsum blitzten Blasterstrahlen, und alle in die gleiche Richtung. Genau so hatte Orrin sich eine große Schlacht immer vorgestellt.


      Vor mehreren Jahrhunderten hatte Alkhara, ein Forscher, der zum Banditen geworden war, sich gegen seine Tusken-Verbündeten auf dem großen Mesra-Plateau gewandt und sie alle niedergemetzelt. Ein paar Jahrzehnte zuvor waren Hunderte Tusken ums Leben gekommen, als sie sich in den Machtkampf zweier Hutten einmischten. Damals hatte niemand die Leichen gezählt, und alles, was von jenen Schlachten übrig geblieben war, waren Legenden. Orrin war nur ein Farmer, kein General, aber er hatte das sichere Gefühl, dass die Schlacht am Tag des Comet-Run-Podrennens für die Sandleute eines der verlustreichsten Debakel aller Zeiten werden würde.


      Bei dem Gedanken wurde ihm schwindelig, und er senkte das Gewehr. Seine Augen huschten von einer Leiche zur nächsten– und zur nächsten. Und zur nächsten. Es waren so viele, dass ihm plötzlich mulmig wurde. »Zu viele«, flüsterte er seinem Sohn zu.


      Ein anderer Farmer in der Nähe hörte seine Worte und lachte. »Was denn, habt ihr vielleicht Angst, wir könnten eure Siedlerwehr arbeitslos machen?«


      Mullen warf seinem Vater einen besorgten Blick zu.


      »Nein«, sagte Orrin, nun wieder lauter. »In der Jundland wird es immer Sandleute geben.«


      Er ging wieder in Schusshaltung und suchte die Nischen an der gegenüberliegenden Felswand mit dem Zielgerät ab. Er folgte einer Spur von herabrieselnden Kieselsteinen nach oben und entdeckte eine Bewegung. Sein Finger legte sich schon um den Abzug, als sein Gehirn endlich registrierte, was seine Augen gesehen hatten.


      »Annie?«


      Sein Sohn trat neben ihn, als Orrin aufstand und mit dem Finger deutete, dann blicken sie nacheinander durch Mullens Makrofernglas. Kein Zweifel, es war Annileen.


      Und Ben war bei ihr. Schon wieder.


      »Sie sitzen einfach nur da«, brummte Mullen. »Wollen sie sich denn nicht am Spaß beteiligen?«


      Orrin wandte den Blick ab und bemühte sich um ein Lächeln. »Nicht jeder ist ein Kämpfer.«


      Annileen wandte sich wieder zu dem Speederbike um, das am Fuß der Schräge schwebte. Es gab nicht viel, was sie tun konnte; Orrin würde Jabe nach Hause bringen. Und im Laden gab es noch so viel, worum sie sich kümmern musste. Ihre Schultern sackten herab, und sie blickte Ben an. »Meine Gäste sind fort. Wir könnten Hilfe beim Saubermachen brauchen, falls Sie noch länger bleiben…«


      »Ich sollte wirklich Rooh nehmen und nach Hause gehen.«


      »Gut.« Sie versuchte gar nicht erst, ihn zu überreden, machte sich stattdessen auf den Weg den Hang hinab, vorbei an einem gewaltigen Felsbrocken auf das Speederbike zu.


      Sie sollte es nie erreichen. Ein Tusken-Räuber tauchte hinter dem Felsen auf, sein Gaderffii mit beiden Händen über den Kopf hochgerissen. Einen Moment lang stand sie wie erstarrt vor ihm, zu erschrocken, um sich zu bewegen.


      Der Tusken hielt ebenfalls überrascht inne, als er sie erkannte. »Ena’grosh!«


      Sie spürte, wie Bens Arm sie von hinten berührte– und dann drehte sich die Welt plötzlich um sie herum. Einen Moment später stand Ben dort, wo eben noch sie gewesen war, die Arme erhoben, und rang mit dem Tusken um seine Stabwaffe. Braune und sandfarbene Kleidung wirbelte in einem torkelnden Tanz über den felsigen Boden, und ein Stiefel verfehlte nur knapp die Stelle, wo Annileen gelandet war.


      Sie kämpfte sich auf die Knie hoch, und da fiel ihr ein, dass sie außer Ben und dem Speederbike noch etwas hierher mitgebracht hatte. Hastig riss sie den Blaster aus dem Holster, machte einen stolpernden Schritt auf den vermummten Krieger zu und legte den Finger an den Abzug, um ihn aus nächster Nähe zu erschießen…


      … doch da erschlaffte der Tusken plötzlich und sank in sich zusammen. Ben riss ihm den Gaderffii aus den Händen, und sich überschlagend rollte er den Hang hinunter auf das Speederbike zu.


      Annileen streckte die Hand nach ihrem Begleiter aus. »Alles in Ordnung?«


      »Es geht mir gut«, sagte Ben, während er sich den Staub von den Kleidern wischte. »Aber ich denke, unser Freund war schon halbtot, als er Sie angriff.«


      Annileen hielt ihre Waffe weiter auf den reglosen Körper gerichtet und rutschte langsam die Schräge hinab. Die Robe des Wüstenräubers war versengt, das Resultat eines präzisen Blasterschusses. »Halbtot? Aber er hat versucht, Sie umzubringen.«


      »Er wollte wohl im Kampf sterben«, mutmaßte der Neuankömmling, den Gaffi-Stab des Toten noch immer in den Händen, als er ihr folgte.


      Ungläubig blickte sie zu ihm hoch. Er war so ruhig wie immer.


      Ben ging an ihr vorbei und kniete sich über die Leiche des Kriegers. »Ja«, sagte er, nachdem er den reglosen Leib genauer in Augenschein genommen hatte. »Er ist tot. Und er war jung. Vermutlich im selben Alter wie Jabe.«


      Annileens Augen weiteten sich. Sie hatte einen Tusken noch nie eingehender betrachtet. Selbst im Laden hatte sie versucht, die Leichen nicht anzusehen. Es war äußerst ungesund, sich in der Nähe von Tusken aufzuhalten– wie gerade eben erst offensichtlich geworden war–, und davon abgesehen gab es nicht sonderlich viel zu sehen. Die Stoffstreifen und der Umhang verhüllten die Gestalt darunter vollkommen. Aber als Ben den Toten auf den Rücken rollte, konnte sie sehen, dass er recht hatte. Der Körper war jung und schlank, wie der ihres Sohnes.


      »So alt wie Jabe«, wiederholte sie, wobei sie Ben skeptisch musterte. »Sie sagen das, als wären sie ganz normale Personen, so wie wir.«


      »Das ist es nicht, worauf ich hinauswollte.« Er sah zu ihr hoch. »Sie wollten doch mal Exobiologie studieren. Die Galaxie ist voller Kreaturen, die keinerlei Ähnlichkeit mit uns haben. Wir können versuchen, sie zu verstehen, und das sollten wir auch. Aber auch wenn wir akzeptieren, dass sie nur tun, was für sie natürlich ist, heißt das nicht, dass wir uns nicht wehren dürfen, wenn der Sarlacc uns zum Abendessen einlädt.«


      Zum ersten Mal seit dem Nachmittag im Laden musste Annileen lachen. Doch der erleichterte Seufzer, der darauf folgte, war noch nicht ganz aus ihrer Lunge entwichen, als sie eine weitere Gestalt sah, die über den Rand des nördlichen Felsgrats zu ihr herabstarrte. Der Anblick ließ ihr den Atem stocken.


      »Blutauge«, hauchte sie, als sie das Gesicht wiedererkannte.


      »Und er ist nicht allein«, fügte Ben hinzu. Er deutete nach Westen und Süden. Alle Überlebenden des Überfalls schienen hier zu sein. Ihre Köpfe tauchten kurz über den Rändern der kleinen Kluft auf und verschwanden wieder– ebenso wie ihre Gaderffii und Blastergewehre.


      Annileen machte einen Schritt auf das Speederbike zu, aber Ben richtete sich auf und hielt sie zurück. »Nicht«, sagte er. »Sie würden uns erschießen, genau wie die Siedlerwehr ihre Leute erschossen hat.«


      Die Siedlerwehr! Annileen blickte den Hang im Osten hinauf. Falls sie und Ben versuchten, nach oben zu klettern, würde man sie sicher ebenfalls niedermachen– und keiner aus Orrins Gruppe wusste, dass sie hier waren.


      Auf der anderen Seite des Hügels waren die Geräusche von Schritten zu hören. »Sie formieren sich neu. Vermutlich wollen sie sichergehen, dass wir allein sind«, meinte Ben, die Stimme gesenkt. »Bleiben Sie ruhig und tun Sie, was ich sage.«


      Verwirrt blickte sie ihn an. »Was haben Sie vor?«


      »Ein kleines Exobiologie-Experiment«, erklärte er und kniete sich neben den toten Tusken. »Schnell. Helfen Sie mir.«

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      Das ist verrückt! Das ist vollkommen verrückt!


      Ungeachtet der Hitze, schauderte Annileen unter den nachmittäglichen Sonnen. Furcht hatte ihr Blut schon vor Minuten in Eiswasser und ihre Muskeln in Stein verwandelt. Doch Ben schritt ungerührt dahin, also setzte auch sie weiter einen Fuß vor den anderen.


      Sie gingen links und rechts des schwebenden Speederbikes, jeder hielt einen der beiden Griffe. Der Gaderffii des toten Kriegers war unter die Lenkstange geklemmt, sodass er wie eine Lanze auf Brusthöhe nach vorn ragte, und die Leiche selbst hing schräg auf dem Sattel zwischen ihnen, dort, wo Ben sie platziert hatte.


      Zuerst hatte sie geglaubt, er wäre verrückt geworden, als er den stinkenden Kadaver vom Boden hochgehievt hatte, und sie war schon im Begriff gewesen zu protestieren, als er den Tusken auf das Speederbike setzen wollte, aber da hatte er sie mit einer drängenden Geste zum Schweigen gebracht. Die restlichen Wüstenräuber waren dort draußen, beobachteten sie vermutlich genau in diesem Moment. Dass sie noch nicht angegriffen hatten, bedeutete nur, dass sie noch nicht sicher waren, ob die beiden Menschen allein waren– oder zumindest hatte Ben ihr das zugeflüstert. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zuschlagen würden. Und mit diesen Worten hatte er begonnen, das Speederbike auf die Anhöhe im Norden zuzuschieben.


      Jetzt konnte Annileen sie alle auf der anderen Seite der Hügelkuppe sehen. Blutauge hatte sich hingekniet, die Waffe in der Hand, und sieben andere Überlebende kauerten ein Stück weiter unten am Hang in einer Felsnische, wo der Lufthüpfer sie nicht aufspüren konnte.


      Besorgt legte Annileen den Kopf in den Nacken. Sie hatte den Flieger schon seit geraumer Zeit nicht mehr gesehen. Vielleicht war der Tank leer, oder die Siedlerwehr brauchte ihn nicht länger. Das wäre wirklich schade, denn sie brauchten ihn jetzt umso mehr. Die Sandleute beobachteten sie, als sie langsam näher kamen– wobei manche von ihnen immer wieder zum Himmel blickten. Sie wissen es, dachte sie, und ihr schnürte sich die Kehle zu. Sie wissen, dass wir allein sind.


      »Sie sind nicht allein«, sagte Ben.


      Ein Dutzend Meter entfernt erhob sich Blutauge, und mehrere der Tusken weiter unten folgten dem Beispiel ihres Anführers. Unbewusst glitt Annileens rechte Hand vom Lenker des Speederbikes und tastete nach dem Blaster an ihrer Hüfte.


      »Nicht«, flüsterte Ben.


      Fassungslos starrte A’Yark durch das Okular. Das verbliebene Auge musste dem Kriegshäuptling einen Streich spielen. Die Menschen– Haargesicht und die Luftformerin– kamen ruhig, ja gemächlich auf die Sandleute zu.


      Hier in der Wüste hatte Ena’grosh keine Sirenen, keine Tricks. Waren ihre Kräfte wirklich so groß, dass sie völlig sorglos den Tusken entgegentrat? Doch selbst falls dem so war, eine Dreistigkeit dieser Größenordnung musste bestraft werden. Auch wenn sie gejagt wurden, konnten die Sandleute noch Rache nehmen an…


      »A’Yark«, rief einer der Krieger. »Schau!«


      Erst jetzt erkannte der Häuptling die schlaffe Gestalt auf dem Fahrzeug zwischen den beiden Menschen.


      A’Deen.


      Annileen vergaß Bens Warnung, als der einäugige Krieger knurrte; sie ließ den Griff des Speederbikes los und zog ihren Blaster. Der Tusken-Häuptling eilte auf sie zu, und mehrere der Sandleute schoben sich hinter ihm aus ihrem Versteck. Doch bevor die Witwe abdrücken konnte, schob Ben sich vor sie und blockierte das Schussfeld.


      Erst da erkannte sie, dass ihr Begleiter die Waffe des toten Jungen jetzt in den Händen hielt. Ben hob den Gaderffii– und dann tat er etwas, was Annileen und die Tusken gleichermaßen verblüffte.


      Er legte den Stab auf den Boden.


      Langsam, damit die Tusken deutlich sehen konnten, was er tat.


      Blutauge, der während dieses Augenblicks bereits die Hälfte der Entfernung zurückgelegt hatte, hielt inne.


      Ben hielt den Blick auf den Tusken gerichtet, während er die Finger von der Waffe löste und zurücktrat. »Ich zeige ihnen, dass ich keine Trophäe nehmen wollte«, erklärte er.


      Er machte einen weiteren Schritt nach hinten und schob das Speederbike sanft mit der Hand an. Erschrocken griff Annileen nach dem Sattel, als das Fahrzeug an ihr vorbeischwebte.


      Doch das Speederbike glitt weiter auf den Anführer der Tusken zu, der den Lenker packte und es zum Stehen brachte. Mit einer hastigen Bewegung riss Blutauge anschließend den Toten vom Sitz und beugte sich über ihn, während die anderen Krieger einen Halbkreis um ihn bildeten.


      Annileen beobachtete, wie der verhasste Wüstenräuber die Leiche untersuchte. Irgendetwas stimmte da nicht. Die Art, wie die Robe um seinen Körper fiel, der Umriss der gebeugten Gestalt. Doch was sie am meisten stutzen ließ, war die Art, wie Blutauge das Gesicht des Jugendlichen berührte…


      »Sie ist eine Frau«, hauchte Annileen Ben zu. »Sie ist seine Mutter.«


      A’Yark blickte auf, als sie die Stimme der Luftformerin hörte, und brüllte.


      Sollen die Siedler es doch hören! Wut strömte durch ihre müden Glieder. Viele törichte Sandleute waren an diesem Tag gestorben– aber A’Deen hatte sich wie ein wahrer Tusken verhalten!


      Noch einmal schrie A’Yark und hob den Gaderffii ihres Sohnes auf. Hinter ihr hoben die anderen ihre Gewehre. Die Luftformerin hatte Schuld an diesem Massaker. Ihre Existenz hatte den Stamm gezwungen, die Oase zu überfallen. Wen kümmert schon, dass sie einen Blaster oder magische Kräfte hat? Sie wird dafür bezahlen!


      Bevor A’Yark einen weiteren Schritt machen konnte, sprang Haargesicht vor die Frau, und seine braune Robe teilte sich bei der Bewegung. Im Licht der nachmittäglichen Sonnen blitzte Metall an seiner Hüfte.


      Eine Waffe? Egal! A’Yark sprang vor…


      … und erstarrte. Ihre Augen hingen gebannt an dem kurzen Metallstab, der an einem Haken unter der Robe des Mannes hing. Die Luftformerin konnte ihn nicht sehen, A’Yark hingegen schon, und sie erinnerte sich, einen solchen Gegenstand schon einmal gesehen zu haben, vor vielen Jahren.


      »Sharad«, sagte sie und deutete auf Haargesichts halb verborgene Waffe. »Sharad Hett.«


      Nun war Ben an der Reihe, verblüfft die Augen aufzureißen. Annileen hatte keine Ahnung, warum die Tusken-Frau mitten in der Bewegung erstarrt war, aber was immer sie gerade gesagt hatte, verwirrte ihren Begleiter offensichtlich.


      »Sharad?« Behutsam schob Ben seinen Mantel zu, und plötzlich schien er zu begreifen. »Du kanntest Sharad Hett.«


      Hinter A’Yark schoben sich mehrere der Krieger nach vorn, aber der Kriegshäuptling fauchte sie an. Eine Diskussion entbrannte, der Ben angespannt lauschte, auch wenn er sicher kein einziges Wort verstand.


      »A’Yark«, sagte er schließlich. »Das ist dein Name, richtig? A’Yark!«


      Als sie ihren Namen aus dem Mund des Siedlers hörte, zuckte A’Yark zusammen. Namen waren für die Sandleute äußerst wertvoll. Die Menschen hingegen gaben Tieren Namen, damit sie kamen, wenn man sie rief. Kein Siedler hatte das Recht, einen Tusken zu rufen. Wer es dennoch tat, spielte mit seinem Leben.


      Doch Haargesicht war anders. Er trug die Klinge aus Licht, genau wie Sharad Hett, der magische Krieger, der vor all diesen Jahren unter den Stammesmitgliedern gelebt hatte– ein Wesen, welches über all die Kräfte verfügt hatte, die A’Yark bislang der Luftformerin zugeschrieben hatte.


      Einer ihrer jüngeren Begleiter machte wieder einen Schritt nach vorn. Er hatte Sharad nicht gekannt, seine Mächte nicht verstanden. Bevor A’Yark etwas sagen konnte, hob Haargesicht die Hand.


      »Ihr wollt uns nicht schaden«, erklärte er in der fremdartigen Sprache der Siedler. Es kostete A’Yark einige Mühe, aber sie verstand, was er sagte. Sie hatte die Sprache von ihrer Adoptivschwester gelernt, von K’Sheek– und von Hett, der diese Schwester geheiratet hatte.


      Der junge Krieger hingegen war nicht mit der Sprache der Menschen vertraut. Und doch bestätigte er nun diese Worte in der Sprache der Tusken: »Ich will euch nicht schaden.«


      »Es gab heute schon genug Tod«, sagte Haargesicht.


      »Es gab heute genug Tod«, wiederholte der Krieger.


      A’Yark starrte ihn an. Das waren Worte, die kein Tusken je äußern würde, egal in welcher Sprache. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Sie erkannte ihren Fehler. Es war nicht die Luftformerin gewesen, die sich an jenem Tag in der Wüste vor dem Taurücken gerettet hatte. Es war Haargesicht gewesen. Er beherrschte die Magie.


      Nun erinnerte sie sich auch wieder an die Basis der Siedler, an all die Leichen, die auf dem Boden gelegen hatten. Die Treffer, denen sie zum Opfer gefallen waren, hatten nicht nach Blastereinschüssen ausgesehen– Sandleute waren Experten, was solche Wunden anging. A’Yark hatte sich nichts weiter dabei gedacht, aber jetzt…


      »Bleibt zurück«, befahl sie ihren Begleitern. »Ich erkläre es euch später. Bleibt zurück… und bleibt vorsichtig.«


      Die Tusken scharrten widerwillig mit den Füßen, aber sie kamen dem Befehl nach und zogen sich unter den Überhang zurück.


      »Ben?«, fragte die Luftformerin Haargesicht nun, verängstigt und verwirrt.


      »Ben«, sagte A’Yark, die Augen auf die silbrige Waffe gerichtet, die kurz unter dem Mantel des Menschen hervorblitzte. »Du bist Ben.«


      Annileen hatte geglaubt, dass sie unmöglich noch verwirrter sein könnte, doch das erwies sich nun als Irrtum, denn sie hörte, wie die knirschende Stimme der Tusken-Frau Worte in Basic formte.


      Ben nickte nur. »Kannst du mich verstehen?«, fragte er vorsichtig, seine Stimme ebenso ruhig und beschwichtigend wie gerade eben, als er sich an A’Yarks Begleiter gewandt hatte. Irgendwie hatten sie ihn verstanden– und sie waren zurückgewichen.


      Annileen starrte ihn an. Wer ist dieser Kerl?


      »Vielleicht verstehst du Folgendes«, fuhr Ben fort und deutete auf die Leiche hinter dem Kriegshäuptling. »Diese Frau– Annileen– hat deinen Sohn nicht erschossen. Du erkennst die Brandwunden. Das war ein Schuss aus einem Blastergewehr, und aus großer Entfernung.«


      A’Yark blickte nicht einmal über die Schulter, um die Leiche zu betrachten. »Ein Siedler tötet ihn. Alle Siedler töten ihn.«


      »So ist es nicht.«


      Annileen bezweifelte, dass es eine gute Idee war, darüber mit den Sandleuten zu diskutieren. Vor allem da sie vorhin bei der Grube selbst mehrere Tusken erschossen hatte. Ben schien die angespannte Situation mit seinen Worten entschärfen zu wollen; sein Körper blieb aber vorgebeugt, bereit, jederzeit zu reagieren– wenngleich Annileen keine Ahnung hatte, was ein einzelner, unbewaffneter Mensch gegen die Tusken-Frau und ihre Krieger ausrichten könnte.


      Die Tusken-Frau. Annileen blickte A’Yark an, die sie zuvor schon durch den Nebel des Feuerlöschmittels gesehen hatte. Die Siedler fürchteten sie, waren aber wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass ein so mächtiger Krieger ein Mann sein musste. Soweit Calwell wusste, gab es bei den Sandleuten eine strikte Rollenverteilung: die Männer kämpften, die Frauen kümmerten sich um die Banthas. Die Handvoll Holobilder, die sie gesehen hatte, zeigten weibliche Tusken stets in unförmigen Gewändern, ihre Kapuzen weit über ihre großen Gesichtsplatten gezogen. Doch die einäugige Kriegerin vor ihr war abgesehen von dem fehlenden Patronengurt genauso gekleidet wie die anderen.


      Ben deutete auf die Sonnen, die inzwischen über der westlichen Jundland-Wüste hingen, und als er sprach, bediente er sich derselben knappen, simplen Ausdrucksweise wie A’Yark. »Ihr habt zugeschlagen. Sie haben zurückgeschlagen. Der Tag endet. Unsere Wege trennen sich.« Er nickte gen Osten, wo jenseits der Hügelkuppe Jubel und Gegröle laut geworden war. »Wir gehen nach Hause, und ihr geht nach Hause.« Dann fügte er unheilvoll hinzu: »Solange ihr noch könnt.«


      A’Yark blickte auf den Gaderffii in ihren Händen hinab. Er hatte ihrem Vater gehört, und er hatte ihn nicht retten können, ebenso wenig wie er ihren Sohn gerettet hatte. Er war dafür gemacht, seine Spitze in den Körper von Menschen zu bohren, ihr Fleisch zu zerfetzen, ihre Knochen mit seinen vier Klingen zu zermalmen. Haargesicht– Ben– war vielleicht mächtig genug, um sie zu töten. Doch selbst falls sie starb, würden ihre Leute den Mann und die Luftformerin überwältigen und Rache nehmen.


      Da sah sie erneut die magische Waffe unter dem Mantel des Menschen hervorschimmern, und sie musste an das letzte Mal denken, als sie eine Lichtklinge gesehen hatte. Sie wollte mehr darüber erfahren, doch ein toter Magier konnte seine Geheimnisse nicht mehr preisgeben. Falls die Rufe der Menschen jenseits der Hügelkuppe bedeuteten, dass der Rest der Gruppe tot war, dann konnten A’Yark und die Überlebenden es sich außerdem nicht leisten, noch länger hierzubleiben.


      Sie wandte sich zu A’Deen um, drückte einem anderen Räuber den Gaderffii in die Hand und hob die Leiche auf ihre Arme.


      »Wir gehen nach Hause, und ihr geht nach Hause«, sagte sie. »Solange ihr noch könnt.«


      »Achtundvierzig«, verkündete Mullen.


      »Achtundvierzig!« Orrin starrte auf den Grund der Schlucht hinab, während er den felsigen Pfad hinabkletterte. »Haben wir wirklich so viele erwischt?«


      Sein Sohn lachte, ein seltener, gutturaler Laut, der Orrin jedes Mal aufs Neue zusammenzucken ließ. »Falls wir alle Körperteile richtig gezählt haben«, sagte er. »Einige der Sandleute sind ziemlich hart aufgeschlagen, als sie von der Felswand stürzten.«


      Sein Vater überblickte die Szene. Es war ein blutiges Durcheinander, und die Spur der Tusken zog sich um die Biegung der Schlucht, wo sie außer Sicht verschwand. Er stieß einen Pfiff aus. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Gruppe, die die Oase überfallen hat, so groß war!«


      »Jayla Lee hat ein Lager östlich der Grube gesehen«, erklärte Mullen– Jayla war die Pilotin des Lufthüpfers. »Dort müssen noch mehr gewesen sein. Vermutlich waren sie die Reserve, die sich um die Gefangenen kümmern sollte. Aber als die Tusken aus der Oase flohen, haben sie ebenfalls die Beine in die Hand genommen.«


      Die meisten Mitglieder der Siedlerwehr waren bereits in die Schlucht geklettert, um sicherzustellen, dass keiner der verletzten Sandleute je wieder die Hand gegen sie erheben würde. Orrins Tochter war ebenfalls unter ihnen, und nun kam sie zu ihrem Vater und ihrem Bruder herüber, wobei sie sich einen Weg durch den von Leichen gebildeten Hinderniskurs bahnen musste.


      »Widerlich«, stieß sie hervor und legte die Hand unter die Nase. »Verschwinden wir von hier.«


      Bevor Orrin etwas erwidern konnte, erklang ein schrilles Piepen aus seiner Tasche. »Eine Sekunde«, sagte er und zog das Kommlink hervor. »Was gibt es, Himmel eins.«


      »Die Gegend ist sauber«, ertönte die von Knistern überlagerte Stimme der Lufthüpferpilotin. Orrin hatte sie angewiesen, über dem Gebiet zu kreisen. »Und es sieht aus, als hättest du recht gehabt«, fuhr Jayla fort. »Annie Calwell und der Rumtreiber waren hier– aber sie sind nach Westen davongeritten.«


      Nach Westen? Orrins Augenbrauen wanderten nach oben. Vielleicht lebte Ben im Westen. Die Grube befand sich jedenfalls im Norden. Kurz überlegte er, ob er ihnen folgen sollte, aber da erinnerte ihn eine jubelnde Gruppe von Farmern daran, dass er noch etwas erledigen musste. Unter den Feiernden war auch Jabe. Er reckte sein Gewehr in die Höhe, und die älteren Männer klopften ihm auf den Rücken. Orrin deaktivierte sein Kommlink und lächelte. »Hast du ein paar Tusken erwischt, Junge?«


      »Ja. Glaube ich zumindest.«


      »Nun, dann schnapp dir eine Trophäe, damit wir von hier verschwinden können.«


      Strahlend trat Jabe auf die beiden Metallhaufen zu; die Siedlerwehr hatte die Gaffi-Stäbe und Blastergewehre separat aufgetürmt. Kurz blickte er über die Schulter zu Orrin. »Glaubst du, der Räuber, der meinen Vater getötet hat, war auch hier?«


      »Bei den Sonnen, Junge! Woher soll ich das wissen? Such dir einfach etwas aus.« Während der Jugendliche auf die beiden Haufen hinabblickte, wandte Orrin sich wieder Mullen zu. »Können wir die Gewehre brauchen?«


      »Nein, wir haben mehr als genug Waffen.«


      Jabe griff zwischen die Gaffi-Stäbe und zog eine silberne Waffe hervor, die kürzer als die anderen und zudem vergleichsweise sauber war. »Hat genau die richtige Größe für dich, Kleiner.« Die anderen lachten, und Jabe wurde rot, aber dann traten die Siedler auf ihn zu und beglückwünschten ihn zu seinem ersten Kampf.


      Orrin ließ seinen Blick derweil über das Schlachtfeld gleiten. Die Tusken hatten es verdient, so abgeschlachtet zu werden. Sein Sohn Varan, Dannar Calwell, sogar Lars’ Frau– sie alle hatten heute ein wenig Gerechtigkeit erfahren. Doch Orrin erkannte, dass diese beglichene Rechnung sich auf die Gesamtbilanz auswirken würde.


      »Wird Zedd bald wieder einsatzbereit sein?«, flüsterte er seinem Sohn zu.


      »Ich würde nicht darauf wetten«, erwiderte Mullen. »Doktor Mell hat ihn sich nur kurz angesehen, aber er meinte, dass es einen Monat dauern könnte, bis er wieder auf die Beine kommt. Vielleicht sogar noch länger.« Er zog eine buschige Braue nach oben. »Hast du Angst, dass diese Sache heute ein Nachspiel für uns haben könnte?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, brummte Gault. Er blickte zu der Menge hinüber und stellte Blickkontakt mit Jabe her. Der Junge wirkte stets glücklich, wenn er nicht im Laden seiner Mutter arbeiten musste, und jetzt strahlte er mit den Sonnen um die Wette. Er hob seine schimmernde Trophäe, um sie Orrin zu zeigen, und die anderen reagierten auf die Geste mit weiterem Jubelgeschrei.


      Orrin erwiderte das Lächeln des Jungen und begann ebenfalls zu klatschen. Jabe wurde langsam wirklich erwachsen.


      »Das war’s, Freunde«, rief er schließlich und trat zwischen die anderen Siedler. »Erst wollten uns die Rennfahrer den Tag verderben, und dann die Tusken. Lasst uns zur Grube zurückkehren und ihnen zeigen, dass wir noch immer wissen, wie man ordentlich feiert!«

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      Behutsam legte A’Yark einen Stein auf den nächsten. Es war wichtig, die richtigen Steine zu wählen, denn der Haufen sollte die Ewigkeit überdauern und die Überreste von A’Deen über dem Sand von Tatooine halten. Die Zukunft war nur für die Toten von Bedeutung.


      Ihr Stamm beerdigte seine Gefallenen nicht; das konnten sie bei den Säulen auch gar nicht, war der Boden dort doch so hart, dass jede Schaufel abbrechen würde. Nein, A’Deen würde auf seinem Bettaltar liegen, und die Massifs– Reptilienwesen, welche die Tusken benutzten, um ihr Lager zu schützen– würden die Aasfresser des Planeten von ihm fernhalten. Von nun an war sein einziger Kampf der mit den Sonnen, wenn sein Geist sich mit dem der Himmelsbrüder maß.


      Irgendwann unterlag aber selbst der Körper des mächtigsten Kriegers den Winden, und wenn dieser Tag gekommen war, schichteten die Sandleute eine weitere Lage von Steinen über der Leiche auf. Auf diesem wachsenden Hügel würde dann später der Sohn des Toten bestattet werden, und danach sein Enkel. Doch der Grabhügel von A’Yarks Vorfahren befand sich weit entfernt, in einem anderen Teil der Jundland-Wüste.


      Und so schichtete sie hier, in den abendlichen Schatten dieses scheußlichen Ortes, einen einsamen, neuen Hügel für einen Jungen auf, der nicht einmal eine Woche lang ein Krieger gewesen war. Keine Nachkommen würden später über ihm liegen, aber sein Geist würde so lange überdauern wie die Steine seiner letzten Ruhestätte. Darum wählte A’Yark mit Bedacht. Das war die Aufgabe einer Mutter.


      Und sie war eine Mutter– und eine Kriegerin. Die traditionelle Verteilung der Rollen war ein Luxus, den der Stamm sich nicht länger leisten konnte. Es gab einfach nicht genug Sandleute, um die Lücken in ihren Reihen zu schließen. Ein einziger, schrecklicher Tag vor dreizehn Zyklen hatte alles verändert. Die heutigen Verluste mochten furchtbar gewesen sein, doch im Vergleich zu jenem Tag nahmen sie sich geradezu harmlos aus. Dem Tag, als der Stamm gegen die Hutten gekämpft hatte.


      Dem Tag, als Sharad Hett gestorben war.


      A’Yark hielt in ihrer Arbeit inne, um nachzudenken. Jetzt konnte sie überlegen– im Augenblick waren sie so sicher, wie sie nur sein konnten. Ihre Gedanken kreisten um Bens Waffe, und im Geiste sah sie den Besitzer der anderen Lichtklinge, der einst zu ihrem Stamm gehört hatte. Sharad Hett war der Ootman, der Fremdweltler aus den örtlichen Legenden– aber für A’Yark war er eine reale Person. Mehr noch, er war ein Familienmitglied, durch seinen Bund mit einem anderen Menschen, den die Kriegerin vor ihm kennengelernt hatte: K’Sheek.


      A’Yark war als K’Yark geboren worden, das jüngste von sechs Kindern, und nachdem drei dieser Kinder einer Seuche zum Opfer gefallen waren, hatte ihr Vater sein Heim auf eine altgediente Methode wieder mit neuem Leben gefüllt– indem er eine Siedlerin entführte. K’Sheek, so der Name, den die Tusken ihr nach ihrer Verschleppung aus einer nahen Siedlung gegeben hatten, war fast schon eine Erwachsene, als man sie A’Yarks Familie einverleibte. A’Yark selbst war damals noch ein Kind gewesen, und ihr war die Ehre– und bisweilen auch die ärgerliche Pflicht– zugekommen, K’Sheek in die Sprache und Sitten der Sandleute einzuweihen.


      Dabei hatte sie selbst auch einige der seelenlosen Laute gelernt, die die Siedler Worte nannten. Und sie hatte sie nicht vergessen, wie es schien, denn der Mensch, der sich Ben nannte, hatte sie augenscheinlich verstanden. K’Sheek hatte ihr viele Menschenworte beigebracht, und die meisten davon waren traurig gewesen. Nach einer Weile war A’Yark klar geworden, dass ihre neue Schwester als eine Sklavin unter den Siedlern gelebt hatte. Das Leben bei den Tusken bot zwar keine Freiheit, denn die Tusken selbst waren nicht frei– sie waren verflucht und an ein trostloses, unfruchtbares Land gefesselt. Für die blasse, freudlose K’Sheek war es fast noch schlimmer gewesen als der Tod, und A’Yark war lange Zeit überzeugt gewesen, dass sie eines Tages dem Wind erliegen würde.


      Doch wie schon viele Tusken feststellen mussten, als sie Siedler gefoltert hatten, wohnte den zerbrechlichen Leibern der Menschen oft ein überraschend widerstandsfähiger Geist inne. Ihr Vater, Yark, hatte sowohl A’Yark, also auch K’Sheek gestattet, den Weg eines Kriegers zu beschreiten. Er war sicher gewesen, dass die Menschenfrau schneller lernen würde als seine eingeborene Tochter, aber obwohl er damit recht gehabt hatte, hatte er A’Yark stets gegen jede Kritik der männlichen Krieger verteidigt. Der Tag wird kommen, da wir alle kämpfen müssen, hatte er den Ältesten erklärt. Wir sind zu wenige.


      Während K’Sheek also die Sprache der Tusken erlernte, lernten sie beide, wie man kämpfte. A’Yark hatte fasziniert beobachtet, wie ihre Menschenschwester ihr gewaltiges Talent unter Beweis stellte, doch dann war etwas noch Unglaublicheres am Horizont aufgetaucht und aus den Städten der Siedler ins Tusken-Lager geritten.


      Ein Freiwilliger.


      Sharad Hett war aus freiem Willen in die Wüste gezogen, um Selbstmord zu begehen– nun, eigentlich wollte er sich den Sandleuten anschließen, aber für den Stamm lief es auf dasselbe hinaus. Sicher, ein Siedler, der gewaltsam entführt worden war, so wie K’Sheek, konnte in die Gruppe aufgenommen werden; aber da gab es einen wichtigen Unterschied. Die Tusken hatten das Mädchen ausgewählt. Sharad Hett hatte die Dreistigkeit besessen, sie auszuwählen. Dafür musste er bestraft werden.


      Und A’Yarks Leute hatten sich alle Mühe gegeben.


      Doch Sharad hatte überlebt, scheinbar stärker als zuvor. Die Älteren hatten gewispert, dass er zu einer uralten, fremden Armee gehören musste, welche von der Kraft wütender Geister erfüllt war. Was dafür sprach, war die mächtige, magische Waffe, die der Mensch bei sich trug und die die Tusken noch bei keinem anderen Siedler gesehen hatten. Eine glühende grüne Klinge aus Licht.


      Schon bald hatte Sharad sich das Gewand und den Gaderffii eines Tusken verdient, und an jenem Tag zeigte er dem Himmel zum letzten Mal sein Gesicht. Er nahm den anderen Menschen im Stamm, K’Sheek, zur Frau, aber nicht aus reiner Zweckdienlichkeit, sondern aus echter Zuneigung; gemeinsam zeugten sie einen Sohn, A’Sharad. Doch es war K’Sheek nicht vergönnt, ihr Kind aufwachsen zu sehen. Sharad besaß die Macht, jeden Gegner zu besiegen, aber gegen die Bedrohungen, mit denen Tatooine selbst die Sandleute konfrontierte, war auch er machtlos, und so verschwand seine Frau kurz nach der Geburt ihres Sohnes in einem Sandsturm.


      Vom Wind verschlungen– aber A’Yark hatte den Verlust ihrer Schwester nicht betrauert. Durch seinen Sohn war Sharad Zeit seines Lebens an die Tusken gebunden, und indem er seine schrecklichen Kräfte bereitwillig einsetzte, wurde er zu einem echten Anführer, einem Kriegshäuptling, der sein Kind zu einem Kämpfer erzog.


      Während jener Zeit hatte A’Yark nur wenige Menschen zu Gesicht bekommen. Nach dem Tod ihres großzügigen Vaters war ihr wieder das gleiche Schicksal beschieden wie jeder anderen Frau des Stammes. Sie nahm sich einen Mann und gebar ihm Kinder. Die Gruppe wurde rasch größer, als sich ihnen Überlebende anderer Stämme anschlossen, und eine Zeit lang waren die Tusken wieder stark. Sharad schuf Ordnung in dem Chaos, und obwohl die Sandleute das Konzept eines Anführers nur bei Überfällen tolerierten, in ihrem Alltag aber kategorisch ablehnten, entschied seine Stimme bald schon jede Wahl und jede Diskussion des Stammes.


      Teilweise lag es natürlich daran, dass sie ihn fürchteten. Aber sie respektierten ihn auch. Sharad hatte die Sandleute nie für ein verdammtes Volk gehalten. Und mit einem Krieger wie ihm– einem Magier– an ihrer Spitze, hatten die Tusken tatsächlich hoffen können, ihrem Schicksal zu entgehen und echte Macht zu erringen.


      Doch das war eine falsche Hoffnung gewesen. Denn es gab noch andere Kräfte in der Wüste, mit denen sich kein Krieger, egal wie stark, messen konnte. Aus irgendeinem Grund hatte der mächtigste der Hutten, Jabba, durch Manipulation einen offenen Krieg zwischen Tusken und Siedlern entfacht– ein Konflikt, der A’Yarks ersten Sohn das Leben gekostet hatte, als er gerade sechs Zyklen alt gewesen war. Darauf hatte eine Reaktion erfolgen müssen, und Sharad hatte ihren Stamm und einige andere in die Schlacht gegen die Hutten geführt. Doch Jabba hatte ihnen eine ganze Armee von Untergebenen entgegengeworfen, und zahllose Sandleute waren gestorben, unter ihnen auch Sharad selbst. Sein Sohn war ebenfalls verschwunden; niemand hatte je seine Leiche entdeckt.


      Ein schlechtes Omen, und es sollte sich bewahrheiten, denn die behelfsmäßige Allianz, die der Ootman geschmiedet hatte, zerbrach, und die Überlebenden der anderen Stämme verschwanden wieder in den Hügeln. A’Yark, eine Mutter mit zwei kleinen Kindern auf dem Arm, sah sich gezwungen, den letzten Rest der Gruppe zusammenzuhalten. Die wenigen Krieger, die noch lebten, waren verletzt, körperlich ebenso wie im Geiste; sie konnten zwar einen Gaderffii halten, aber keine Befehle geben. Sharad hatte keinen Nachfolger hinterlassen.


      A’Yark hatte sich nie nach der Rolle des Kriegshäuptlings gesehnt. Allein dafür zu sorgen, dass der Stamm genug zu essen hatte, war schon genug Arbeit. Doch als kein anderer die Position einnehmen wollte, war sie gezwungenermaßen vorgetreten. Schließlich ging es um den Stamm ihres Vaters, und sie alle hatten schon zuvor gesehen, wie A’Yark mit den Kriegern geritten war. Und mehr denn je begriffen die Tusken, wie wichtig ihre Überzeugung wirklich war: Wer zwei Hände hat, kann einen Gaderffii halten.


      Während der zehn Jahre nach Sharads Tod hatten sie weitere Sandleute verloren, und auch A’Yark hatte Opfer bringen müssen; zuerst einen Sohn, dann ihr Auge durch eine Infektion nach einer Wunde. Der Kristall, der nun an seiner Stelle saß, war ein Geschenk von Sharad gewesen. Doch der schwerste Schlag war ein anderer gewesen: Der Geist des Stammes war gebrochen. Nachdem eine andere, größere Gruppe von Tusken vor einigen Jahren praktisch über Nacht vom Angesicht des Planeten verschwunden war und allein die Reste ihrer Zelte zurückblieben, war A’Yarks Stamm zunehmend ängstlich geworden. Sie hatte versucht, den anderen wieder Mut zu schenken, indem sie mit gutem Beispiel voranging, und später, indem sie sie bei wagemutigen Unternehmungen wie morgendlichen Überfällen anführte. Nach dem heutigen Tag würde es keine derartigen Versuche mehr geben. Der Schöpfer hatte keinen Ton mehr übrig, um die Reihen der Tusken aufzufüllen.


      A’Yark starrte zwischen den Steintürmen hindurch zu den Zelten. Ihre Leute wanderten wie Geister dahin, als warteten sie nur noch auf den letzten Schlag. Und es gab nichts, was sie vor einem solchen Schlag noch schützen konnte. Nur sieben Männer im Kriegeralter waren noch am Leben– die Handvoll, die sie aus der Schlucht geführt hatte. Und sie lebten nur noch, weil ihre eigene Feigheit sie am schnellsten aus der Todesfalle getragen hatte.


      Im Gegensatz zu anderen Sandleuten hätte A’Yark keine Skrupel, auch die anderen Mitglieder des Stammes zu bewaffnen, aber ihre Chancen standen schlecht, selbst wenn sie jeder Mutter, jedem Greis und jedem Kind ein Gewehr in die Hand drückte. Die Tusken übten nicht; ihre Erfahrungen sammelten sie allein im Kampf. Und sie würden alle sterben, bevor sie irgendetwas gelernt hätten.


      Nein, es hatte keinen Sinn, sich gegen das Unausweichliche zu wehren. Der Stamm würde sich auflösen, und seine Mitglieder würden sich anderen Gruppen anschließen, wo sie ein Dasein am unteren Ende der Hierarchie fristen mussten. Es sei denn…


      Sie hob– mit einem Mal aufgeregt– den Kopf. Ja. Als ihr Stamm in der Vergangenheit der Verzweiflung nahe gewesen war, hatte Sharad seine Kräfte benutzt, um ihnen neue Hoffnung zu geben. Mehr noch, er hatte andere, größere Gruppen ebenfalls auf seine Seite gezogen. Mit einem solchen Anführer könnte der Yark-Klan vielleicht wieder mehr sein als nur der Schatten eines einst mächtigen Stammes. A’Yarks Gruppe könnte die Keimzelle einer neuen, vereinten Front werden und die Siedler ein für alle Mal zerschmettern– mit einem zweiten Sharad.


      Mit Ben.


      Falls Haargesicht so war wie der Ootman, durften die Tusken nicht zulassen, dass er sich mit den Siedlern verbündete. Was wäre nicht alles möglich, wenn er sich stattdessen den Sandleuten anschloss? Er müsste natürlich dazu gezwungen werden; schließlich hatte er bei der Oase bereits Gewalt gegen ihre Leute angewendet. Doch wie könnte sie ihn zwingen?


      Ben schien die Ladenbesitzerin schützen zu wollen, aber A’Yark sah keine Möglichkeit, die Frau als Druckmittel einzusetzen. Ein weiterer Angriff auf die Basis der Siedler war zudem völlig ausgeschlossen. Die Menschen waren seltsame Wesen, die eine emotionale Bindung zu den unwahrscheinlichsten Dingen und Wesen formten. Vielleicht gab es jemand anders auf Tatooine, der Ben etwas bedeutete; jemanden, für den er alles tun würde.


      Auch wenn das bedeutete, dass er selbst ein Tusken werden musste.


      Ihr Auge weit aufgerissen, beschloss A’Yark, eine Antwort auf diese Frage zu finden. Ihr erschöpfter Körper war mit einem Mal von neuer Energie und Entschlossenheit erfüllt. Sie würde diese Person finden– und sie benutzen.


      Doch jetzt musste sie erst einmal ihren Sohn auf sein letztes Lager betten.

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      Auf dem Rückweg von der Schlucht hatte Ben kaum etwas gesagt. Im Gegensatz zu Annileen, die eine Frage nach der anderen stellte, während ihr Speederbike durch die länger werdenden Schatten der westlichen Jundland-Wüste brauste.


      Was ist wirklich im Laden passiert, als Ulbreck angeblich all die Tusken erschossen hat?


      Was war das für ein Name, den Blutauge– A’Yark– Ihnen genannt hat?


      Und warum kennen Sie diesen Namen, wo Sie doch neu auf Tatooine sind?


      Er antwortete nicht, gab vor, sie im Heulen des Triebwerks nicht zu hören. Vielleicht war es so. Doch auch als Annileen langsamer wurde, hatte er nicht reagiert. »Wir sind zu dicht über dem Boden«, sagte er schließlich.


      Damit hat er nicht unrecht. Annileen fühlte sich, als würde das Gewicht des Tages auf ihren Schultern lasten und sie noch weiter nach unten drücken, während sie beschleunigte und auf Bens Hütte zuflog.


      »Da wären wir«, rief sie dann und aktivierte die Bremsen. Vorhin, noch in der Nähe der Schlucht, hatten sie überlegt, ob sie zur Grube zurückfliegen sollten, damit Ben sein Eopie mitnehmen konnte, aber die Nacht fiel über das Land, und auch wenn die örtlichen Tusken-Räuber fürs Erste keine Gefahr mehr darstellen sollten, war dies noch immer Tatooine. In der Dunkelheit lauerten andere Raubtiere.


      »Danke«, sagte er, während er von dem schwebenden Speederbike kletterte. Kurz blickte sie zu seiner Hütte hoch; er schien ein paar Fortschritte gemacht zu haben, was sein Unterfangen anging, den Hof und die Umgebung des Gebäudes zu säubern, aber er hatte noch immer viel Arbeit vor sich. »Ich komme morgen früh vorbei und hole Rooh«, erklärte er. »Sie werden nicht mal merken, dass ich da war.«


      Annileen stieg aus dem Sattel und folgte ihm. »Wissen Sie, mein Angebot steht noch, falls Sie sich den langen Marsch sparen möchten. Mein Gästezimmer steht heute Nacht ohnehin leer. Ich hätte nichts dagegen, Sie als…«


      »Nein!« Dann, plötzlich verlegen, wählte er einen ruhigeren Tonfall. »Ich meine, ich bin sicher, dass Ihre Familie und Ihr Laden nach dem heutigen Tag Ihre ganze Aufmerksamkeit benötigen. Da sollten Sie sich nicht auch noch mit Gästen herumschlagen müssen.«


      »Das werde ich so oder so tun«, erwiderte Annileen, wobei sie an die üblichen Siegesfeiern der Siedlerwehr dachte. Doch würden sie wirklich in einem von Tusken verwüsteten Laden feiern?


      Ja, vermutlich schon, entschied sie.


      »Dann möchte ich Ihnen nicht noch mehr Arbeit aufhalsen«, sagte Ben. Er ging zu seiner Hütte hinauf. »Ich hoffe, Ihrem Stammgast geht es inzwischen besser.«


      Annileen erbleichte, als sie sich an den Anblick des verwundeten Rodianers erinnerte. »Armer Bohmer«, murmelte sie. »Ich musste vorhin auch an ihn denken. Er hockte immer nur da und starrte vor sich hin. Ich habe nie herausgefunden, warum, aber ich glaube, dass sein Leben von einer tiefen Trauer erfüllt ist und er deswegen immer in meinem Laden sitzt. Dass der arme Kerl jetzt auch noch so schwer verwundet wurde…«


      Ben hielt inne und blickte zu ihr hinab. »Es ist nicht Trauer.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Ich habe ihn heute gesehen– und bei meinem ersten Besuch.« Ben legte die Handflächen aneinander. »Für mich hatte es nicht den Anschein, als wäre es Trauer. Es war eher Zufriedenheit.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Nur so ein Gefühl«, meinte er, und seine blauen Augen wanderten hoch zum fernen doppelten Sonnenuntergang. »Ich habe früher schon Trauer gesehen, auf allen möglichen Gesichtern. Bohmer war nicht traurig. Er war zufrieden. Der Kaf, den Sie ihm jeden Morgen brachten, der Tisch, an dem er saß– das war sein Platz im Universum.«


      »Genau dort wäre er heute fast gestorben…«


      »Als er den Ort verteidigte, den er liebte. Ich glaube, letzten Endes wird er stolz darauf sein.« Ben wandte sich um und setzte seinen Weg den Hang hinauf fort.


      Annileen musste daran denken, wie er vorhin über Verlust gesprochen hatte. Etwas nagte an ihm, so viel war sicher– etwas, das ihm wirklich zu schaffen machte. Doch gleichzeitig wirkte er völlig ausgeglichen. Ein Mann, der seine innere Mitte gefunden hatte, hier, in der Mitte von nirgendwo.


      Sie suchte nach den richtigen Worten und entschied sich schließlich für drei. »Wer sind Sie?«


      Er lachte. »Ben. Das hatten wir doch schon.«


      Ach was? Annileen schüttelte den Kopf. »Wüstenphilosoph, Gelegenheitsretter und Krisenentschärfer!«


      »So war es nicht. Später werden Sie sich anders daran erinnern.«


      Sie stand am Fuß des Hanges, die Hände in die Hüften gestemmt. »Nun, egal, wie es war, hier draußen verschwenden Sie Ihre Talente jedenfalls. Jemand wie Sie… sollte etwas tun. Wirklich etwas tun, meine ich.« Sie zögerte kurz, dann legte sie ungestüm nach. »Und wenn schon nicht das, dann sollten Sie wenigstens eine Familie haben, auf die Sie aufpassen können.«


      Ben hielt inne, und als er wieder über die Schulter zu ihr hinabblickte, hatte er wieder dieses schmale Lächeln auf den Lippen. »Nun, man kann nie wissen. Vielleicht habe ich ja schon eine Familie, auf die ich aufpassen kann.«


      Annileen verdrehte die Augen, dann drehte sie sich um und stieg auf das Speederbike.


      »Oh«, rief Ben plötzlich. Er griff unter seinen Mantel und zog etwas Eckiges aus seiner Tasche. »Fast hätte ich es bei all dem Durcheinander vergessen– ich habe noch immer Ihren Datenblock.«


      »Behalten Sie ihn«, sagte Annileen. »Ein Andenken an einen verrückten Tag.«


      »Aber die Expedition. Ihre Bewerbung…«


      »Ich werde nirgendwohin gehen«, erklärte sie. »Die rätselhafte Spezies, die ich erforschen möchte, lebt genau hier.« Damit ließ sie den Bremshebel los und sauste davon.


      Was anstrengende Tage anging, rangierte dieser hier für Annileen bereits dicht hinter Jabes komplizierter Steißgeburt. Und er war noch nicht vorbei.


      Von Bens Hütte aus flog sie zu Doktor Mell, und nachdem sie erfahren hatte, dass Bohmer in Bestine mit Medikamenten behandelt wurde und außer Lebensgefahr war, kehrte sie nach Hause zurück, in Erwartung eines noch immer verwüsteten Ladens und eines weiteren blutigen Massakers, sobald sie erst Jabe in die Finger bekam. Er hatte sich von der Arbeit fortgeschlichen, sich wieder mit seinen charakterlosen Freunden herumgetrieben und sich ihrer direkten Anordnung widersetzt, um Tusken zu jagen. Und das war nun bereits das zweite Mal! Er hatte keine Schuld daran gehabt, dass er mit dem Hintern voran in die Welt gekommen war, aber er schien fest entschlossen, seiner Mutter das Leben auch weiterhin zur Qual zu machen.


      Es überraschte sie nicht, als sie im Laden Licht sah und auf dem Hof vor dem Gebäude mehrere abgestellte Landspeeder. Womit sie hingegen nicht gerechnet hatte, war der Anblick, der sich ihr auf der Schwelle von Dannars Grube bot.


      Ja, es gab betrunkene Feiernde, mehr, als sie je zuvor hier gesehen hatte sogar. Doch der Laden selbst war makellos rein. Alles war repariert, die hässlichen Flecken auf dem Boden verschwunden, und die Waren standen wieder in den Regalen, sogar mehr oder weniger in der gleichen Anordnung wie zuvor. Selbst der Gestank war verschwunden.


      Leelee, die in der Mitte eines Kreises größtenteils männlicher Feiernder stand, hob ihr Glas. »Alle, die nicht mit der Siedlerwehr gegangen sind, haben mitgeholfen«, erklärte sie. »So waren wir zumindest alle beschäftigt.«


      Annileen blickte sich misstrauisch um. Den ganzen Tag waren also Leute im Laden gewesen– ohne einen Calwell, der ihnen auf die Finger schauen konnte. »Ist noch alles da?«


      »Wir haben uns ein paar Sachen zur Stärkung von den Regalen genommen, aber das sollte ein kleiner Preis sein, oder?«


      Annileen ging zu ihrer Freundin hinüber. Selbst für eine Zeltronerin wirkten ihre Wangen gerötet; die Feier musste wohl schon eine ganze Weile dauern. Unter den Umstehenden erkannte Calwell auch Leelees Ehemann, Waller, der gerade seine eigenen Geschichten über den Angriff auf die Tusken zum Besten gab. »Wer passt auf die Kinder auf?«


      »Die Wachdroiden«, rief Waller und hob seinen leeren Krug zu einem Trinkspruch. »Blutauge ist erledigt. Ab jetzt brauchen wir nur noch die Droiden!«


      »Zumindest heute Nacht«, warf Orrin von seinem Platz hinter der Theke ein, dann räusperte er sich laut. Er hatte seinen anderen Geschäftsanzug angezogen und bot darin einen wahrlich beeindruckenden Anblick– obwohl er sich eine Schürze umgebunden hatte. Gleichzeitig Gastgeber und Wirt, füllte er nun lächelnd die Gläser der Feiernden. Als er Annileens Blick auf sich spürte, nickte er in Richtung der leeren Flaschen. »Keine Sorge, ich zähle mit.«


      »Das brauchst du nicht.« Annileen ging zu ihm hinüber. »Gib mir, was immer noch übrig ist«, sagte sie und setzte sich müde auf einen Hocker an ihrer eigenen Bar.


      Gault füllte bereits ein Glas. »Du warst auch da draußen, richtig?« Er lachte. »Annie, du bist unglaublich. Aber wie sagte Dannar schon? Man sollte eine neue Schreibweise für Adrenalin einführen: Adrannileen.«


      »Dannar konnte nicht schreiben«, entgegnete sie und nahm das Getränk. »Darum hat er mich ja angestellt.« Sie kippte den Alkohol innerhalb von drei Sekunden hinunter und stellte das Glas vor Orrin auf die Bar. »Und jetzt würde ich gerne wissen, was du dir dabei gedacht hast, Jabe mit in die Wüste zu nehmen?«


      Einen Moment lang bröckelte Gaults Lächeln, aber eine junge Stimme rettete ihn. »Gib ihm nicht die Schuld, Mama. Es war nicht seine Idee!«


      Sie zog wütend die Brauen zusammen, als Jabe von draußen hereintrat. Vor Orrin blieb er stehen. »Wyle Ulbreck ist gegangen.«


      »Verflucht«, brummte der Feuchtfarmer und schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, ihm unseren großen Sieg unter die Nase reiben zu können.« Er blickte sich in dem Raum um und hob die Hand. »Jetzt sollte jeder wissen, dass die Siedlerwehr funktioniert, oder? Dieser Ort hier ist der Beweis dafür!«


      Ein disharmonisches, trunkenes Jubelgeschrei ertönte, aber Annileen ignorierte es. Stattdessen rutschte sie von ihrem Hocker und versperrte Jabe den Weg, bevor er sich der fröhlichen Menge anschließen konnte. »Jabe. Das muss aufhören.«


      »Was muss aufhören.«


      »Ich bin zu müde, um die ganze Liste aufzuzählen«, erwiderte sie und hielt ihn an seinem Hemd fest. »Aber fangen wir doch mit der Schlucht an. Du hast Leute ermordet!«


      »Das waren Tusken!« Der Junge wedelte theatralisch mit dem Arm. »Sie sind nicht zivilisiert, Mama. Das sind keine echten Leute!«


      »Das weißt du doch gar nicht«, hielt Annileen dagegen. »Sie sind jedenfalls keine Wompratten, die man einfach zum Spaß erschießt!«


      Jabe wand sich aus ihrem Griff. »Sie haben Papa umgebracht. Und heute haben sie versucht, uns alle umzubringen!«


      »Ich weiß, aber…«


      »Nichts aber. Zumindest habe ich etwas getan.« Wut loderte in den Augen ihres Sohnes auf. »Was hast du denn getan, nachdem Papa gestorben war?«


      Annileen erstarrte und blickte Jabe entgeistert an. Mit jedem Tag sah er Dannar ähnlicher, aber manchmal benahm er sich wie jemand, dem sie nie begegnet war. »Ich habe etwas getan, nachdem er tot war«, sagte sie schließlich. »Ich habe am nächsten Tag den Laden wieder geöffnet.« In eisigem Tonfall fügte sie hinzu: »So, wie er es gewollt hätte.«


      Jabe schob sich an seiner Mutter vorbei, und diesmal hielt sie ihn nicht zurück. Kurz blieb er noch an der Bar stehen, um Orrin etwas zu sagen, betont laut, damit Annileen es ebenfalls hörte. »Jetzt, wo Zedd nicht arbeiten kann, ist doch eine Stelle auf den Evaporatorenfeldern frei. Ich stehe zur Verfügung.«


      »Nein, tut er nicht«, rief Annileen hinter ihm.


      Orrin wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und lächelte den Jungen unbehaglich an. »Sie hat das Kommando, Kleiner. Tut mir leid.« Er nickte ihr zu, aber sie reagierte nicht darauf. Vielleicht fühlte er sich dadurch ermuntert, sich zu Jabe vorzubeugen und etwas leiser zu erklären: »Aber ich bin sicher, es gibt andere Möglichkeiten, wie du mir helfen kannst.«


      Annileen warf die Hände über den Kopf. »Du kannst ihm helfen, indem du saubermachst, wenn hier Schluss ist. Ich habe für heute genug.« Sie griff über die Theke und nahm sich ein Essenspaket und eine offene Flasche, dann schob sie sich an ihrem Sohn vorbei und stapfte durch die Menge zu den Privatquartieren.


      Der Lärm der Feiernden hallte fast bis zum Morgen durch die Grube und in ihr Schlafzimmer, aber sie bekam nicht allzu viel davon mit. Kaum dass sie sich an dem Essenspaket gütlich getan hatte, fiel sie nämlich auch schon ins Bett, und als ihr Kopf das Kissen berührte, hatte sie gerade noch Zeit für einen Gedanken: dass sie Kallie seit ihrer Rückkehr nicht gesehen hatte. Doch ihr Körper verweigerte ihr jegliche weitere Sorge für diesen Tag, und ihr Geist ergab sich dem Schlaf.

    

  


  
    
      


      Meditation


      Ich weiß nicht, wo Ihr seid und was Ihr von dort sehen könnt, Qui-Gon, aber ich bin sicher, Ihr habt mitbekommen, was bei meinem heutigen Ausflug geschehen ist.


      Glaubt mir, wenn ich sage, dass ich nichts von alldem wollte. Ihr müsst mich nicht an die Worte unseres gemeinsamen Lehrers erinnern. Ich sehne mich weder nach Spannung noch nach Abenteuern– oder eher: »Danach ich mich nicht sehne«, wie er es ausgedrückt hätte. Ich war nur im Laden, um Wasser zu kaufen, an einem Tag, an dem sich eigentlich niemand dort hätte aufhalten sollen. Das ist alles.


      Ich war sicher, dem alten Mann aus der Cantina in Anchorhead wieder zu begegnen, wäre der gefährlichste Moment dieses Tages gewesen. Er scheint ein Stammgast in der Grube zu sein, und als er sich nicht an mich erinnern konnte, dachte ich schon, alle Probleme wären gelöst.


      Doch stattdessen brach eine Schießerei aus, die zu einem wahren Blutbad eskalierte. Und das Wasser habe ich völlig vergessen, ebenso wie mein Eopie.


      Muss es denn jedes Mal gleich einen galaktischen Zwischenfall geben, wenn ich dieses Haus verlasse? In dem Fall werde ich einfach hierbleiben. Das wäre kein Problem für mich, Ihr müsst es mir nur sagen!


      Andererseits war es wohl gut, dass ich im Laden war, als der Überfall stattfand. Vom zweiten Teil des Nachmittags kann ich das nicht unbedingt behaupten– als ich Annileen begleitet habe, um Jabe zu suchen. Was in der Schlucht geschah, ließ sich nicht verhindern. Dennoch fällt es mir unendlich schwer, solche Dinge zu beobachten und tatenlos zu bleiben.


      Aber es ist wohl immer noch besser zu sehen und nichts zu tun, als überhaupt nichts zu sehen. Ich sehne mich danach zu erfahren, was andernorts geschieht. Ich kann nicht den Rest meines Lebens mit verbundenen Augen verbringen. Dafür bin ich einfach zu sehr ein Kenobi.


      Wo wir gerade davon sprechen, was ich sah: Ich habe heute eine Seite an Orrin Gault entdeckt, die mir nicht wirklich gefiel. Er musste sein Gesicht wahren, nachdem die Oase angegriffen wurde, und das verstehe ich auch. Aber er hat hier draußen schrecklich viel Macht. Die Leute hören auf ihn– und das muss ihm bewusst sein. Hoffentlich weiß er auch, welch große Verantwortung das mit sich bringt.


      Vielleicht beurteile ich ihn zu streng. Er hat so reagiert, weil seine Familie und seine Freunde in Gefahr waren. Doch wir wissen beide, wohin dieser Vorwand eine Person führen kann.


      Was die Tusken angeht: Sie waren eine weitere Überraschung. Vielleicht hätte ich aber auch von selbst darauf kommen können. Schließlich bin ich dem Mann, den A’Yark erwähnte, vor langer Zeit selbst begegnet, und ich kenne all die Geschichten, die über ihn erzählt werden. Nur leider wollen mir im Augenblick nicht mehr alle Details einfallen. Nun, vielleicht später.


      Und dann ist da noch Annileen.


      Fast hätte ich sie gerade die »Unerschrockene Annileen« genannt– denn sie scheint mit allem fertigzuwerden, was der Planet ihr in den Weg stellt. Genauso muss ich auch werden: mit allen Gefahren der Wüste vertraut und bereit, mich ihnen jederzeit zu stellen. Sie stellt sich ihnen jedenfalls, aber nicht weil sie keine Angst hat, sondern weil das der einzige Weg ist, um all die geliebten Personen in ihrem Leben zu schützen.


      Ein gutes Vorbild. Ich schätze, wenn ich an mir arbeite, könnte ich eines Tages der »Unerschrockene Kenobi« werden.


      Falls ich hier bestehen will– und wir wissen beide, dass ich bestehen muss–, dann sollte ich aufhören, mich wegen der Vergangenheit zu zerfleischen. Der Schmerz ist groß ja, aber einen Teil davon füge ich mir unnötig selbst zu.


      Genau jetzt, zum Beispiel, halte ich es schon wieder in den Händen. Könnt Ihr es sehen? Ein letztes Andenken, oder zumindest will ich mir das einreden. Aber jetzt werde ich es wegschließen. Und vermutlich wäre es das Beste, ich würde es nie wieder hervorholen und stattdessen nach vorn blicken.


      So, wie Annileen es tat. Ich glaube, es gibt einiges, was ich von ihr lernen kann.


      Wenn ich so über sie nachdenke, muss ich sagen, dass…


      … wartet.


      Was…


      Jemand ist hier!

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      »Kenobi.«


      Annileen rieb sich die Augen. »Was?«


      »Kenobi«, wiederholte Kallie und grinste sie über ihre Tasse mit blauer Milch hinweg an. »Das ist sein Name.«


      »Was?« Annileen starrte ihre Tochter verärgert an. Sie war wie immer zu schrecklich früher Stunde aufgestanden, von dem Gedanken an Kallies rätselhafte Abwesenheit gestern Abend aus dem Bett getrieben. Doch jetzt war das Mädchen hier, am Frühstückstisch im Wohnbereich der Grube, hellwach– mehr noch, sie zitterte regelrecht vor Aufregung.


      »Es ist sein Name«, wiederholte Kallie.


      »Name? Wessen Name?«


      »Bens Name!«


      Sie näherte sich Kallie. »Woher weißt du das?«


      Aus der Richtung der Speisekammer rief Jabe: »Sie ist zu seinem Haus gefahren!« Annileen drehte sich zur Anrichte herum, wo ihr Sohn zum Glück bereits eine Tasse ihres vielfach erprobten, stressabbauenden Kafs bereitgestellt hatte. Nach einem tiefen Schluck wandte sie sich wieder dem Tisch zu. »Also gut, noch mal. Sie hat was getan?«


      »Sie ist zu seinem Haus gefahren«, erklärte Jabe noch einmal, als er sich mit einem Teller zu seiner Schwester setzte. Seine Augen waren verquollen, und er sah aus, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen. »Bens Haus.«


      Annileen riss die Augen auf. »Bevor ich ihn gestern nach Hause gebracht habe?«


      »Nein.« Kallie machte sich über ihr Frühstück her, als wäre überhaupt nichts geschehen. »Nachdem du ihn zurückgebracht hattest. Als er dort war.«


      »Einen Moment. Soll das heißen, du bist nachts dort rausgefahren?«, fragte ihre Mutter.


      »Und allein«, fügte Jabe hinzu, was ihm einen vernichtenden Blick von seiner Schwester einbrachte.


      »Bei Nacht und allein.« Nun war es Annileens Körper, der bebte. »Zu Ben.«


      Kallie schmunzelte. »Beruhig dich, Mama. Wenn du weiter die Augen so aufreißt, verwandelst du dich noch in einen Rodianer.«


      Annileen kämpfte gegen den Drang an, nach draußen zu rennen und zu schreien. Stattdessen füllte sie ihre Tasse und setzte sich neben dem kichernden Jabe an den Tisch. »Also gut«, sagte sie, wobei sie sich mit dem Handrücken die Stirn rieb. »Noch mal von vorn.«


      Nun nicht mehr so vorlaut, erklärte Kallie: »Ich bin mit dem Transporter in die Wüste gefahren, wie du es wolltest. Um die Leichen zu entsorgen.«


      »Ich wollte, dass Orrins Farmhelfer sich darum kümmern– und nicht, dass du allein da rausfliegst!«


      »Es war schrecklich, Mama. Der Gestank hat die Taurücken ganz wild gemacht. Und für mich war es auch nicht gerade angenehm.« Sie zog die Nase kraus. »Ich musste sie so schnell wie möglich wegschaffen. In der Einöde habe ich die Palette dann abgekoppelt und sie einfach stehen lassen. Glaub mir, die könntest du ohnehin nie wieder benutzen.«


      Weitere Kosten. Annileen furchte die Stirn. »Und dann?«


      »Dann habe ich bei Hanters Schlucht vorbeigesehen– aber da war alles schon vorbei. Die Landspeeder flogen gerade alle zur Oase los. Aber ich sah dich und Ben, wie ihr zu seiner Hütte gefahren seid. Und weil ich sichergehen wollte, dass mit euch alles in Ordnung war…«


      »Bist du uns gefolgt?«


      »Nun, ich habe es versucht. Aber dein Speederbike war viel schneller als der Transporter. Als ich endlich ankam, warst du schon wieder weg.«


      »Wenn ich schon wieder weg war, woher wusstest du dann überhaupt, dass es die richtige Hütte ist?«, hakte Annileen nach.


      Kallie deutete auf die Anrichte. »Du hast den Ort auf der Karte markiert, nachdem du dort warst, um ihm seine Sachen zu bringen.«


      »Ich hätte ebenso gut eine Sarlacc-Grube markieren können, um die ich in Zukunft einen Bogen machen wollte!«


      »Aber es war keine Sarlacc-Grube«, konterte Kallie. »Außerdem hast du mir von dem Vorhang an seiner Tür erzählt.«


      Ihre Mutter verzog das Gesicht. »Und du hast mit ihm geredet? Ich kann es nicht fassen, dass du ihn in seinem eigenen Haus belästigt…«


      »Oh, er wusste nicht, dass ich da bin«, unterbrach ihre Tochter. »Zumindest glaube ich, dass er es nicht gemerkt hat. Ich habe… mich nur ein bisschen draußen umgesehen.«


      Abrupt stand Annileen auf, und ihr Stuhl scharrte über den Boden. »Du hast ihn beobachtet?«


      »Leider konnte ich nicht viel sehen…«


      »Das ist egal!« Dannars Witwe blickte schockiert zur Decke hoch. »Du hast seine Privatsphäre gestört!«


      Jabe schüttelte zwischen zwei Bissen den Kopf. »Schön, dass ausnahmsweise mal nicht ich der Böse bin.«


      Kallie funkelte ihn an. »Halt die Klappe.«


      »Warte«, sagte Annileen, und ihr Kopf ruckte wieder nach unten. »Du dachtest, ich wäre da drin, oder? Bei Ben, in seinem Haus!«


      Ihre Tochter errötete. »Der Gedanke war mir durch den Kopf gegangen.«


      »Also hast du an der Tür gelauscht!«


      »Es ist keine Tür. Es ist ein Vorhang. Und ich bin auch nur kurz geblieben«, verteidigte sich das Mädchen.


      »Wie lange?«


      »Zwei Stunden.«


      Annileens Augen weiteten sich. »Zwei Stunden?«


      »Ich musste ja schließlich sichergehen, dass du nicht mehr da warst«, sagte Kallie mit einem schwachen Lächeln. »Und dann wurde es richtig interessant…«


      »Mir egal, wie interessant es war«, unterbrach Annileen sie. »Dir hätte dort draußen nachts sonst noch was zustoßen können!«


      »Aber es ist nichts passiert.«


      Annileen schüttelte den Kopf. Wenn es um ihre Kinder ging, schien es nie eine gute Antwort zu geben. Jedes Mal brachten sie ein Argument vor, das sie sprachlos machte. Sie schienen zu glauben: Wenn man eine gefährliche Situation überlebte, konnte sie nicht gefährlich gewesen sein.


      Doch ein solcher Eingriff in die Privatsphäre eines anderen– das stellte einen gänzlich neuen Eintrag im Strafregister ihrer Tochter dar, und das machte die Sache umso schlimmer. Warum hat sie nur geglaubt, dass es in Ordnung wäre? Annileen tastete nach ihrem Stuhl und ließ die Schwerkraft den Rest erledigen.


      Kallie interpretierte das ausdruckslose Gesicht ihrer Mutter als Zeichen fortzufahren. »Sein Name ist Kenobi.«


      »Hat ihn jemand so genannt?«


      »Er hat sich selbst so genannt«, erklärte Kallie. »Ich konnte nicht sehen, mit wem er sprach– aber er hat es gesagt. Er saß einfach nur da und erzählte von seinem Tag, von den Leuten, die er getroffen hat, und von den Tusken.«


      Annileen musterte sie skeptisch. »Und du bist sicher, dass du dir das nicht nur eingebildet hast?« Versuchsweise sprach sie den Namen aus. »Ben Kenobi.« Sie hatte schon mehrere Kunden gehabt, die diesen Nachnamen trugen, und sie hatte ihn schon in unterschiedlichen Schreibweisen auf ihren Rechnungen gesehen.


      Jabe tupfte mit einem Stück Brot die letzten Soßenreste von seinem Teller. »Es gibt viele Kenobis in der Gegend. Zum Beispiel dieses Paar bei Bildors Canyon.«


      »Und dieser Podrennfahrer«, piepste Kallie aufgeregt dazwischen.


      »Nein! Das war ein Munn!«


      »Bitte, fangt jetzt nicht damit an«, stöhnte Annileen. »Ich habe schon Kopfschmerzen. Erzähl mir einfach, was er gesagt hat. Alles.«


      Das Schmunzeln kehrte auf Kallies Züge zurück, und sie wischte sich ihren blauen Milchbart von der Oberlippe. »Ich dachte, du wolltest seine Privatsphäre schützen.«


      »Dafür ist es jetzt ein wenig zu spät. Also rede schon.«


      Kallie berichtete ihr, woran sie sich erinnern konnte. »Ben Kenobi« war nicht allzu glücklich über seinen Besuch in der Grube, wo ihn stets Ärger zu erwarten schien. Was er bei der Schlucht gesehen hatte, schien ihm Unbehagen zu bereiten– wer konnte ihm das übel nehmen, dachte Annileen–, und ebenso die Art, wie Orrin den Angriff geführt hatte. Jabe verdrehte bei diesen Worten die Augen. Anschließend erzählte Kallie noch von der »Unerschrockenen Annileen«.


      »Und dann?«, fragte ihre Mutter.


      »Nichts dann«, erwiderte das Mädchen. »Er hat mich gehört– oder irgendetwas anderes. Also bin ich auf die andere Seite des Hauses zurückgerannt, wo ich den Transporter abgestellt hatte.«


      Jabe schnaubte. »Ist er wenigstens rausgekommen und hat dich mit einem großen Hackebeil verfolgt?«


      »Nein!« Kallie zog die Schultern hoch. »Und falls doch, habe ich es zumindest nicht gesehen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Aber jetzt, wo ich darüber nachdenke… Ich glaube, ich habe etwas gesehen…«


      Annileen hatte beinahe Angst zu fragen. »Was?«


      »Nun, er saß mit dem Rücken zu mir, wie ich sagte. Und vor ihm stand eine Truhe. Und ich glaube, er hielt etwas in der Hand– es muss etwas Besonderes gewesen sein. Er sprach davon, es wegzuschließen, und genau das hat er dann auch getan.«


      Jabe starrte sie an. »Was war es?«


      »Wenn ich das wüsste, hätte ich es gesagt«, schnappte Kallie. »Idiot.«


      Annileen lehnte sich zurück, und ein vertrautes Gefühl überkam sie. »›Wenn ich so über sie nachdenke, muss ich sagen, dass…‹« Sie blickte auf und zog die Brauen zusammen. »Was bei der großen Grube soll das bedeuten? Bist du sicher, dass er nicht mehr gesagt hat?«


      »Mehr über dich, meinst du?«


      »Kallie!«


      »Nein.« Ihre Tochter stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Und über mich hat er überhaupt nichts gesagt.«


      Jabe grinste. »Was für ein undankbarer Kerl. Und das, nachdem du dich von ihm hast retten lassen!«


      Kallie knurrte: »Genau!«


      Annileen hatte noch immer Mühe, alles zu verarbeiten. »Und du sagst, da war niemand bei ihm?«


      »Ich glaube es jedenfalls– aber ich bin nicht sicher.«


      Ihre Mutter runzelte nachdenklich die Stirn. Er hätte natürlich über ein Kommsystem mit jemandem sprechen können– aber Übertragungen aus der Jundland-Wüste waren äußerst störungsanfällig. Vielleicht hatte er auch in ein Diktiergerät gesprochen.


      Oder gab es da vielleicht wirklich diese geheime Familie, von der er gesprochen hatte? War es das, was Kallie in seiner Hand gesehen hatte– ein Andenken an die Familie, die er zurückgelassen hatte? Das könnte auch die Trauer erklären, die so oft über ihm zu schweben schien.


      Jabe hatte eine andere Erklärung parat. »Klingt, als wäre er verrückt«, meinte er, während er sein Geschirr abräumte. »Ein verrückter Kauz, der draußen in der Wüste hockt und Selbstgespräche führt.«


      »Das weißt du doch gar nicht«, entgegnete Annileen. »Außerdem hat dieser verrückte Kauz mir geholfen, den Laden zu retten– und dich in der Schlucht zu finden.«


      »Obwohl ich zu keiner Sekunde in Gefahr war«, schob ihr Sohn nach und wischte sich die Hände ab. »Du warst vermutlich in größerer Gefahr, ganz allein mit dem Verrückten.«


      Annileen schlug die Augen nieder. »Wir waren nicht lange allein, bevor die Tusken auftauchten.«


      »Abgesehen davon, meine ich«, sagte Jabe. »Was weißt du wirklich über diesen Kerl?«


      »Offensichtlich nicht genug.« Sie hielt inne, um zu überlegen, dann lachte sie unvermittelt. »Verstehst du nicht, Kallie? Er hat dich gehört. Er wusste, dass du vor der Hütte stehst. Das war alles nur eine kleine Vorführung für dich!«


      Kallie stand auf. »Denk, was du willst. Aber ich glaube, Ben Kenobi denkt viel über dich nach.« Sie streichelte den Rücken ihrer Mutter, als sie an ihr vorbeiging.


      Annileen stützte den Kopf in die Hände. »Es ist einfach unfassbar: Ich habe einen Sadisten und eine Voyeurin großgezogen! Haben denn alle meine Kinder den Verstand verloren?«


      Jabe blieb neben seiner Schwester im Türrahmen stehen. »Ich weiß nicht, Mama. Schließlich bist du diejenige, die mit einem Verrückten hinter den Tusken hergerast bist.«


      Während ihre Kinder in den Laden gingen, blieb Annileen reglos am Tisch sitzen. »Er ist nicht verrückt«, murmelte sie, ihr Gesicht zu einem Stirnrunzeln verzerrt. »Er… er redet nur gerne mit sich selbst.« Sie stellte ihre Tasse ab und beschloss, genauer über diese Angelegenheit nachzudenken.


      Einen Moment später war sie auf ihrem Stuhl eingeschlafen.

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      »König der Jundland-Wüste!«


      Orrin nickte nur und winkte der Familie zu, die gerade die Oase verließ und ihm zujubelte. Es wäre sinnlos, sich jetzt in Bescheidenheit zu üben. Die Siedlerwehr hatte am Vortag eine historische Schlacht gewonnen, und die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Gault würde dafür sorgen, dass sie auch die Devaronianer in Mos Eisley erreichte. Wenn sie erfuhren, dass er ihren getöteten Partner postwendend gerächt hatte, gab es vielleicht noch Hoffnung für ihren Vertrag.


      Obwohl die Feier bis tief in die Nacht angedauert hatte, war Orrin schon bei Morgengrauen aufgestanden, um diesen grandiosen Tag so früh wie möglich beginnen zu lassen. Bislang waren all seine Erwartungen erfüllt worden. Jeder in der Gegend wusste, dass er an diesem Tag der Woche in der Grube war, und viele waren vorbeigekommen, um ihn zu besuchen. Natürlich freute er sich über die lobenden Worte seiner Nachbarn, aber noch wichtiger war für ihn, dass sich unter den Gratulanten auch mehrere Farmer befanden, die bislang gezögert hatten, dem Siedlerkreis beizutreten. Und nun kamen sie her und wollten Mitglieder werden.


      Es gibt kein besseres Verkaufsargument als Erfolg.


      An diesem Tag konnte Orrin nichts die Laune verderben. Nicht einmal Ulbreck, der kurz nach dem Frühstück in der Grube aufgetaucht war, bewaffnet mit einer Vielzahl neuer Geschichten, um die Gäste zu langweilen. Gault wollte warten, bis Wyle die widerwilligen Zuhörer ausgingen, und ihn erst dann wieder auf den Siedlerkreis ansprechen.


      Auch das Gespräch mit Gloamer, dem Mechaniker, hatte seine Stimmung nicht trüben können. Es war schon komisch, dass der Schaden, den die Tusken in der Grube angerichtet hatten, bereits fast vollständig repariert war, während der Schaden, den seine verzogene Tochter angerichtet hatte, ihn noch sehr viel länger beschäftigen und sehr viel mehr kosten würde. Annileens X-31 würde erst in mehreren Wochen wieder fahrtüchtig sein. Natürlich würde Orrin ihr in der Zwischenzeit einen Speeder aus seiner Flotte zur Verfügung stellen. Und ebenso lange wollte er Veeka– deren Sportgleiter in noch schlimmerem Zustand war– Fahrverbot erteilen. Vielleicht würde es ihr guttun, wenn sie die Dinge etwas langsamer angehen musste.


      Nein, das Einzige, was an diesem Tag sein Lächeln ins Wanken gebracht hatte, war die alte Nummer eins. Seine Techniker hatten inzwischen bestätigt, was er schon befürchtet hatte. Der Mechanismus des Evaporators hatte überlebt– aber Dannars wertvolle Einstellungen waren verloren. Die erste Testampulle Wasser, die sie gefiltert hatten, war ein schrecklich langweiliger Cocktail aus zwei Dritteln Wasserstoff und einem Drittel Sauerstoff, und auch ihre späteren Versuche hatten keine besseren Resultate erbracht. Orrin hätte schreien können vor Wut…


      … aber er wollte seine Verärgerung auf einen anderen Tag verschieben. Jeder Besucher, der in den Laden gekommen war, hatte ihm etwas gebracht: Glückwünsche, Mitgliedschaften– sogar einen Zuckerkuchen. Als er eine weitere Person aus dem Südwesten herbeistapfen sah, fragte er sich, welches Geschenk ihn wohl nun erwartete.


      Doch dann kniff Orrin die Augen zusammen. Ich will verdammt sein, dachte er, während er aufstand und winkte. »He, Kenobi! Ben Kenobi!«


      Einen Moment lang schien die kapuzenverhüllte Gestalt wieder hinter der Düne zu verschwinden, aber als Orrin aus dem Schatten des Ladens trat und den Hügel hinaufkletterte, sah er, dass der Neuankömmling sich nur hingekniet hatte, um seinen Stiefel zurechtzurücken. »Dachte ich mir doch, dass Sie das sind«, grinste Gault.


      Ben erhob sich, und während Orrin ihm energisch die Hand schüttelte, sagte er: »Tut mir leid, ich dachte gerade einen Moment lang, Sie hätten gesagt…«


      »Ben Kenobi– das ist doch Ihr Name, oder?«


      Sein Gegenüber blickte sich um, bevor er wieder den Mund öffnete. »Ja, aber…«


      »Aber was?« Orrin lächelte.


      »Ich wundere mich nur, woher Sie das wissen.«


      »Oh!« Gault lachte laut und klopfte Ben auf den Rücken. »Das werden Sie erfahren, sobald Sie den Laden betreten.« Er wandte sich zur Grube um und nahm Ben am Arm, um ihn mit sich zu ziehen.


      »Vielleicht ein andermal.« Kenobi deutete an dem Laden vorbei. »Ich bin nicht hier, um einzukaufen. Ich wollte nur mein Eopie abholen…«


      Eine weibliche Stimme im Laden stimmte einen lauten Ruf an. »Ben!«


      Kaum dass die beiden Männer den Kopf gedreht hatten, tauchte auch schon Kallie in der Tür auf und winkte wie wild mit dem Arm. Annileen stand hinter ihr, einen verlegenen Ausdruck auf dem Gesicht.


      »Ich glaube, Sie werden gar keine andere Wahl haben, als den Laden zu besuchen.« Orrin legte dem Neuankömmling die Hand auf die Schulter. »Kenobi. Es gab mal einen Kenobi unten bei Anrthout, hat dort Dämpferspulen für Repulsortriebwerke verkauft. Sind Sie vielleicht mit ihm verwandt?«


      »Alles ist möglich.« Ben lächelte schmal, die Zähne zusammengebissen, während Orrin ihn auf den Eingang der Grube zubugsierte.


      Kallie kam ihnen entgegen, um sie mit einem strahlenden Grinsen zu begrüßen. »Rooh hat schon auf Sie gewartet, Ben.«


      Annileen trat nun ebenfalls ins Freie. Sie packte ihre Tochter bei der Schulter und drehte sie um 180 Grad. »Zurück an die Arbeit. Sofort.« Kallie blickte noch einmal zu Ben hoch, entblößte die Zähne in einem weiteren Grinsen und eilte dann beschwingt in den Laden. Orrin lachte.


      Kenobi richtete seinen Blick auf Annileen. »Ich bin nur wegen des Eopies hier…«


      »Unsinn«, unterbrach ihn Orrin. Acht zögerliche Siedler, die sich dem Siedlerkreis bislang verwehrt hatten, waren heute schon zu Mitgliedern geworden; vielleicht könnte Ben ja Nummer neun werden. »Ein Glas Wasser für unseren neuen Nachbarn!«


      Er hielt Kenobi die Tür auf, aber als der Mann über die Schwelle treten wollte, stellte sich Annileen ihm in den Weg. Sie blickte den Neuankömmling entschuldigend an. »Bevor Sie reingehen, wollte ich nur sagen… dass mir das alles leidtut.«


      »Ich glaube nicht, dass Sie mich für etwas um Verzeihung bitten müssen«, sagte er, dann trat er an ihr vorbei in den Laden.


      »Kenobi!«


      Ben blieb stehen und riss die Augen auf, als eine ganze Gruppe von Leuten am hinteren Ende der Bar seinen Namen rief. Doch Orrin führte ihn weiter in den Raum hinein.


      Drüben an der Poststation blickte Leelee Pace von ihren Päckchen auf. »Hallo, Ben Kenobi!«


      Bei den Regalen mit den Lebensmitteln beugte sich Doktor Mell zu seinem Sohn hinab. »Schau, das da ist Ben Kenobi. Ich glaube, er ist auch ein Arzt!«


      Und Jabe bedachte den Neuankömmling mit einem finsteren Blick, während er die Theke abwischte. »Der verrückte, alte Ben. Heute schon Selbstgespräche geführt?«


      Ben wandte sich erst zu Annileen um, dann zu Orrin, und Gault stellte zufrieden fest, dass er ein wenig erschrocken wirkte. So etwas geschah hier ständig. Die meisten Leute kamen in die Oase, weil sie ungestört sein wollten, aus welchem Grund auch immer– und sie alle mussten feststellen, dass es in einer kleinen Siedlung wie dieser völlig unmöglich war, auch nur irgendetwas geheim zu halten. Als er Wyle Ulbreck näher kommen sah, warf Orrin Ben einen mitfühlenden Blick zu.


      »Du bist doch der Kerl von gestern«, sagte der alte Mann und zerrte am Ärmel von Bens Mantel wie ein Schneiderdroide, der eine Naht überprüfte. »Du bist also ein Kenobi, ja?«


      Ben zog seinen Arm zurück. »Ich…«


      »Hab mal einen Kenobi auf meiner Farm beschäftigt. Nannte sich Gormel. War ein Dieb. Stank die ganze Zeit nach Gewürz. Ich musste ihn schneller wieder feuern, als du deinen Namen sagen kannst.«


      »Nun, ich habe meinen Namen noch gar nicht genannt– jedenfalls nicht Ihnen.« Mit einer höflichen Geste wandte Ben sich ab. »Entschuldigen Sie mich bitte.«


      Doch Ulbreck folgte ihm. »Sie haben mich doch sicher gesehen, als die Tusken gestern hier waren. Haben Sie gesehen, wie viele von den Kerlen ich ins Jenseits geschickt habe?« Er deutete auf die Tische. »Komm schon, erzähl den Leuten, was ich getan habe. Ein paar von denen wollen einem ehrlichen Mann wie mir keinen Glauben schenken…«


      Orrin ging dazwischen. »Also wirklich, Wyle. Ein andermal vielleicht.« Er zog Ben von dem alten Feuchtfarmer fort und führte ihn zur Bar. »Sie müssen entschuldigen«, flüsterte er mit gesenkter Stimme. »Aber es gibt Leute, die saugen sich an einem fest wie Mynocks, wenn man das zulässt.«


      »Schon in Ordnung«, sagte Ben, und seine Augen richteten sich auf Kallie, die gerade mit ihren jugendlichen Freundinnen plauderte. »Ich glaube, ich weiß, was passiert ist.«


      »Es tut mir leid«, wiederholte Annileen. »Sie hat nach uns gesucht, und dann ist sie geblieben, um ein wenig herumzuschnüffeln. Ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll.«


      Orrin winkte den anderen zu, ihm und Ben ein wenig Platz an der Bar zu machen, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. »An einem Ort, wo sonst kaum etwas passiert, machen solche Geschichten schnell die Runde.«


      Der Neuankömmling nickte. »Ich hätte gedacht, dass der Überfall und das Massaker genug Gesprächsstoff für ein paar Wochen abgeben würden.«


      Gault zog eine Braue hoch. »Ich würde es nicht gerade ein Massaker nennen«, sagte er in etwas ernsterem Tonfall. Dieses Wort gefiel ihm ganz und gar nicht. »Es war Gerechtigkeit.«


      Ben senkte den Kopf, als wäre ihm klar geworden, dass er etwas Falsches gesagt hatte.


      »Unter den Tusken gibt es keine Unschuldigen, mein Freund. Wir wissen, dass die Gruppe, die wir dezimiert haben, dieselbe war, die die Grube überfallen hat– nicht dass das einen Unterschied machen würde. Alle Sandleute sind Raubtiere, kein Stück besser als Krayt-Drachen.«


      »Ich verstehe.«


      Orrin bedeutete Jabe, ihnen etwas zu trinken zu bringen. Er wollte nicht zu hart mit Ben ins Gericht gehen– schließlich war er ein potenzielles Mitglied des Siedlerkreises. Doch es konnte nicht schaden, ihn ein wenig zurechtzustutzen. Gault kannte diese Art Mann. Er würde den bescheidenen Eigenbrötler spielen, bis sich alle Frauen in der Oase für ihn interessierten– und dann würden sie herausfinden, wie viel Ärger der Kerl verursachen konnte. Orrin wusste nur noch nicht, welche Art von Ärger das sein würde. Kallies Geschichte, die sie vor dem Mittagessen an der Bar zum Besten gegeben hatte, deutete darauf hin, dass er vielleicht verrückt war, aber sein Verhalten am Vortag legte einen völlig anderen Schluss nahe. War er vielleicht ein Veteran aus den Klonkriegen, der seinen Kampfgeist verloren hatte? Das würde auch sein Mitleid mit den Sandleuten erklären.


      Zeit für eine neue Taktik. Gault nahm sein Glas und hob es zu einem Trinkspruch. »Auf ein sicheres Zuhause.«


      Ben nickte. »Ich schätze, darauf kann ich anstoßen.«


      Orrin setzte ein weiteres Mal zu seinem Verkaufsvortrag an, aber diesmal stellte er den Siedlerkreis als einzige Hoffnung auf Frieden in der Region dar. Falls die Tusken intelligent waren– und ihre Begegnung mit Blutauge schien das anzudeuten, wie er einfließen ließ–, konnten sie vielleicht lernen. Und wenn sie lernten, dass jede Farm in der Wüste unter dem Schutz der Siedlerwehr stand, dann würden sie ihre Überfälle vielleicht aufgeben und sich stattdessen dem westlichen Dünenmeer zuwenden. »Sollen sie zur Abwechslung doch mal die Jawas belästigen.«


      Anschließend begann er, über die Mitgliederbeiträge zu sprechen. Kenobis Hütte befand sich in der Nähe der Jundland, was bedeutete, dass Orrin einen ordentlichen Preis von ihm verlangen konnte, aber noch bevor er so weit kam, unterbrach Ben ihn mit einer überraschenden Frage.


      »Wie viel«, wollte er zögerlich wissen, »würde es kosten, diesen Schutz noch ein wenig weiter auszudehnen?« Die Augen hielt er dabei fest auf das Glas in seinen Händen gerichtet. »Zum Beispiel… bis zu dieser Farm? Sie wissen schon, die, von der Sie mir erzählten, von der die Frau entführt wurde.«


      »Meinen Sie die Lars-Farm?«


      »Nun, diese Gegend zumindest«, erwiderte Ben nur.


      Orrin fiel auf, dass Annileen hinter der Theke kurz innehielt. Seit dem Beginn des Gesprächs war sie immer wieder um sie herumgeschwirrt. Sie kümmerte sich zwar weiterhin um den Laden und ihre Gäste, aber stets kehrte sie kometenartig zur Bar zurück, um aufzuschnappen, worüber sie gerade redeten. »Die Lars-Farm. Die liegt ziemlich weit draußen. Oder, Annie?«


      »Hinter der Motesta-Oase«, erklärte sie, dann widmete sie sich wieder den Gläsern auf dem Regal.


      »Sogar hinter den Jawa-Höhen«, fügte Orrin hinzu, während er im Kopf nachrechnete. »Haben Sie da draußen ein Geschäft, das Sie schützen wollen?«


      »Ich bin nur neugierig«, wiegelte Ben beiläufig ab. »Gerade eben beschrieben Sie doch das Potenzial der Siedlerwehr. Da fragte ich mich eben, was möglich wäre.«


      Orrin nickte. »Nun, mal überlegen«, brummte er und zog einen Datenblock aus seiner Westentasche.


      Ben wartete, während Gault so tat, als würde er die Kosten berechnen. Natürlich war es schlichtweg unmöglich. Owen Lars’ Farm lag mehr als hundert Kilometer von der Oase entfernt, und ein Teil dieser Entfernung wurde von den östlichen Hochlanden eingenommen. Patrouillen dort hinüberzuschicken war völlig ausgeschlossen; die Siedlerwehr müsste erst Satelliten und Ausrüstungslager einrichten, bevor an so etwas auch nur zu denken wäre. Ganz zu schweigen davon, dass der Siedlerkreis im Grunde ein lokaler Zusammenschluss war und das auch immer bleiben würde.


      Doch das musste Kenobi ja nicht wissen.


      »Ich denke, neunzehnhundert Credits im Jahr sollten das abdecken«, erklärte er. Eine astronomische Summe; mehr, als jedes der gegenwärtigen Mitglieder zahlte. Allein Ulbreck müsste einen vergleichbaren Beitrag leisten, sollte er je anbeißen. »Und wir bräuchten das Geld natürlich im Voraus, um Waffenlager und Wegstationen für die Patrouillen aufzubauen.« Er blickte Ben direkt ins Gesicht. »Ich bin nicht sicher, ob Sie sich das leisten könnten.«


      Ben unterdrückte ein Lachen. »Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich mir das leisten kann!«


      Dachte ich mir’s doch. Gault nickte und wollte den Datenblock wegstecken, aber da fuhr Ben mit leiser Stimme fort: »Aber vielleicht wäre es doch möglich.«


      Orrin zog die Augenbraue hoch. Er hatte zwar schon vermutet, dass Kenobi nicht mittellos war, immerhin hatte er all die Vorräte im Laden gekauft, aber warum sollte jemand, der neunzehnhundert Credits im Jahr erübrigen konnte, so leben– und sich so anziehen. »Was machen Sie denn beruflich…«


      Ein hohes Surren von draußen unterbrach ihn, begleitet von einem Wumm-wumm-wumm, das von Sekunde zu Sekunde lauter wurde und die Dosen in den Ladenregalen klappern ließ. »Was zum…«


      Jabe spähte durch das Fenster hinter der Theke. »Du wirst es nicht glauben, Mama!« Das Surren wanderte von Osten nach Westen und näherte sich dem Parkbereich. Annileen eilte zum Seitenausgang, und Orrin war nur einen Schritt hinter ihr.


      Es dauerte eine Sekunde, bis er erkannte, was er da vor sich sah. Es war ein Landspeeder, aber irgendein Trottel hatte ihn so modifiziert, dass er wie ein Sternjäger aussah, mit seitlich angebrachten Flügeln und einer langen, vor den Bug geschweißten Nase. Obendrein war das Fahrzeug grellrot lackiert, mit orangefarbenen Flammen auf den Ansaugstutzen. Und jetzt gerade drehte er sich wild auf der Stelle, sodass die Kanonenattrappen an den Flügelspitzen beinahe die umstehenden Fahrzeuge streiften.


      Das Wumm-wumm-wumm verwandelte sich in eine stark rhythmische Musik, und Orrin erkannte, dass die mittlere Turbine dieses lächerlichen Bodengleiters tatsächlich ein riesiger Lautsprecher war. Der Lärm, der daraus hervorschallte, ließ sogar die Sandkörner auf dem Boden vibrieren.


      Kallie, die hinter Gault und Annileen aufgetaucht war, musste schreien, um sich verständlich zu machen. »Die Tiere werden ganz wild! Hat jemand die Sirene aktiviert?«


      »Ich habe keine Ahnung, was das ist«, sagte Annileen, die Augen weit aufgerissen.


      Das Verdeck des seltsamen Gefährts klappte nach hinten, und darunter kam der Pilot zum Vorschein, ein spindeldürres Wesen mit ledrigem Gesicht und einem tränenförmigen Kopf. Sein Schädel schien sich zu einer geschwungenen grauen Locke zu verjüngen, die zum Himmel hinaufdeutete. Die Gestalt trug einen schwarzen Ledermantel– in der Hitze von Tatooine!–, und als er sich in der Fahrerkabine aufrichtete, entdeckte Orrin nicht ein oder zwei, sondern drei mit Blastern bestückte Schulterholster, die unter diesem Mantel hervorblitzten. Nachdem er einen Stab mit juwelenbesetztem Knauf zur Hand genommen hatte, sprang das Wesen aus seinem fremdartigen Speeder.


      Die Hälfte der Gäste und Kunden drängten sich inzwischen an den Fenstern des Ladens und beobachteten den Piloten. Jedes seiner Beine war durch zwei Knie in drei Abschnitte geteilt, und goldene Reife klimperten an seinen Knöcheln, als er sich den Staub von den Hufen klopfte. Zumindest vermutete Orrin, dass sie klimperten, denn das Dröhnen des Lautsprechers übertönte weiterhin jeden anderen Laut.


      »Das ist ein Gossam«, sagte Ben, der ebenfalls am Fenster stand.


      »Das ist ein Vollidiot«, entgegnete Annileen von der Tür. »Was hat er da mitgebracht?«


      Kurz darauf konnten sie es alle sehen. Auf dem Rücksitz waren zwei gewaltige grüne Schemen zusammengezwängt– die nun alle Mühe hatten, sich aus dem Fahrzeug zu schälen. So rätselhaft der Fahrer den Bewohnern der Oase auch erscheinen mochte, jeder hier kannte Gamorreaner, diese großen schweinegesichtigen Krieger, die für jeden arbeiteten, der sie durchfütterte. Die beiden gerieten in Streit, während sie versuchten, sich von der engen Rückbank zu stemmen, und als einer von ihnen sich schließlich durchsetzte und auf der rechten Seite aus dem Fahrzeug kletterte, wäre der Gleiter beinahe umgekippt. Der Gossam schalt die beiden Hünen und wedelte drohend mit dem edelsteinbesetzten Stab.


      »Was bei den Sonnen hat das zu bedeuten?«, fragte Annileen.


      Orrin erstarrte, und plötzlich realisierte er, was hier vorging. Nein. Sie würden nicht so weit gehen, jemanden hierherzuschicken. Oder?


      Gault brauchte nur eine Sekunde, um eine Antwort auf diese Frage zu finden. Er trat von der Tür zurück und stolperte dabei fast über seine eigenen Füße. Ein guter Tag hatte gerade eine drastische Wende genommen.

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      »Wir sind hier, um mit Orrin Gault zu sprechen«, verkündete der Gossam mit dem faltigen Gesicht, während er sich im Eingang des Ladens aufbaute.


      »Ich kann Sie nicht verstehen«, sagte Annileen. »Meine Ohren klingeln immer noch.« Sie hatte dem Wesen erst erlaubt, die Grube zu betreten, nachdem es diese sogenannte »Musik« abgeschaltet hatte; allein um ihm das verständlich zu machen, hatte es zwei Minuten behelfsmäßiger Zeichensprache bedurft.


      Die Hufe des Gossam klackten auf dem Synsteinboden, und seine blassgelben Augen suchten die Regale ringsum ab, als würde er eine Bestandsaufnahme durchführen. Anschließend griff er nach einer Trinkflasche unter seinem Mantel, und zwar so, dass Annileen und die anderen seine Blaster deutlich sehen konnten. Einen Schluck später schmatzte er laut mit den Lippen. »Orry-Orry-Orry«, sagte er, als würde er sich an einer fremden Sprache versuchen. »Orrin. Orrin. Gaa-ooolt. Orrin Gault. Kommt euch irgendetwas davon bekannt vor, Wüstenratten.«


      Orrin war verschwunden, aber durch eine Lücke im Regal sah Annileen, dass die Tür zu seinem Büro offen stand. Vermutlich holte er gerade seinen Blaster. Jabe hinter der Theke schien einen ähnlichen Einfall zu haben, denn er zog die Pistole aus dem Schloss der Kasse. Hastig winkte seine Mutter ab. Sie wollte nicht, dass Jabe Tusken jagte, und erst recht wollte sie nicht, dass er bei einer Schießerei mit einem… was auch immer getötet wurde.


      »Ich bin Bojo Boopa«, stellte sich der Gossam vor, die Augen weiterhin auf Annileen gerichtet. »Aber ihr werdet mich Meister Boopa nennen.«


      »Das könnte schwer werden, ohne jedes Mal dabei zu lachen.« Sie blickte nach links, wo Ben gelassen neben einem Kleidertisch stand. Er schien überhaupt nicht auf die Besucher zu achten, aber sie merkte, wie sein Blick immer wieder von ihr zu Jabe und wieder zurück huschte. Aus irgendeinem Grund beruhigte sie das.


      Die Gamorreaner stampften nach vorn und stießen dabei grob die Regale an, sodass mehrere Waren zu Boden fielen.


      »He!« Sie stellte sich ihnen in den Weg– und erstarrte, als einer der Muskelberge knurrte. Der andere ballte die Faust und rammte sie in einen Stapel von Konserven, sodass zahlreiche Dosen über den Boden kullerten. An der Bar griff Jabe wieder unter die Theke.


      »Es gibt keinen Grund, Ärger zu machen«, sagte Ben, als er unvermittelt zwischen Annileen und die Gamorreaner trat.


      Boopa grinste ihn an und verstaute die Flasche unter seinem Mantel, wobei er auch diesmal dafür sorgte, dass jeder seine Waffen sehen konnte. »Und was stellst du dar? So eine Art Held?«


      »Im Gegenteil«, erklärte Ben, dann kniete er sich hin. »Ich bin der Hausmeister.« Er begann, die Dosen zurück auf den Stapel zu stellen.


      Da tauchte Orrin aus seinem Büro im hinteren Teil des Ladens auf. »Ich bin Orrin Gault«, erklärte er. Das Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden, und er musterte Boopa kühl, als er zu dem Gossam hinüberging. »Können wir Ihnen irgendwie behilflich sein?«


      »Wohl kaum.« Boopa zog verächtlich die Nase hoch und streckte den Hals. Als er sah, woher Orrin gekommen war, deutete er auf die offene Tür. »Tätigst du da drin deine Geschäfte, Orry?«


      »Einen Teil davon.«


      »Nun, dann sollten wir uns dort weiter unterhalten.« Er trottete den Gang hinab auf das Büro zu, wobei er seinen Stab zwischen den Fingern drehte.


      Gault warf Annileen einen Blick zu– der aber auch Ben streifte–, dann wandte er sich um und folgte dem Gossam. »Das wird nur eine Minute dauern«, sagte er. Die Tür schloss sich.


      Orrin, du hast gelogen, dachte Annileen. Es dauerte nicht nur eine Minute. Inzwischen mussten schon fünfzehn vergangen sein, jeder von ihnen erfüllt von einem Wechselbad aus Sorge und Wut.


      Sorge vor allem wegen dessen, was gerade in Gaults Büro vor sich gehen mochte. Die Fremden waren gewiss keine Feuchtfarmer. Orrin hatte schon in der Vergangenheit mit zwielichtigen Gestalten Geschäfte gemacht; wenn man eine so große Farm besaß wie er, dann ließ sich das gar nicht vermeiden. Irgendein Kunde oder Lieferant stand immer unter dem Einfluss eines Hutten. Außerdem hatte er ein paar Händlern Waren abgekauft, von denen er wusste, dass sie nicht auf legale Weise ins Sortiment gelangt waren. Doch dabei war es stets nur darum gegangen, ein wenig Geld zu sparen oder das langwierige, offizielle Prozedere zu umgehen. Das hier schien Annileen hingegen etwas völlig anderes zu sein.


      »Glauben Sie, die Devaronianer haben sie geschickt, um Vergeltung für den Tod ihres Partners zu nehmen?«, flüsterte sie Ben zu.


      »Ich bezweifle, dass Hoteliers so rachsüchtig sind«, antwortete er.


      Sie hatte Kallie und Leelee nach draußen geschickt, und einige der Gäste waren beim Anblick– und dem Geruch– der Gamorreaner ebenfalls gegangen, aber die weniger Zartbesaiteten ihrer Stammkunden waren noch immer da und beobachteten die Szene von ihren Tischen aus. Jabe hatte sich geweigert, mit seiner Schwester zu gehen, und stattdessen an der Waffentheke Position bezogen. Falls Ulbreck dort einen Großangriff der Tusken überlebt hatte, dachte Annileen, sollte ihr Sohn dort drüben ebenfalls einigermaßen sicher sein. Ihr fiel aber auf, dass der alte Feuchtfarmer selbst den Laden verlassen hatte; vielleicht war er zu dem Schluss gekommen, dass das gestrige Abenteuer bis auf Weiteres genug Stoff für seine Geschichten bieten würde.


      Und dann war da noch Ben, der beiläufig die Preise von Decken verglich und Schraubschlüssel in Augenschein nahm. Sein Blick wanderte dabei immer wieder zwischen den Gamorreanern und der geschlossenen Bürotür hin und her. Er schien neugierig zu sein, was dort drinnen vor sich ging– aber längst nicht so angespannt wie Annileen. Seine Gegenwart half ihr jedoch, ruhig zu bleiben.


      Zumindest ruhig genug, um Wut zu empfinden. Falls die Gamorreaner je zuvor in einem Laden gewesen waren, ließen sie es sich nämlich nicht anmerken. Sie nahmen sich von den Regalen, was immer ihnen gefiel, so, als wäre das hier ihre private Speisekammer. Dabei richteten sie eine riesige Sauerei an, aber solange sie sich Essen in die Mäuler schaufelten, konnten sie zumindest keine Dinge– oder Körper– zerschmettern.


      »Das ist nicht gut«, wisperte Ben ihr im Vorbeigehen zu.


      »Der Laden hat einen Tusken-Überfall überstanden. Das hier überleben wir auch.«


      »Nein, ich meine den Kleineren der beiden, der gerade eine Handvoll Metallbolzen gegessen hat. Das wird er noch bedauern.«


      Annileen wischte gerade zum fünften Mal hinter den Gamorreanern her, die von einem Regal zum nächsten wanderten, als sich die Bürotür schließlich öffnete. Sie spitzte die Ohren, um Boopas Worte zu verstehen.


      »…läuft das nicht, Gault. Du glaubst vielleicht, du hast hier draußen das Sagen«, knurrte der Gossam, als er den Raum verließ, »aber für den Boss ist dein kleines Königreich nur ein Staubkorn.«


      Orrin trat hinter ihm in den Laden und stemmte die Hände in die Hüften. »Nun, dann sag deinem Boss– oder jedem anderen, der es hören will–, dass diese Oase ein Ort für anständige Leute ist. Euresgleichen wollen wir hier nicht!« Aus den Augenwinkeln blickte er zum Cantina-Bereich hinüber, wo die Stammgäste die Szene mit großen Augen und lauschenden Ohren verfolgten, dann deutete er auf den Ausgang. »Jetzt verschwinde, und vergiss deine Schläger nicht!«


      Boopa winkte seinen massigen Begleitern zu. »Gehen wir, Jungs. Hier stinkt es.« Er blickte sich um und zog die Schnauze kraus. »Ihr hattet Tusken hier!«


      Das Trio stapfte nach draußen, und Orrin folgte ihnen bis zur Türschwelle, von wo aus er ihnen nachrief: »Und verschont uns mit eurer verfluchten Musik, wenn ihr fortfliegt!«


      Annileen trat ans Fenster und beobachtete ungläubig, wie Boopa in seinen lächerlichen Gleiter kletterte und losfuhr– ganz ohne ohrenbetäubenden Lärm. Sie sah Gault an. »Was sollte das alles?«


      Er drehte sich zu den versammelten Anwesenden herum. »Nichts Besonderes«, erklärte er und streckte die Brust vor. »Ein paar Kriminelle, die hofften, ehrlichen Leuten ein wenig Schutzgeld aus der Tasche ziehen zu können.« Mit dem Daumen deutete er auf das Fenster. »Aber wie sich herausgestellt hat, hat die Siedlerwehr mehr als nur einen Nutzen. Als ich dem Kerl erklärte, dass wir hier eine Armee haben, die es selbst mit den Tusken aufnehmen kann, hat er ganz schnell das Interesse verloren.«


      Das klang so bescheiden, wie eine Aussage aus Orrin Gaults Mund nur klingen konnte– und es löste eine Woge der Begeisterung unter seinen Zuhörern aus. Mehrere Kunden traten spontan vor, weil sie in den Siedlerkreis eintreten oder ihre Beiträge nachzahlen wollten. Annileen warf Ben einen Blick zu, aber er schien ebenso verwirrt zu sein wie sie selbst.


      Also machte sie sich daran, die letzten Essensreste aufzuwischen, die die Gamorreaner über den Boden verteilt hatten. Da löste sich Orrin aus der Menschentraube und zupfte an ihrem Ärmel. »Oh Annie. Wir müssen uns unterhalten– über deinen Landspeeder.«


      Annileen blinzelte verdutzt. Sie hatte nicht erwartet, dass ihn ausgerechnet dieses Thema umtrieb, vor allem jetzt nicht, wo es doch so viele neue Kunden gab, um die er sich kümmern musste.


      »Es wird wohl länger dauern«, fuhr Gault mit ernster Stimme fort. »Gloamer hat es mir gesagt. Aber keine Sorge.« Er ließ ihren Ärmel los und nahm stattdessen ihre Hand. »Ich kümmere mich um alles. Und in der Zwischenzeit kannst du meinen USV-5 benutzen.«


      »Deinen Landspeeder?« Das Angebot verwirrte Annileen nur noch mehr. Orrins Luxusgefährt war sein ganzer Stolz, und selbst seinen Sohn ließ er nur hin und wieder ans Steuer, wenn er potenziellen Geschäftspartnern den Eindruck vermitteln wollte, er hätte einen Chauffeur.


      »Schon in Ordnung«, sagte Orrin und legte seine Hand auf ihre, dann drückte er sie fest und blickte ihr direkt in die Augen. »Du gehörst doch praktisch zur Familie.«


      Annileens Augen wurden groß. Als er die Reparaturen an ihrem Gleiter angesprochen hatte, hatte sie die typischen, mit einem Lächeln vorgetragenen Entschuldigungen erwartet. Doch das hier war anders. Er schien es ernst zu meinen. Er hatte einen aufrichtigen Ausdruck im Gesicht, aber den trug er so selten zur Schau, dass es schwer war, ihn einzuschätzen.


      »Zur Familie«, wiederholte sie, laut genug, dass die Umstehenden es hören konnten.


      Sie spürte, wie sich alle Augen im Raum auf sie richteten. Ein Teil von ihr wollte fragen, warum er ausgerechnet jetzt so etwas sagte, aber alles, was sie hervorbrachte, war ein gestammeltes »D-danke«.


      Sie zog ihre Hand zurück und machte einen Schritt nach hinten. Orrin drehte den Kopf und sah Ben, der im nächsten Gang stand. »Oh. Kenobi«, sagte er trocken. »Wir waren doch gerade dabei, uns über den Siedlerkreis zu unterhalten, oder?«


      Ben zog die Schultern hoch. »Es tut mir leid. Ich fürchte, ich habe nur Ihre Zeit verschwendet…«


      Gault erwiderte seinen Blick kühl. »Dagegen gibt es kein Gesetz.« Er betrachtete die Essensreste auf dem Boden. »Wissen Sie, Ben, jedes Mal, wenn Sie hier sind, scheinen seltsame Dinge zu passieren. Es tut mir wirklich leid, dass wir Sie aufgehalten haben.«


      »Ja, ich sollte mich jetzt wirklich auf den Weg machen«, erwiderte Kenobi leise, dann verbeugte er sich und ging zum Ausgang.


      Orrin wandte sich wieder zu seinem Büro um, und die überschwänglichen Kunden und Gäste folgten ihm. Annileen starrte ihm nach. Hat er gerade wirklich einen meiner Freunde aufgefordert zu verschwinden?


      Von plötzlichem Zorn erfüllt, stampfte sie hinter Gault her, um ihn genau das zu fragen. Er hatte sich zwar so höflich wie möglich ausgedrückt, aber in Annileens Laden hatte nur eine das Recht, anderen Vorschriften zu machen, und das war sie. Gerade als sie zu Orrins Gefolge aufschloss, blickte sie wie aus einem Reflex heraus noch einmal über die Schulter.


      Ben war verschwunden.


      Sie wollte schon auf den Hof hinaustreten, als ihr eine atemlose Kallie durch die Tür entgegenkam. »Ist Ben schon gegangen?«, fragte sie aufgeregt. »Rooh ist weg!«


      »Ja.« Mit einem Seufzen drehte Annileen sich wieder um. »Und er hat nicht mal das Fass Wasser mitgenommen, das wir ihm noch schulden.«


      »Komisch. Was glaubst du, Mama: Woher kommt er?«


      »Ich weiß es nicht. Aber wo immer es ist, sie scheinen dort eine sehr merkwürdige Vorstellung von Einkäufen zu haben.«

    

  


  
    
      


      Meditation


      Genug.


      Dreimal war ich in der Oase– und jedes Mal brach Chaos aus.


      Es war ein Fehler, überhaupt dorthin zu gehen. Ich bringe nur die Mission in Gefahr.


      Von nun an werde ich dem Laden fernbleiben.


      Und es versteht sich wohl von selbst, dass ich in Zukunft nur noch mental mit Euch sprechen werde. Ich nehme an, Ihr kennt den Grund.

    

  


  
    
      


      Teil III


      Der strahlende Mittelpunkt

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      Die Sandleute lebten jeden Tag mit Schmerzen. Nach der Geburt wurde das Neugeborene straff mit Stoffstreifen umwickelt; die Hebammen arbeiteten so schnell, dass A’Yark nicht einmal das Gesicht ihres Sohnes gesehen hatte. Durch eine winzige Atemmaske gefiltert, hatten seine Schreie blechern und gequält geklungen. Kleinkinder konnten natürlich nicht verstehen, welchen Fluch das Leben und welche Schande entblößtes Fleisch darstellte. Dafür lernten sie umso schneller den Preis kennen, den diese Stoffstreifen von ihrem Körper forderten.


      Doch die zahllosen Schmerzen des Lebens mussten eben erduldet werden. K’Sheek hatte eine Weile gebraucht, um das zu erkennen; als sie vor all diesen Jahren entführt worden war, hatte sie zunächst geglaubt, die Stofffetzen wären etwas, das man ablegen und aus Gründen der Reinlichkeit waschen könnte. Doch das war ein Irrtum gewesen. Die Sandleute fügten neue Streifen ihrem Geburtsgewand hinzu, während sie wuchsen, jedes Stück Stoff ein Zeugnis ihres Trotzes und ihres Überlebenswillens. Falls ein Stein unter die Streifen geriet, wurde er einfach von der nächsten Lage überdeckt, und die Beule, die er formte, wurde zu einer Erinnerung an die Vergangenheit. Es war wie bei der Trichterpflanze, die neue Haut über ihre Wunden spannen konnte.


      A’Yark wusste, dass eine Niederlage nur eine weitere Unbill war, mit der die Tusken leben mussten. Man musste sie deutlich spüren, unter jedem verlorenen Kampf leiden– und durfte ihn nie wieder vergessen. Seit dem Massaker in der Schlucht hatte die Kriegerin diese Niederlage jeden Tag gespürt, wann immer sie die Augen öffnete. Die Überlebenden, die sie bei den Säulen sah, waren ein erbärmlicher Haufen, der sich wie Flechten ans Leben klammerte. Die ersten Tage waren die schlimmsten gewesen, als die letzten Krieger durch die Wüste streiften, um Hubba-Kürbisse zu suchen. Was für stolze Raubzüge!


      Danach hatten die Diskussionen begonnen. Jetzt, wo die meisten ihrer Rivalen tot waren, stellten diese Besprechungen keine wirkliche Bedrohung mehr für A’Yark dar, aber der Anblick der ratlosen Ältesten, die umherschlurften und ihr Schicksal beklagten, hatte sie dennoch wütend gemacht.


      Und als wäre das nicht schlimm genug, war der heilige Brunnen, auf den die Sandleute sich normalerweise verlassen konnten, nun schon seit mehreren Tagen trocken. Der Stamm mochte durch das Blutbad dezimiert worden sein, sein Bedarf war aber fast noch genauso groß. Die meisten der Banthas waren nunmehr zwar herrenlos, aber sie konnten es sich nicht leisten, die Herde zu schlachten, egal, was die Tradition verlangte. Die Unzufriedenen gaben A’Yark und dem fehlgeschlagenen Überfall die Schuld für den Wassermangel, obwohl sie immer wieder von anderen Stämmen hörten, denen es andernorts in der Wüste genauso erging. Es sah aus, als wäre Tatooine wütend auf seine Bewohner geworden, und darunter hatten alle Sandleute zu leiden, nicht nur eine Gruppe.


      A’Yark hatte keine Zeit für Schuldzuweisungen. Die wenigen Stunden, die sie nicht damit beschäftigt gewesen war, die völlige Auflösung des Stammes zu verhindern, hatte sie mit einer wichtigeren Aufgabe verbracht: nach Ben Ausschau zu halten.


      Der Unterschlupf des Menschen lag nicht weit entfernt, ein Stück weiter westlich, an den nördlichen Steilwänden der Jundland-Wüste. Sie hatte die Hütte ohne große Mühe gefunden. Der Wind hatte während der letzten Tage nur sanft geweht, und auch, wenn Haargesicht sich redlich Mühe gegeben hatte, seine Spuren zu verwischen, konnte er einen Tusken damit nicht in die Irre führen.


      Viele Tage lang war er nicht zur Oase zurückgekehrt, und A’Yark hatte sich schon über den Grund gewundert. Beschützte er die Menschenfrau, Annileen, etwa nicht mehr? Sie lebte schließlich in der Siedlerbasis. Oder war sie in seine Hütte gezogen? A’Yark wusste es nicht– aber sie hatte nicht vor, zur Oase zu schleichen, um es herauszufinden. Im Augenblick wäre das der reinste Selbstmord gewesen.


      Eines Tages hatte sie dann doch Ben erspäht, als er gerade nach Westen ritt. Mehrere Städte lagen in dieser Richtung, aber er hatte nicht den direkten Weg genommen, sondern sein Eopie an den Felshängen entlanggelenkt, wie um einen Bogen um die Siedlungen zu machen. Da sie ihren schutzlosen Stamm nicht zurücklassen konnte, hatte A’Yark ihm nur ein Stück weit folgen können, bevor er entschwand.


      Also hatte sie sich auf ihr Bantha gesetzt und gewartet. Und beobachtet.


      Am nächsten Tag war Ben zu seiner Hütte zurückgekehrt, sein Eopie lediglich mit der Zeltausrüstung beladen, mit der es auch aufgebrochen war. Weswegen Haargesicht auch nach Osten gereist war, Vorräte eingekauft hatte er jedenfalls nicht.


      Was trieb einen Menschen an? A’Yark wünschte, sie hätte öfter mit Sharad Hett gesprochen. Andererseits war er stets unwillig gewesen, mit anderen über sein früheres Leben zu reden; das war schließlich auch der Grund gewesen, warum er sich den Tusken überhaupt angeschlossen hatte. Und auch ihrer Adoptivschwester K’Sheek hatte A’Yark nie sonderlich viele Fragen gestellt. Die Sandleute hatten weder Grund noch Verlangen, ihre Feinde verstehen zu lernen. Es reichte zu wissen, dass sie bluteten und starben, wenn man sie angriff.


      Doch nun, da ihr Stamm derart geschwächt war, musste A’Yark lernen, sie zu verstehen. Dieser Ben wollte etwas, wie alle Wesen etwas wollten– es bestimmte ihr Handeln, ihre Bewegungen, ihre Gewohnheiten. Lag das, was er wollte, vielleicht drüben im Osten?


      A’Yark würde ein andermal darüber nachdenken müssen. Die Kürbisjäger hätten schon längst zurück sein sollen. Nicht einmal das können sich richtig machen. Sie hörte auf, die Spitze des Gaderffii zu schärfen, und trat zwischen den Säulen hinaus in die Wüste.


      Weit entfernt konnte sie im Nordosten mehrere unverkennbare Umrisse erkennen. Ein Bantha nach dem anderen tauchte dort am Horizont auf. Das älteste Mitglied der Gruppe ritt auf dem ersten Tier, und dem vierten und letzten Bullen in der Reihe hatte man ein Kabel um den Hals gebunden, an dem er etwas hinter sich herzog. Es sah aus wie ein Gleiter, nur war es dreimal länger als jedes Schwebefahrzeug, das A’Yark je gesehen hatte.


      Ihren Gaderffii wütend erhoben, eilte sie über den Sand und versuchte, die Aufmerksamkeit der bescheidenen Karawane auf sich zu ziehen. Das Heck des schwebenden Gefährts bestand aus einer großen, flachen Ladefläche, und darauf lag ein gewaltiges, längliches Objekt.


      Ein Evaporatoren-Turm.


      A’Yark kam schlitternd zum Stehen. Ein junger Tusken steuerte den Gleiter, wenn auch sicher nicht so, wie er eigentlich gesteuert werden sollte. Das Fahrzeug schwankte von einer Seite auf die andere, bebte und ruckelte, nur hin und wieder sprang es dann ein paar Meter nach vorn, sodass es gegen die Hinterbeine des irritierten Bantha stieß. Funken und Rauch quollen aus dem Triebwerk unter der Klappe am Bug; beim nächsten Mal würde der Gleiter vermutlich gar nicht mehr anspringen.


      Als sie A’Yark entdeckten, blieben die Bantha-Reiter stehen. Das führte dazu, dass der Landspeeder ein weiteres Mal gegen das Zugtier prallte. Der Bulle wiederum brüllte und trat aus, sodass seine mächtigen Füße das Fahrzeug in der Luft heftig auf und ab schaukeln ließen.


      A’Yark wusste nicht, welchen Krieger sie zuerst schlagen sollte. Schlussendlich entschied sie sich für den Tusken am Steuer des Speeders.


      »Ein Siedler hat ihn zurückgelassen«, erklärte der Möchtegernpilot hastig.


      »Und du hast ihn nicht getötet?«


      Ihr Tonfall reichte, um den jungen Krieger verlegen den Kopf senken zu lassen. »Sie flohen. Wir dachten, die Beute wäre wichtiger.«


      »Die Beute!« A’Yark ging nach hinten zur Ladefläche. »Was sollen wir damit anfangen?« Sie schlug mit dem Gaderffii auf den Evaporator, und ein lautes Klirren erklang. »Sind wir jetzt Jawas? Sollen wir jetzt Schrott sammeln und sie gegen die Krümel eintauschen, die vom Tisch der Siedler fallen?«


      »Es macht Wasser«, warf der Krieger auf dem Rücken des vordersten Bantha ein. »Wasser! Und wir brauchen…«


      »Ich weiß, was es macht!« A’Yark blickte verächtlich auf den Metallturm hinab. Eigentlich sollte doch jeder Tusken wissen, was für einen schändlichen Verstoß gegen die natürliche Ordnung diese Maschinen darstellten. »Die Siedler schänden das Land mit ihren Evaporatoren. Wir zerstören sie. Wir nehmen sie nicht mit und…«


      Sie hielt inne. »Moment mal«, brummte sie, und nachdem sie kurz nachgedacht hatte, drehte sie sich zu dem Fahrer um. »Habt ihr die Maschine etwa von der Farm des Lächlers genommen?«


      »Der Kriegshäuptling der Menschen aus der Oase, gegen den wir in der Schlucht gekämpft haben?« Der junge Tusken schien auf seinem Sitz zusammenzuschrumpfen. Die Erinnerung an das Massaker war noch immer schrecklich frisch. »Nein. Du sagtest, wir sollen uns von seinem Land fernhalten. Der Turm stammt von einer anderen Farm.«


      Nun, zumindest in einem Punkt haben sie auf mich gehört, dachte A’Yark. Beim Auskundschaften der Oase hatte sie sich ein ziemlich genaues Bild davon machen können, wie groß das Gebiet war, das der Lächler als sein Eigentum betrachtete. Etwas zu stehlen, was ihm gehörte, mochte seine ganze Armee auf den Plan rufen. Sie schreckte zwar vor keinem Kampf zurück, aber die anderen waren noch nicht bereit für eine weitere Konfrontation. Darum war es das Beste, eine solche Konfrontation im Moment zu vermeiden.


      Von den Säulen her erklangen Geräusche, und als A’Yark sich umdrehte, sah sie mehrere Kinder, die neugierig auf die Neuankömmlinge hinabblickten. Falls sie den riesigen Evaporatorturm in der Nähe des Schluchteingangs stehen ließen, würden andere ihn sicher ebenfalls entdecken. A’Yark deutete mit dem Gaderffii und grunzte einen Befehl. »Bringt es hoch in die Höhle unter dem Überhang. Es sollte hineinpassen. Und versucht, es nicht kaputt zu machen.«


      Die jungen Krieger blickten einander an, verwirrt ob ihres plötzlichen Gesinnungswandels, aber als A’Yark sie noch einmal anfauchte, setzten sie sich hastig in Bewegung.


      Sie blickte ihnen nach. Sie wusste nicht, was sie mit der Maschine tun sollte– oder ob sie überhaupt irgendetwas damit tun würde. Doch die Lage des Stammes war verzweifelt, und im Krieg mit den Siedlern mochte sich der Gegenstand als nützlich erweisen, selbst wenn er keinerlei Bedeutung für die Sandleute hatte. Schließlich reichte oft schon ein kleiner Stein, um jahrelang Schmerzen zu verursachen.

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      »Zuerst die schlechten Nachrichten«, sagte Orrin und blinzelte unter dem Rand seines Farmerhuts nach oben.


      Veeka kletterte die Leiter herunter. »Siebenundachtzig Milliliter.«


      »Das ist alles?« Gault war fassungslos. Auf Tatooine schied ein Mensch innerhalb von fünf Minuten eine größere Menge Schweiß aus. »Die Einstellungen müssen falsch sein.«


      Die junge Frau wischte sich wütend über die Stirn und funkelte ihren Vater an. »Willst du hochgehen und selbst nachsehen?«


      Nein, das wollte Orrin nicht. Überall entlang der östlichen Hügel war es so. Letzten Monat hatte die Gault-Süßwasserformel bei den Testtürmen hervorragende Ergebnisse erzielt. Orrin hatte alle Pretormin-Türme entsprechend programmiert, und dies war normalerweise die ertragreichste Zeit des ganzen Jahres.


      Der Himmel schien das Vertrauen in sie verloren zu haben.


      »Was ist mit dem Diagnoseprogramm?«


      »Das wird dir heute nichts anderes sagen als gestern«, erwiderte Veeka, während sie sich die Hände an der Arbeitshose abwischte. »Papa, wir müssen etwas anderes unternehmen.«


      Doch was? Orrin hatte nicht die geringste Ahnung. Diese geringe Leistung war nicht normal, widersprach allem, was er an Wissen und Erfahrung gesammelt hatte. In der Atmosphäre hatte sich nichts verändert; alle Werte lagen innerhalb der zu erwartenden Parameter– und doch produzierten seine Maschinen, von denen jede zehntausend Credits gekostet hatte, lediglich mittelmäßiges Wasser, und davon nicht einmal ein halbes Glas am Tag.


      Manche Farmer verloren irgendwann einfach ihr Geschick, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass das die Antwort war. Alles geschah aus einem Grund. Doch seitdem die Tusken vor zwei Wochen den alten Nummer eins demoliert hatten, schien nicht nur dieses Rezept verloren gegangen zu sein, sondern auch jedes andere auf seinen Feldern. Natürlich war das unmöglich, die Evaporatoren waren schließlich individuelle Einheiten, von denen jede manuell programmiert werden musste. Und doch sah es aus, als wäre der alte Zauber verflogen.


      Veeka war bereits wieder auf den Turm hinaufgeklettert, um die Wartungsklappe zu schließen, die sich weit oben befand, wo weder Sandleute noch wilde Tiere sie erreichen konnten. An die Seite des Evaporators gepresst, rief sie plötzlich: »Da kommt jemand.«


      Wyle Ulbrecks alter Repulsortransporter tauchte am Horizont auf; offenbar kam er aus der Oase. Orrin erkannte ihn sofort, ebenso sein Sohn, der in der Nähe beschäftigt war. Mullen blickte auf, als sein Vater sein Hemd glattstrich. »Du wirst es doch nicht schon wieder versuchen, oder?«


      »Ein Farmer lebt von Hoffnung«, erklärte der ältere Gault und winkte dem Reisenden mit seinem Hut zu.


      Ulbrecks Fahrzeug wurde langsamer und kam dicht vor der Arbeitsmannschaft zum Stehen. Der alte Mann blinzelte aus dem Fenster. »Oh«, machte er dann, als er Orrin erkannte. »Du bist das.«


      Gault lächelte. Wer sollte es sonst sein? Das ist schließlich mein Land, du Volltrottel!


      »Sie gehen heute aber schon früh nach Hause, Wyle.« Er trat neben die Tür des Transporters. »Kennt jetzt endlich jeder in der Oase die Geschichte, wie Sie die Tusken-Horde aus der Grube vertrieben haben?«


      »Das ist es nicht«, brummte Ulbreck. »Ich habe einen Kommruf erhalten. Ein paar verfluchte Sandleute haben einen meiner neuen Türme gestohlen, bevor wir ihn überhaupt aufstellen konnten!«


      Der alte Kauz setzte zu einer Hasstirade über Tusken, Jawas, Droiden und unfähige Farmarbeiter an. Orrin versuchte gar nicht erst, seine Belustigung zu verbergen, während er auf eine Pause in dem wütenden Wortstrom wartete. »Tut mir leid, das zu hören«, warf er schließlich ein. »Wurde jemand verletzt?«


      »Nur mein Geldbeutel!« Ulbreck schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Was bei den Sonnen wollen die Tusken überhaupt mit einem Evaporator?«


      Gault hatte nicht die geringste Ahnung. Er hatte noch nie von einem solchen Diebstahl gehört. Manche Evaporatoren waren nicht viel größer als ein Mensch, aber seine Pretormin-Einheiten und Ulbrecks neue Industriemaschinen hatten gewaltige Ausmaße. Die Farmarbeiter mussten fortgerannt sein und den Transporter mit laufendem Triebwerk zurückgelassen haben, andernfalls hätten die Tusken das Gerät unmöglich stehlen können.


      Doch was für den einen eine Krise war, stellte für den anderen eine Möglichkeit dar. »Vielleicht ist es Zeit, ein paar Tusken auf die Finger zu klopfen. Hier gibt es Profis, die Ihnen helfen könnten«, sagte Orrin.


      »Fang nicht schon wieder damit an!« Ulbreck funkelte ihn an. »Du kannst noch nicht mal die Grube beschützen. Wie willst du da auf meinem Land für Sicherheit sorgen?« Er wandte sich ab und spuckte in den Becher, den er stets zu diesem Zweck dabeihatte. »Diese Tusken sind Ungeziefer. Ständig kosten sie einen Zeit und Geld und…«


      Orrin war noch nicht bereit aufzugeben. »Nun, denken Sie mal drüber nach, Wyle. Seit die Sandleute die Oase angegriffen und wir zurückgeschlagen haben, hat niemand mehr Blutauge oder sonst einen Tusken in der Gegend gesehen. Aber Sie wurden heute überfallen. Und Ihr Land ist das größte Gebiet, das nicht unter dem Schutz der Siedlerwehr steht.«


      »Was willst du damit sagen?« Wütend schaltete Ulbreck das Triebwerk ab, sodass der Transporter unvermittelt in den Sand hinabsank.


      »Die Handvoll Tusken, die mit dem Leben davongekommen sind, weiß, wo die Schwachstellen liegen. Und Ihre Farm ist eine Schwachstelle.«


      Wyle fluchte. »Du bist ja verrückt. Die Tusken haben in etwa so viel Verstand wie ein Felsbrocken. Sie können nicht logisch denken.« Er blickte zu Gaults Evaporatorturm hoch, der über ihnen aufragte. »Aber selbst wenn das stimmen würde: Ich kann eigene Sirenen aufstellen, genau wie du.«


      »Ja, aber wer wird kommen, wenn sie losheulen?« Orrin wühlte in seiner Tasche, bis er den Aktivator entdeckte. Nach dem Überfall auf die Oase trug er ihn immer bei sich. »Es ist nicht nur der Lärm, Wyle. Damit kann man eine ganze Armee herbeirufen. Eine Armee, die Ihnen auch Ihren Evaporator zurückbringen könnte– und ein paar Schädel einschlagen würde, wo sie schon dabei ist.«


      »Diese Rumtreiber sind keine Armee. Die wollen doch nur die kostenlosen Getränke, die du…«


      »Was immer nötig ist.« Gault musterte ihn durchdringend. »Sie wissen, dass ich Sie nicht mehr zum alten Preis in den Kreis aufnehmen kann. Die Beiträge sind gestiegen. Wenn wir Ihr gesamtes Land schützen sollen, bringt das Kosten mit sich. Kosten, die Sie tragen müssen, Wyle. Hätten Sie es sich früher überlegt…«


      »Wer sagt denn, dass ich mich jetzt entschieden habe?« Der alte Farmer startete das Triebwerk. »Ich werde eurem Verein niemals beitreten. Selbst wenn Jabba der Hutte euren Schutz sucht– Wyle Ulbreck kümmert sich selbst um seine Angelegenheiten!«


      Orrin warf frustriert die Hände über den Kopf, als der Repulsortransporter sich mit einem metallischen Stöhnen wieder in Bewegung setzte.


      Mullen blickte zu seinem Vater herüber. »Ich hab dir doch gesagt, dass es Zeitverschwendung ist.«


      »Ich dachte, einen Versuch wäre es wert«, brummte Orrin. »So kurz vor der Ernte ist Orrin der Einzige in der Gegend, der noch Geld hat.« Er überlegte einen Moment, dann lachte er. »Er… und vielleicht noch dieser Kenobi.«


      Mullen zog die Augenbraue hoch. »Kenobi?«


      »Ben. Der Kerl, der dich wie einen Trottel hat dastehen lassen, erinnerst du dich noch? Das ist sein Name.« Rasch erzählte er seinem Sohn von Kenobis Anliegen, den Siedlerkreis nach Osten auszudehnen.


      »Das wäre ja fast bis nach Anchorhead«, warf Veeka ein, die die Leiter herabkletterte. »Was will er denn dort drüben?«


      »Keine Ahnung.« Orrin versuchte, sich an die Details ihrer Unterhaltung zu erinnern. Ben hatte die Lars-Farm erwähnt. Warum ist ihm so wichtig, was dort draußen geschieht?


      Veeka warf ihren Werkzeuggürtel auf die Ladefläche des Arbeitsgleiters. »Glaubst du wirklich, dass er Geld hat und nicht nur große Töne spuckt?« Sie grinste. »Du sagtest doch, er wäre ein Idiot.«


      »Das habe ich gesagt, ja«, entgegnete Orrin, während er sich zu den weit entfernten Gipfeln der Jundland-Wüste umwandte. »Der Kerl lebt draußen in der Ödnis, führt Selbstgespräche und zieht sich an, als hätten die Tusken seine Kleider gestohlen. Er ist die Art menschliches Treibholz, das deine Mutter bei sich aufnehmen würde.« Bevor sie sich mit ihm aus dem Staub macht, fügte er in Gedanken hinzu. »Aber auch Verrückte brauchen Schutz. Und manche haben sogar Geld.«


      Aber wahrscheinlich nicht dieser Verrückte. Er wusste, dass es Zeitverschwendung war, noch länger über Kenobi nachzudenken. Er war schon seit mehreren Tagen nicht mehr in der Oase gewesen– und es gab größere Probleme, um die sie sich kümmern mussten. Orrin warf einen letzten, niedergeschlagenen Blick auf den Evaporator. »Machen wir hier Schluss. Wir werden den Turm nicht mehr rechtzeitig reparieren können.«


      Mullen starrte ihn verblüfft an. »Keine Ernte? Aber diese Leute, die dich besucht haben…«


      »Hätten gar nicht erst in die Nähe der Grube kommen dürfen«, entgegnete Gault. »Es gibt für alles zwei Lösungen. Man wartet, bis man beide Seiten eines Problems erkannt hat– und dann nimmt man sie gleichzeitig in Angriff. Denn irgendwann braucht man einen Plan B, und wenn man dann erst anfängt, sich den Kopf zu zerbrechen, ist es schon zu spät.«


      Orrin hielt inne und dachte über die Dinge nach, die während der nächsten vierundzwanzig Stunden geschehen mochten– und über die Pläne, die er geschmiedet hatte, um damit fertigzuwerden. »Seht mal nach, ob Zedd wieder einsatzbereit ist«, forderte er seine Kinder mit einem ermunternden Lächeln auf, während er in seinen eigenen Gleiter stieg. »Ich muss ein paar Vorbereitungen treffen.«

    

  


  
    
      


      27. Kapitel


      Um ein Haar hätte Leelee ihr Päckchen fallen lassen, als sie durch die Tür trat. »Annileen!«


      In der Mitte des Cantina-Bereichs stand ein Gerüst, gefährlich zur Seite geneigt, zwei seiner Streben unter der kuppelförmigen Decke verkeilt. Annileen klammerte sich an der Spitze fest, verlor aber immer wieder mit einer Hand oder einem Fuß den Halt. Kurz blickte sie über die Schulter zu ihrer Kundin hinab. »Hallo, Leelee. Was gibt’s Neues?«


      Die Zeltronerin stellte ihre Pakete ab und ging zum Fuß des wackelnden Turms hinüber, wo ein umgekippter Eimer inmitten einer weißen, seifenartigen Pfütze auf dem Boden lag. »Wolltest du die Decke saubermachen?«


      »Jetzt nicht mehr.« Einmal mehr glitt Annileens nasse Hand ab, und als sie hastig nach einem anderen Halt griff, geriet das gesamte Gerüst in Bewegung. »Ich habe nach Jabe gerufen, aber er muss wohl im Lagerraum sein!«


      »Er schläft, meinst du wohl.« Leelee schob einen Tisch aus dem Weg, um das Gerüst zu erreichen, dann stützte sie es lange genug ab, damit Annileen sich zur Seite drehen und eine der vertikalen Streben ergreifen konnte.


      Anschließend begann die Ladenbesitzerin, vorsichtig an dem Turm nach unten zu klettern. »Danke«, sagte sie mit einem erleichterten Seufzer. »Ich hatte schon Angst, ich müsste warten, bis die ersten Gäste zum Abendessen auftauchen.«


      Leelee blickte sich um. Während der Erntezeit war die Grube nachmittags meistens verwaist, so auch heute, mit einer Ausnahme: Die alte Erbaly Nap’tee wühlte gerade in einem Korb mit Sonderangeboten. »Wollte Erbaly dir nicht helfen?«


      »Nein, aber sie hat mich gefragt, ob ich ihr helfen kann«, antwortete Annileen, während sie sich die Hände an ihrem Overall abwischte. »Und ich kann voller Stolz sagen: Selbst mehrere Meter über dem Boden hängend, weiß ich genau, wo welche Waren zu finden sind.« Sie stellte den umgekippten Eimer wieder richtig hin und ging los, um den Mopp zu holen.


      Leelee konnte sich nur wundern: »Du wolltest also die Decke saubermachen– ganz allein.«


      »Eigentlich wollte ich sie abdichten«, korrigierte Annileen. »Ihr habt nach dem Überfall wirklich ganze Arbeit geleistet, aber ich wollte diesen Blaster-Brandspuren zu Leibe rücken, bevor sich Risse bilden.«


      »Und wann soll das sein? In dreißig Jahren?«


      Calwell zuckte mit den Schultern. »Jetzt habe ich gerade Zeit.« Sie begann, die Dichtungsmasse aufzuwischen.


      Noch immer verwirrt, kehrte Leelee zum Eingang zurück, um ihre Päckchen wieder aufzuheben. »Dann ist es ja gut, dass ich vorbeigekommen bin. Aber hättest du den Aktivator bei dir gehabt, hättest du den Siedleralarm auslösen können.«


      »All die Leute, die gerade draußen auf den Feldern arbeiten, hätten mir das auch bestimmt nicht übel genommen«, entgegnete Annileen. »Ich kann schon die Holo-Schlagzeilen sehen: Frau ruft Miliz, um sie vor ihrer eigenen Dummheit zu schützen!«


      Sie ließ von der Sauerei auf dem Boden ab– darum konnte sie sich später noch kümmern– und trat hinter die Theke. Kurz darauf war sie es, die verdutzt dreinblickte, als Leelee ihren Stapel Postpakete auf dem Tisch platzierte. In ihrer Freizeit betätigte die Zeltronerin sich als Bildhauerin; sie hatte Talent, eine Vorliebe für primitive Motive und Abnehmer auf zahlreichen Welten entlang des Äußeren Randes. »Wo treibst du diese Leute nur immer auf?«, fragte Annileen.


      »Exfreunde«, erklärte Leelee mit einem sittsamen Lächeln, dann fuhr sie mit einem roten Finger über die digitale Namensliste auf ihrem Datenblock. »Und keiner von ihnen kann genug bekommen.«


      »Von deiner Arbeit– oder von dir?«


      »Ein Künstler stellt solche Fragen nicht«, belehrte Leelee sie. »Du solltest dir übrigens auch ein Hobby zulegen, Annie. Während der letzten Wochen sprühst du ja geradezu vor Energie. Was ist denn los?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Calwell, während sie die Pakete mit Versandcodes versah. Ihre Freundin hatte natürlich recht. Allein während der letzten beiden Wochen hatte sie das Konservenregal neu eingeräumt, Kallie geholfen, den Zaun um das Taurücken-Gehege zu erweitern und eine vollständige Inventur durchzuführen. Heute Morgen hatte sie eigenhändig einen neuen Tisch gebaut, damit Bohmer mit seinem neuen Schwebestuhl keine Probleme hatte, sobald Doktor Mell dem Rodianer grünes Licht gab, wieder Kaf zu trinken. Auch wenn die Eckpfeiler ihres Lebens noch immer dieselben waren, hatte sie in letzter Zeit doch einige alte Routinen auf den Kopf gestellt.


      »Ich weiß, was los ist«, erklärte Leelee.


      »Ich brauche keine Ratschläge.« Annileen hielt in ihrer Arbeit inne. »Hör mal, ich verstehe schon. Die großen Dinge in meinem Leben werden sich nie verändern. Aber die kleinen Dinge, die kann ich in Ordnung bringen. Also, warum damit warten?«


      »Unsinn«, entgegnete die Zeltronerin. »Du hast Ben nicht mehr gesehen, seit er fluchtartig den Laden verlassen hat, und seitdem gehst du hier die Wände hoch. Bis zur Decke«, schob sie nach.


      Annileen verdrehte die Augen. »Wirklich?«, fragte sie in eisigem Ton. »Und warum glaubst du das?«


      »Weil du mein jüngstes Meisterwerk an einen Ort schicken möchtest, der ›Kenobi-System‹ heißt.«


      Annileen blickte auf die Versanddaten hinab, die sie geistesabwesend eingetippt und ausgedruckt hatte. Sie wurde rot. »Oh.«


      »Schon in Ordnung«, meinte Leelee und klopfte auf das falsch beschriftete Paket. »Es ist eine Fruchtbarkeitsstatue, weißt du?«


      »Genau das, was ich brauche.« Annileen schüttelte lachend den Kopf und korrigierte das Etikett. »Also gut. Ich gebe es zu. Es beschäftigt mich, dass er nicht mehr herkommt.«


      Beinahe hatte sie vergessen, wie viel Zeit schon seit dem Angriff der Sandleute vergangen war, und seit dem verrückten, surrealen Tag danach, als »Meister Boopa« den Laden besucht hatte. Dem Tag, als Orrins Verhalten ihr gegenüber sich plötzlich verändert hatte. Dem Tag, als Ben verschwunden war, gerade als sich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf ihn zu richten drohte; seitdem war er nicht zurückgekehrt.


      »Ich schätze, wir haben ihn verscheucht«, sagte sie. Manchmal reagierten Neuankömmlinge irritiert, wenn die Einheimischen über sie tuschelten und plauderten; doch sie vergaßen »den Neuen« dann ebenso schnell wieder, wenn der nächste Fremde in der Gegend auftauchte. Annileen hatte versucht, nicht noch mehr Interesse auf Ben zu lenken, und darum niemandem von ihrer Begegnung mit der Tusken-Matriarchin erzählt. Ihre Strategie schien zu funktionieren; in letzter Zeit hatten gerade mal zwei Gäste in ihrer Gegenwart den Namen Kenobi erwähnt. Sicher, Orrin fragte hin und wieder noch, ob er sie besucht hatte– und dann war da noch Kallie, die dasselbe wissen wollte, nur leider alle fünf Minuten und nicht alle fünf Tage.


      Gault tauchte in der Durchgangstür zur Werkstatt auf, und Annileen sah, wie er kurz das Gerüst betrachtete, bevor er ohne ein weiteres Wort in seinem Büro verschwand.


      »Er ist auch nicht ganz er selbst«, flüsterte sie Leelee zu. Orrins Verhalten ihr gegenüber hatte sich völlig verändert, und unter ihren Stammgästen hatte seine plötzliche Höflichkeit den Neuankömmling als Gesprächsthema Nummer eins längst abgelöst. »Wenn du über merkwürdiges Benehmen reden möchtest, warum gehst du dann nicht zu ihm?«


      Leelee schnaubte leise, dann verkündete sie: »Annie, meine liebe Freundin, Ben ist genau das, was ihr beide gebraucht habt.«


      »Was soll das heißen?«


      »Dass du Orrin seit Jahren auf Abstand gehalten hast«, erklärte die Zeltronerin. »Und er hat sich daran gewöhnt. Aber jetzt, wo ein anderer Verehrer ebenfalls um Prinzessin Annileen wirbt, muss er selbst aktiv werden.«


      Calwell blickte entsetzt zu der geschlossenen Bürotür hinüber. »Ich will nicht, dass er selbst aktiv wird!«


      »Ach nein?« Leelee schmunzelte. »Ich glaube, du möchtest, dass Orrin Interesse zeigt– damit dein mysteriöser Schönling gezwungen ist, etwas zu unternehmen.«


      »Du bist krank im Kopf«, konstatierte Annileen. »Im Ernst, was ist nur los mit euch Zeltronern? Ihr würdet sogar Droiden verkuppeln, wenn sie euch zuhören würden.«


      »Sie hören zu. Warum, denkst du wohl, gibt es so viele Droiden?«


      Annileen stöhnte. Das konnte sie nun wirklich nicht brauchen– davon, dass sie es nicht wollte, einmal ganz abgesehen. Ihr Verhältnis zu Orrin war gut, so wie es war. Nun, eigentlich nicht. Doch dessen ungeachtet war Gault für sie mehr wie ein älterer Bruder– oder hin und wieder auch wie ein drittes Kind. Er war Dannars Freund gewesen, und genauso sah sie ihn auch heute noch.


      Sie wollte gerade etwas sagen, als Leelee sie mit einem Blick zum Schweigen brachte. Orrin war gerade aus dem Büro getreten; er hatte ein neues Hemd angezogen und sein Haar nach dem langen Tag auf den Feldern frisch gekämmt. Als er die beiden Frauen sah, lächelte er. »Wie geht es meinen liebsten Oasenbewohnerinnen an diesem schönen Tag?«


      »Eine von ihnen musste beinahe die andere beerdigen«, erklärte Leelee mit einem Wink in Richtung des Gerüsts. »Du musst Annie hier rausholen, bevor sie noch anfängt, die Öldosen alphabetisch zu ordnen.«


      Mit einem strahlenden Lächeln trat Orrin hinter die Theke. »Keine Sorge. Orrin Gault hat einen Plan, und er hat ihn bereits in die Wege geleitet.« Er legte den Arm um Annileen und gab ihr eine einhändige Umarmung. »Morgen hast du frei.« Er grinste auf sie herab. »Als besonderes Geburtstagsgeschenk.«


      Annileen schob ihn ein Stück zurück. »Was soll das heißen?«


      »Es heißt, ich habe mit Tar Lup gesprochen«, antwortete er. Annileen blinzelte. Tar Lup, der ehemalige Assistent der Calwells? »Der Laden in Eisley, in dem er arbeitet, hat ein paar Tage geschlossen, und ich konnte ihn überreden, morgen hierherzukommen und auf die Grube aufzupassen.«


      »Warum kann Jabe nicht…« Ihre grünen Augen starrten Orrin misstrauisch an. »Moment mal. Wo werde ich denn morgen sein?«


      »In Mos Eisley. Du hast dir einen Tag in der Stadt verdient«, sagte er. »Und ich möchte, dass du deine gesamte Familie mitnimmst. Kallie kann die Taurücken-Station schließen– zur Zeit ist ohnehin niemand hier, der ein Tier mieten möchte.« Seine Augen wurden schmal. »Und nimm Jabe ebenfalls mit. Vielleicht wird die Sache ja besser, wenn ihr ein wenig Zeit als Familie verbringt.«


      Verdutzt blickte Annileen zu Leelee hinüber. Die Zeltronerin hatte die Augen ebenfalls aufgerissen und lauschte dem Gespräch mit gebannter Faszination. »Und du kommst auch mit, nehme ich an?«, fragte Calwell.


      »Oh nein.« Er griff in seine Tasche. »Ich fürchte, ich kann nicht. Die Ernte steht vor der Tür!«


      »Natürlich«, nickte sie, wobei sie weiterhin versuchte, seine Beweggründe zu deuten. »Warum Mos Eisley?«


      Endlich fand er, wonach er gesucht hatte, und zog einen kleinen, versiegelten Umschlag hervor. »Hier«, sagte er. »Das ist der zweite Teil der Überraschung, um sicherzustellen, dass du auch wirklich gehst. Öffne ihn heute Abend.«


      Sie nahm den Umschlag. »Was führst du im Schilde, Orrin?«


      Der Farmer lachte. »Das siehst du heute Abend. Aber öffne ihn bitte erst, wenn ich zurück bin.« Er zwinkerte Leelee zu und trat hinter der Theke hervor.


      »Mein Geburtstag ist erst übermorgen«, erklärte Annileen.


      »Das Angebot gilt aber leider nur morgen«, erwiderte Gault, während er in sein Büro zurückkehrte. »Ich habe den ganzen Nachmittag gebraucht, um alles vorzubereiten. Bitte, schick den armen Tar nicht einfach wieder fort!« Die Tür schloss sich hinter ihm.


      Leelee griff nach dem Umschlag. »Gib her! Ich will sehen, was drin ist!«


      »Nein!« Annileen zog hastig den Arm zurück. Ihr war schwindelig. Was bei den Sonnen ging hier vor sich?

    

  


  
    
      


      Meditation


      Ich hatte wieder diesen Traum.


      Es war genauso, wie ich es Euch beschrieben habe. Ich war nicht ich selbst. Vielmehr sah ich die Welt durch… eine Art Filter. Einen Tunnel.


      Und dann hörte ich einen Schrei.


      Vermutlich seid Ihr es inzwischen leid, davon zu hören– ich hatte diesen Traum mindestens einmal jede Woche, seitdem ich nach Tatooine gekommen bin. Und jedes Mal wache ich völlig ratlos auf, erfüllt von dem Gefühl, dass es irgendetwas mit Anakin zu tun hat.


      Erst während der letzten paar Male hat sich der Traum ein wenig verändert. Der Tunnel ist nun schmaler und heller. War die Sicht anfangs noch verschwommen und rot gefärbt, war es letzte Nacht fast so, als würde ich durch… nun, durch die Okulare eines Tusken blicken, so seltsam das auch klingen mag.


      Aus irgendeinem Grund hatte der Schrei diesmal auch nicht denselben Effekt. Wo er mich in der Vergangenheit erschreckte, fühlte ich mich nun distanzierter, losgelöster. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten könnte.


      Ich fürchte aber, der Traum könnte sinnbildlich dafür stehen, dass das Licht in der Galaxis ausgelöscht wird– und für mein Versagen, weil ich hier so weit von dem Geschehen entfernt bin. Kann ich wirklich so lange hierbleiben, bis ich nicht länger die Schreie jener höre, die unter Palpatine leiden?


      Macht Euch keine Sorgen, Qui-Gon, ich spreche diese Gedanken nicht laut aus. Ich schäme mich noch immer für das letzte Mal, als ich mich belauschen ließ. Euch muss das sicher ebenfalls wie ein schrecklicher Patzer erscheinen. Ich fühle mich, als wäre ich wieder ein Padawan.


      Aber ich weiß, wie es dazu kommen konnte. Ich hatte mich zu sehr darauf konzentriert, mit Euch in Kontakt zu treten, dieses Gefühl wieder heraufzubeschwören, das ich damals hatte, als Ihr zu Yoda und mir spracht. Ich wollte mich im Geiste von meiner Umgebung und meinem Dasein hier distanzieren, und darum habe ich nicht bemerkt, dass Kallie sich an die Hütte heranschlich.


      Zum Glück scheint das Mädchen nichts Verräterisches gehört zu haben– und es hat auch nicht gesehen, wie ich Anakins Lichtschwert in den Händen hielt. Die Macht muss mit mir gewesen sein. Augenscheinlich gibt es mehrere Personen in dieser Gegend, die Kenobi heißen; bislang hat jedenfalls noch niemand die richtigen Schlüsse gezogen. Wie gesagt: bislang.


      Aber ich kann keine weiteren Risiken eingehen. Ich habe mich viel zu sehr in das Leben der Oasenbewohner einbinden lassen. Es ist schon ironisch. Ihr habt mich stets angehalten, mich mehr auf die lebende Macht zu konzentrieren– auf die Leben um uns–, und weniger auf das große Ganze, dem sich Meister Yoda verpflichtet fühlte. Hier zu sein und den Einfluss dieser kleinen Welt zu spüren, mit all ihren kleinen Dramen und Problemen… das war äußerst lehrreich.


      Mir war gar nicht klar, wie sehr ich das vermisst hatte, als ich von einem Schlachtfeld zum nächsten eilte, um die Galaxis zu retten. Zu sehen, dass für die Leute hier die kleinen Probleme ebenso wichtig sind wie die großen Probleme für uns, das war eine gute, eine wichtige Lektion.


      Doch jetzt muss Schluss damit sein.


      Ich werde meine Ausflüge ab sofort nur noch auf meine Mission beschränken. Anfang der Woche habe ich das letzte Mal nach dem Jungen gesehen; auf der Farm scheint alles in Ordnung zu sein. Diesmal ist es mir sogar gelungen, einen Bogen um Owen Lars zu machen. Der Mann kann mich nicht leiden. Nicht im Geringsten.


      Und ich werde natürlich weiter am Haus arbeiten. Erst einmal muss ich irgendetwas wegen dieser Kühleinheit unternehmen. Sie scheint noch aus der Zeit von Arca Jeth zu stammen. Aber keine Sorge– ich werde nicht zu Dannars Grube zurückkehren. Schließlich gibt es noch andere Läden auf Tatooine. Es mögen nicht viele sein, aber es gibt sie…

    

  


  
    
      


      28. Kapitel


      »Alles Gute zum Geburtstag, Annie!«


      Annileen winkte aus dem Fenster des Schwebetransporters. »Danke!«


      Es wäre sinnlos, den Farmarbeiter darauf hinzuweisen, dass sie eigentlich erst morgen Geburtstag hatte. Jeder, der seit dem vorigen Abend in die Grube gekommen war, wusste von dem Grund für ihren Ausflug, und schon auf den drei letzten Hügeln, an denen sie vorbeigefahren war, hatten ihr die Arbeiter Glückwünsche zugerufen. Es war rührend, wie sehr sich alle für sie freuten.


      Und Annileen freute sich ebenfalls. Sie flog nach Mos Eisley, in ihren besten Kleidern, mit ihrer Tochter auf dem Beifahrersitz und ihrem Sohn auf der hinteren Sitzbank– und keiner von beiden hatte protestiert. Es war wirklich ein Geburtstagswunder.


      Sie hatten den alten SoroSuub-Lastgleiter nehmen müssen, den Dannar im Jahr nach ihrer Hochzeit aus dem Ruhestand zurückgeholt hatte und den sie auch heute noch benutzten, wann immer sie eine größere Lieferung abholen oder zustellen mussten. Aus irgendeinem Grund brauchte Orrin seinen USV-5 heute, aber Annileen war deswegen nicht wütend auf ihn. Sie konnte noch immer nicht glauben, was sie am Vorabend aus dem Umschlag gezogen hatte, und ihre Kinder unterhielten sich ebenfalls angeregt darüber, während sie in der schattigen Fahrerkabine saßen.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass Orrin ein toller Kerl ist«, sagte Jabe.


      »Ich schätze, ich habe mich in ihm getäuscht«, räumte Kallie ein. Das Mädchen trug ein farbenfrohes Ensemble aus dem Kleidersortiment des Ladens, und in der Hand hielt sie das goldene Stück Flimsi aus dem Umschlag. Sie hielt es ins Licht, das durch das Fenster fiel, und las laut vor: »Liebe Annie. Dieser Gutschein ist für… Ben!«


      Verwirrt blickte Annileen zu ihrer Tochter hinüber. »Was?«


      »Da!«, rief Kallie. Sie senkte den Gutschein und deutete aus dem Fenster. »Rechts! Ben Kenobi!«


      Ihre Mutter bremste ab und lenkte das Fahrzeug gleichzeitig in einem weiten Bogen zur Seite. Tatsächlich, dort drüben kamen Ben und Rooh in ihr Blickfeld.


      Es war ein fast schon komischer Anblick, der sie stark an ihren ersten Besuch bei seiner Hütte erinnerte. Damals hatte Ben versucht, ein wütendes Bantha-Kalb zu beschwichtigen; nun kauerte er auf Händen und Knien inmitten der sonnenverbrannten Ebene und redete auf sein Eopie ein. Rooh lag auf dem Bauch im Sand, die Beine unter ihrem Körper zusammengefaltet, und kaute auf einer einsamen Wüstenpflanze herum. Der Sattel des Tieres war mit einem behelfsmäßigen Schlitten verbunden, auf welchem eine große, schwere und uralte Kühlpumpe ruhte.


      Annileen brachte den Transporter neben dem ungleichen Duo zum Stehen. »Wollen Sie irgendwohin?«, fragte sie.


      »Das war zumindest mein ursprünglicher Plan«, antwortete Ben. »Aber er scheint nicht so recht zu funktionieren.«


      Annileen deaktivierte das Triebwerk. Kallie griff sofort nach dem Türöffner, und Jabe beugte sich verärgert nach vorn. »Nicht schon wieder, Mama. Dieser Kerl…«


      »Hat uns geholfen und braucht jetzt selbst Hilfe«, unterbrach sie ihn. »Ihr beide bleibt sitzen. Wir wollen doch nicht, dass die Sonne euch verbrennt.«


      Doch kaum dass sie aus dem Transporter gestiegen war, sprang auch Kallie ins Freie und tat ihr Bestes, um Ben auf ihre festliche rote Kleidung aufmerksam zu machen. Die Augen des kapuzenverhüllten Einsiedlers blieben jedoch auf sein Eopie gerichtet.


      »Rooh ist einfach stehen geblieben«, erklärte er. »Und seitdem isst sie dieses… was immer das ist.«


      »Wüstensalbei«, sagte Annileen.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass hier irgendetwas wächst.«


      »Manche Dinge wachsen überall.« Sie kniete sich neben ihn und streichelte die Schnauze des desinteressierten Eopie. »Gutes Mädchen. Alles in Ordnung.«


      Annileen so dicht neben sich zu wissen schien Ben unbehaglich zu machen; er stand auf und deutete auf seine Fracht. »Ich kann sie einfach nicht dazu bringen weiterzugehen. Vielleicht habe ich den Schlitten falsch festgeschnallt.«


      »Nein, damit ist alles in Ordnung«, sagte Annileen.


      »Dann will sie also einfach nur keine zusätzliche Last ziehen«, brummte Ben und ging um das liegende Tier herum.


      »So viel ist mal sicher«, kommentierte Kallie. Sie versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, schaffte es aber nicht ganz. Annileen bedeutete ihr, den Mund zu halten, musste aber feststellen, dass sie selbst schmunzelte.


      Ben blickte milde verwirrt von einer zur anderen. »Ich scheine hier irgendetwas nicht mitzubekommen.«


      »Nein, Sie bekommen etwas«, erwiderte Annileen. Noch immer neben dem Eopie kniend, berührte sie dessen Bauch. »In ein paar Tagen, würde ich sagen.«


      »Wollen Sie damit etwa andeuten…« Kenobi blickte erschrocken auf Roohs Hinterleib hinab. »Sie ist schwanger?«, stammelte er. »Das ist völlig ausgeschlossen. Ich besitze nur ein Eopie!«


      Annileen beugte sich vor und betastete Roohs Bauch eingehender. »Wie lange haben Sie sie denn schon?«


      Ben scharrte mit den Füßen im Sand. »Äh… das kann ich nicht mehr so genau sagen.« Er runzelte die Stirn. »Sie denken doch nicht, es ist bei der Oase… passiert?«


      Kallie brach in schallendes Gelächter aus.


      Annileen schmunzelte ebenfalls, aber sie senkte dabei den Kopf, um Kenobi nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen. »Eopie-Schwangerschaften dauern ein wenig länger. Nein, ich würde eher sagen, Sie haben zwei zum Preis von einem bekommen.«


      »In Fragen der Liebe gibt es keine Schuldigen«, murmelte Ben. »Oder so ähnlich.« Trotz allem brachte er ein Lächeln zustande, als er sich ebenfalls wieder hinkniete und Roohs Gesicht streichelte. »Du hast also Geheimnisse vor mir, meine kleine Freundin!«


      »Meinen Glückwunsch. Sie werden Großvater«, sagte Annileen.


      Mit Kallies Hilfe nahm sie Sattel und Tragegeschirr vom Rücken des Eopies. Von dieser Last befreit, stand das Tier beinahe sofort wieder auf und fuhr im Stehen fort, auf dem Wüstensalbei zu kauen. Annileen betrachtete die Kühleinheit. »Macht einen ziemlich mitgenommenen Eindruck«, kommentierte sie anschließend.


      »Sie wurde stark beansprucht«, nickte Ben.


      »Dem Aussehen nach während der Hyperspace-Kriege.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie eine so alte Kühlpumpe gesehen.«


      Kenobi räusperte sich. »Nun, ich hatte gehofft, in der Reparaturwerkstatt in Bestine einen Ersatz zu finden.« Er deutete nach Osten.


      »Sie gehen in einen anderen Laden?«, stieß Kallie hervor, und ihre Augen füllten sich mit Verachtung.


      »So sind eben die Leute, Liebling«, meinte ihre Mutter. »Gib ihnen einmal einen Rabatt, und sie respektieren dich nicht mehr.«


      Hinter der getönten Scheibe des Schwebetransporters erklang eine hämische Stimme. »In Bestine wird Ihnen das Ding keiner reparieren können!«


      Ben blickte Annileen an und zog eine Augenbraue hoch.


      Sie rollte mit den Augen. »Mein Sohn. Der andere Eremit.« Sie ging zu dem SoroSuub hinüber und klopfte gegen die Seitenscheibe. »Woher weißt du das, Jabe? Du hast die Einheit noch nicht mal richtig gesehen.«


      Jabe streckte seinen Kopf aus dem Fenster. »Der Laden in Bestine ist geschlossen. Der Sohn der Geelers heiratet. Sie werden erst in einer Woche wieder zurück sein.«


      Ben blickte erst sorgenvoll zu den Sonnen hinauf, dann betreten auf die beschädigte Kühleinheit hinab. Er schluckte. »Eine Woche, sagst du?«


      »Oder länger.« Jabe rutschte auf der Rückbank nach hinten und verschwand wieder im Schatten der Fahrerkabine. »Die Hochzeit findet auf Naboo statt. Darum haben sie beschlossen, einen Urlaub daraus zu machen.«


      »Das freut mich für sie«, brummte Kenobi ernüchtert.


      Kallie zerrte so heftig an Annileens Ärmel, dass sie ihre Mutter beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. »Mama! Ben kann doch mit uns nach Mos Eisley kommen!«


      »Mos Eisley?« Bens Züge erstarrten, und er blickte beklommen nach Osten. »Ich muss gar nicht nach Mos Eisley!«


      Einmal mehr erklang Jabes körperlose Stimme aus dem Gleiter. »Hörst du? Er muss nicht nach Mos Eisley.«


      »Klappe zu«, rief Annileen. Anschließend nahm sie ein zweites Mal die Kühlpumpe in Augenschein. »Dort könnten Sie heute noch einen Ersatz für diese Einheit finden«, sagte sie.


      Kenobi winkte ab. »Nein, nein. Ich bin sicher, Sie wollen etwas für den Laden abholen. Ich möchte Ihnen nicht den ganzen Platz…«


      Die Worte sprudelten nur so aus Kallie hervor. »Nein, das ist in Ordnung! Wir holen nichts für die Grube!«


      »Ach nein?«


      »Nein!« Annileens Tochter kramte den Gutschein aus ihrer Tasche und hielt ihn Ben hin. »Lesen Sie!«


      Ohne ihr das Stück Flimsi aus der Hand zu nehmen, las Kenobi laut vor, was dort in feiner Handschrift geschrieben stand. »Liebe Annie: Mit diesem Gutschein kannst Du einen SoroSuub JG-8 Luxus-Landspeeder bei Delroix Speeders in Mos Eisley abholen. Frag nach Garn. Die Sache mit eurem Familienspeeder tut mir unendlich leid. Ich hoffe, damit kann ich es wiedergutmachen.« Kurz zögerte er, dann schloss er: »Alles Gute zum Geburtstag. Herzlichst, Orrin.«


      Bens Augenbrauen waren leicht nach oben gezogen, als er zu Annileen hinüberblickte, und er lächelte sanft. »Bedeutet das…«


      »Keine Ahnung. Er benimmt sich seit einer Weile ziemlich merkwürdig. Woher soll ich da wissen, was das bedeutet?«


      Kallie klatschte fröhlich in die Hände. »Ich weiß, was es bedeutet. Es bedeutet, dass ich einen neuen Landspeeder bekomme, nämlich Mamas alten, sobald Gloamer ihn repariert hat!«


      »Von wegen!«, rief Jabe aus dem Transporter. »Das ist noch längst nicht entschieden!«


      Annileen zuckte mit den Schultern. »Wir verhandeln noch immer über die Verteilung der Vermögenswerte. Vielleicht bekommen sie ihn auch einfach beide.«


      »Wäre das denn klug?«, fragte Ben.


      »Oh ja«, antwortete sie. »So kommen sie weiter, wenn sie endlich beschließen, von zu Hause wegzurennen. Und Sie kommen jetzt mit uns.«


      »Nein, das ist wirklich nicht nötig.« Kenobi deutete auf zwei Gestalten, die auf einem Hügel im Norden an einem Evaporatorenturm arbeiteten. »Ich werde einfach die Leute, denen dieses Land gehört, um Hilfe bitten.«


      Annileen kniff die Augen zusammen. »Die Mühe können Sie sich sparen«, erklärte sie, als sie die Personen in der Ferne erkannt hatte. »Das ist Wyle Ulbrecks Feld, auf dem wir hier stehen. Nachdem die Tusken ihn gestern beraubt haben, hat er seine Wachtposten vermutlich an den Evaporatoren festgekettet.«


      »Der alte Kauz würde alles tun, nur um nicht dem Siedlerkreis beizutreten«, kommentierte Jabe aus dem Transporter. »Aber eines Tages wird er’s auch noch lernen.«


      Mit gespielter Strenge richtete Annileen ihren Finger auf Ben. »Wenn Sie sich weiter so gegen Ihr Glück sträuben, lässt es Sie noch im Stich. Also kommen Sie schon.« Sie ging zu dem Schlitten hinüber. »Schaffen wir das hier in den Laderaum.«


      Resignierend tätschelte Ben Roohs Kopf. »Sollen wir sie mitnehmen?«


      Ein entsetztes Schnauben drang aus dem Inneren des Transporters. »Dieses Vieh kommt mir nicht in meinen Transporter!«, rief Jabe.


      »Dein…« Annileen seufzte. »Vor einer Minute wolltest du noch meinen Landspeeder!«


      Nun herrschte Schweigen im SoroSuub.


      »Er schmollt nur«, erklärte sie Kenobi. »Aber das ist in Ordnung. Ich glaube, unsere werdende Mutter wird daheim glücklicher sein als auf der Ladefläche des Transporters.« Sie drehte Rooh nach Westen und gab ihr einen Klaps auf den Hintern, woraufhin das Tier prompt begann loszutraben, immer entlang der Spur, die der Schlitten im Sand zurückgelassen hatte. »Sie wird den Weg schon finden.«


      Ben blickte dem Eopie besorgt nach. »Wissen Sie, ich sollte wirklich mit ihr gehen. Damit ihr auch nichts zustößt.«


      Kallie lachte. »Ich wüsste nicht, was ihr zustoßen sollte!«


      »Keine Sorge«, fügte Annileen in beruhigendem Tonfall hinzu, wobei sie sich die Hände abklopfte. »Sie wird vor dem freudigen Ereignis zu Hause sein. Und Sie werden dann bereits in einem kühlen, gemütlichen Haus leben.«


      Schicksalsergeben drehte Ben sich um, um den beiden Calwell-Frauen mit der Kühleinheit zu helfen. »Es gefällt mir wirklich nicht, dass Sie meinetwegen Ihre Pläne ändern…«


      »Wir ändern unsere Pläne doch gar nicht«, entgegnete Kallie überschwänglich. »Wir fliegen nach Mos Eisley!«


      Annileen lächelte. Bens Widerwille war beinahe schon liebenswert– er schien einfach in niemandes Schuld stehen zu wollen. Sie musste ihn also davon überzeugen, dass er ihnen keine Unannehmlichkeiten machte. »Der Klan hat gesprochen«, sagte sie. »Also, worauf warten Sie noch?«


      Kenobis Antwort bestand aus einem gequälten Lächeln.


      Der Shistavaner hatte ein wirklich bösartiges Gesicht, dachte Orrin– nichts als Fänge, spitze Ohren und schlammfarbenes Haar. Und dennoch war Tar Lup das vermutlich fröhlichste Wesen, dem er je begegnet war. Und besonders fröhlich wirkte er, als er nun in seiner teuren Jacke aus der Stadt hinter der Theke von Dannars Grube stand.


      »Danke noch mal für diese Gelegenheit, Meister Gault«, sagte er, und selbst das angeborene Knurren in seiner Stimme klang irgendwie angenehm. »Es tut gut, mal wieder das Sagen zu haben, und sei es nur für einen Tag. Eine nette Abwechslung zu meiner normalen Arbeit.«


      Orrin, der auf einem Hocker im Cantina-Bereich saß, senkte die Holo-Kamera, die er in der Hand hielt. »Du musst dich nicht bedanken, Tar. Ich bin froh, dass du noch mal zurückgekommen bist, um uns auszuhelfen.« Er deaktivierte das Gerät und rutschte von seinem Sitz. Auch er trug heute seine beste Kleidung– Annileen hatte sie extra für ihn von einem anderen Planeten importiert. Alles andere wäre heute unangebracht.


      Vor dem Ersatzverkäufer blieb Gault kurz stehen und deutete auf die Kamera. »Das ist Teil einer Überraschung für Annileen«, erklärte er. »Ich werde neue Bodenplatten verlegen lassen.«


      Tar zeigte ihm ein zähnestarrendes Lächeln. »Das ist ja wundervoll. Ich mochte die Calwells schon immer.«


      »Ich auch«, sagte Orrin, während er einen Bogen um Bohmer an seinem neuen Tisch machte. Der Rodianer hatte sich ausgerechnet den Tag für seine glorreiche Rückkehr ausgesucht, an dem Annileen nicht hier war, aber sie verpasste nicht viel. Noch immer mit mehreren Verbänden am Körper und benebelt von Schmerzmitteln, wirkte Bohmer sogar noch abwesender als sonst. Gault schob sich durch den Spalt hinter die Theke. »Tar, ich muss noch mal kurz in dein Reich eindringen.«


      »Kein Problem.« Der Shistavaner machte ihm bereitwillig Platz.


      Das sollte reichen, dachte Orrin, während er die elektronische Warenliste hinter der Kasse betrachtete. Anschließend huschte sein Blick zum Chrono an der Wand. Er hatte alles, was er brauchte, und jede Menge Zeit, um seine Termine einzuhalten. Alles lief genau nach Plan. Nach beiden Plänen.


      Veeka schlenderte vom Parkbereich herein. »Bereit, wann immer du es bist, Papa.« Sie ging zur Bar und zog die Feldflasche unter ihrer Weste hervor, dann hüpfte sie auf die Theke und griff an dem verdutzten Tar vorbei nach einer Flasche.


      »Nein, lass das«, schnappte Orrin, bevor sie anfangen konnte, den Alkohol umzufüllen. »Nicht heute.«


      »Na schön.« Wütend ließ Veeka die Flasche los, sodass sie mit einem Klirren an ihrem angestammten Platz landete. Orrin drückte ihr die Holo-Kamera in die freigewordene Hand.


      Verwirrt sah Tar zu, wie Vater und Tochter zum Ausgang gingen. »Werden Sie zum Mittagessen zurück sein, Sir?«


      »Nein, ich werde den ganzen Tag unterwegs sein«, sagte Gault, bevor er sich ein letztes Mal in Dannars Grube umblickte. »Aber, äh… sag Annileen, dass ich heute Abend etwas mit ihr besprechen möchte.«


      Tar antwortete, aber Orrin hörte schon nicht mehr hin. Er hatte Wichtigeres zu tun.

    

  


  
    
      


      29. Kapitel


      Während der ersten Hälfte ihres Lebens war Mos Eisley für Annileen nur ein abstrakter Gedanke gewesen. Ihr Vater hatte die Stadt gefürchtet, und dann hatte die Arbeit im Laden sie davon abgehalten, längere Reisen zu unternehmen. Doch Eisley war immer da gewesen, irgendwo dort draußen; ein Magnet, der die Raumschiffe anzog, welche sie hin und wieder am Himmel erspähte. Während ihrer Jugend hatte das Annileens Vorstellungskraft befeuert.


      Die wenigen Bilder, die sie gesehen hatte, zeigten Mos Eisley als engmaschiges Netz von belebten Straßen, umgeben von staubigen, verfallenden Kuppeln. Sie hatte diesen Bildern nicht glauben wollen, denn die Schiffe, die sie sah, stammten von modernen, kosmopolitischen Welten mit strahlenden Türmen. Warum sollten sie Tatooine besuchen, wenn die Stadt nichts Besonderes zu bieten hätte? Sie hatte davon geträumt, Mos Eisley selbst zu besuchen und mit eigenen Augen zu sehen, wie es wirklich dort war.


      Am Tag ihrer Hochzeit war es schließlich so weit. Nach einem Umtrunk mit ihren Freunden hatte Dannar sie überrascht, indem er den von Orrin geborgten Landspeeder nicht nach Bestine lenkte, sondern weiter nach Osten fuhr. Während die Kilometer vorbeisausten, wuchs die Vorfreude der jungen Braut fast ins Unermessliche. Die Raumschiffe, winzig und lautlos über der Oase, flogen hier glänzend und lärmend dahin, und alle in dieselbe Richtung, oder sie kamen von dort zurück. Wie ein Trugbild erhob sich die Stadt am Horizont, in der Hitze schillernd und wabernd, und ein paar wundervolle Minuten lang konnte Annileen sich der Vorstellung hingeben, ihre Flitterwochen würden eine Reise auf einem dieser Raumschiffe beinhalten. Eine Reise zu einer der Kernwelten, oder besser noch zu einem der ungezähmten Planeten aus der Expeditionsbroschüre der Universität. Selbst nachdem sich die Straßen von Mos Eisley als genauso hektisch und heruntergekommen erwiesen wie auf den Bildern, änderte sich nichts an ihrer Begeisterung.


      Schließlich hatte Dannar vor dem Zwillingsschatten-Hotel gehalten, einem einigermaßen sauberen– wenn auch längst nicht vornehmen– Etablissement an der Kerner Plaza. Die Übernachtung dort war sein Hochzeitsgeschenk; mehr konnte sich ein Ladenbesitzer aus der Wüste nicht leisten.


      Doch auch wenn ihre Träume, zu den Sternen zu fliegen, sich nicht erfüllten, hatte Annileen bald schon erkannt, dass es auch in Mos Eisley exotische Orte voll bizarrer, fremdartiger Wesen gab. Die Kerner Plaza war eine vergleichsweise gehobene Gegend, mit sauberen Verkaufsräumen und Basaren unter freiem Himmel. Hier, in der Nähe des republikanischen Reisehilfebüros, waren die Straßen sicher genug, dass sie auch noch in der Abenddämmerung einen Spaziergang ohne gezückten Blaster wagen konnten. Und Dannar hatte sie sogar zum Abendessen in den Quellenhof ausgeführt, wo sie sich wirklich wie auf einem anderen Planeten vorgekommen war. Nur ein von den Hutten geführtes Lokal konnte sich Wasserspiele als dekorative Innenausstattung leisten.


      Natürlich war Mos Eisley auch ein brutaler, überfüllter, chaotischer Ort, aber ebenso aufregend und voller Überraschungen, eine halb offene Tür zu einer fremden Welt der Abenteuer. Die Stadt konnte eine Reise zu den Sternen nicht ersetzen, aber sie kam der doch viel näher als alles andere auf Tatooine. Bis zum heutigen Tag erinnerte Annileen sich an jedes Detail dieser Reise.


      Sie und Dannar waren nie gemeinsam nach Mos Eisley zurückgekehrt; stets war irgendein Notfall im Laden dazwischengekommen. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie ein paarmal die Reise unternommen, meist allein, aber auch einmal mit ihrer Tochter und einmal mit ihrem Sohn. Dannar und sie hatten immer davon gesprochen, eines Tages mit der ganzen Familie dort Urlaub zu machen, doch leider hatte sich die Gelegenheit nie ergeben.


      Nun schlenderte sie mit ihren beiden Kindern durch die Straßen von Mos Eisley– und zum ersten Mal mit einem neuen Begleiter. Ben hielt sich zwar hinter ihnen, die Kapuze tief in die Stirn gezogen, und obwohl er sich äußerst schweigsam verhielt, sahen sie aus wie eine ganz normale Familie vom Land; nur der Sohn wirkte unglücklich, weil sein Vater dabei war, und dieser Vater selbst schien auch nicht gerade glücklich zu sein.


      »Er hätte bei der Werkstatt warten können«, brummte Jabe, als sie um eine Ecke bogen.


      »Die Reparatur dauert fünf Stunden!«, warf Kallie ein.


      »Das wäre kein Problem gewesen«, erklärte Ben höflich. »Sie hatten einen Stuhl.«


      »Der war aber besetzt«, sagte Annileen. »Von einem Triebwerksverteiler.« Sie schüttelte den Kopf. Jabes Gram über ihren kapuzenbegeisterten Begleiter hatte seit ihrer Begegnung in der Wüste nicht nachgelassen, und nun begann der Junge, immer schneller durch die Menge zu schreiten, um den Abstand zwischen sich und seiner Mutter und Schwester– und vor allem Kenobi– zu vergrößern. »Langsam, junger Mann«, sagte sie. »Bleib bei der Herde.« Sie warf Ben einen Blick über die Schulter zu und lächelte. »Dasselbe gilt übrigens für Sie.«


      Ben schloss folgsam zu ihnen auf, aber Annileen konnte sehen, dass ein Spaziergang durch eine belebte Stadt nicht gerade seinem Verständnis von Freizeitvergnügen entsprach. Seltsam– er hatte immer den Eindruck gemacht, als wäre er weit herumgekommen. Nun, vielleicht konnte sie seine Meinung über Mos Eisley ja ändern.


      Doch als die vier die Kerner Plaza vor sich sahen, bot sich ihnen eine andere Form von Chaos. Dutzende hammerköpfiger Ithorianer marschierten über den Platz, wobei sie mit ihren baumstumpfartigen Füßen stampften und ausgelassen Wimpel, Rasseln und andere Geräuschmacher über ihren Köpfen schwangen. Binnen Sekunden waren die Besucher aus der Oase von einem Meer braunhäutiger Feiernder umgeben.


      »Ich glaube, wir sind in eine Hochzeit hineingestolpert«, erklärte Ben, der schreien musste, um den Lärm zu übertönen.


      »Davon gibt es hier ziemlich viele«, rief Annileen mit einem Lächeln zurück.


      Ein lederhäutiger Ithorianer tanzte auf dürren Beinen vorbei, und als er Annileen erblickte, packte die Kreatur mit dem langen Hals sie kurzerhand und wirbelte sie mit sich, tiefer in die jubelnde Menge hinein. Kurz bevor sie ihre Kinder aus den Augen verlor, sah sie noch, wie Jabe nach seinem Blaster griff– aber dann legte Ben dem Jungen die Hand auf den Arm. Einen Moment später wurde auch Kallie in den Tanz mit hineingerissen, und ebenso jeder andere Fußgänger, der das Pech gehabt hatte, dieser feiernden Prozession über den Weg zu laufen.


      Kurz hörte ihr Tanzpartner wider Willen auf, sie wild um die eigene Achse zu wirbeln, und Annileen entdeckte Ben, der sich panisch in den Armen einer hochgewachsenen, mit Blumen behängten Ithorianerin wand. War das vielleicht die Mutter der Braut? Calwell wusste es nicht. Sie sah nur, dass Ben augenscheinlich keine Lust hatte zu tanzen. Doch ihm blieb keine Wahl, denn die Woge der Feiernden geriet wieder in Bewegung.


      Schließlich ließ der Nichtmensch Annileen los, aber die Zentrifugalkraft trug sie noch ein paar Meter weiter in eine Nebenstraße. An die Wand gestützt, schnappte sie nach Atem und lachte gleichzeitig. Als Nächste wurde eine ekstatische Kallie von der Menge freigelassen, gefolgt von Ben, seine Kapuze nach hinten gezogen, sein Haar verwuschelt. Er sah aus, als hätte er gerade ein Podrennen hinter sich.


      Annileen setzte ihren Hut wieder auf und suchte unter den Feiernden nach Jabe. Schließlich entdeckte sie ihn vor einem nahen Gebäude, herausfordernd an den Eingang gelehnt, augenscheinlich bereit, seinen Blaster zu ziehen und das Feuer zu eröffnen, sollte sich ein weiterer Ithorianer in seine Nähe wagen. »Sagtest du nicht immer, du willst raus aus dem Laden und Spaß haben?«, rief Annileen ihm zu.


      »Das ist nicht meine Vorstellung von Spaß«, antwortete ihr Sohn. Doch eine Sekunde später verschwand die Zornesröte aus seinem Gesicht, als eine Prozession leicht bekleideter Twi’lek-Frauen aus dem Hauseingang hinter ihm auftauchte und Tabletts mit bunten Getränken an ihm vorbeitrug.


      Aha, jetzt weiß ich, was du dir unter Spaß vorstellst, dachte Annileen. Eine zweite Gruppe von Bediensteten folgte, aber diese bestand ausschließlich aus männlichen Twi’leks, deren Kleidung den gefährlichen Sonnen sogar noch mehr Angriffsfläche bot. Auf den Händen balancierten sie silberne Servierplatten mit exotischen Speisen, von denen sich offenbar jeder bedienen konnte.


      »Diese Feier wird ja immer besser«, meinte Kallie mit einem Grinsen. »Können wir eine Weile hierbleiben?«


      Annileen sah zu Ben hinüber. Sein Gesicht war aschfahl, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass er dem Hochzeitsfest auch nur eine Sekunde länger beiwohnen wollte. Da fiel ihr Blick auf das Gebäude, aus dem die Bedienungen aufgetaucht waren, und sie erkannte, wo sie sich befanden. Noch ein unerwarteter Glücksfall, dachte sie amüsiert.


      Sie bedeutete dem überforderten Ben, kurz zu warten, dann nahm sie ihre beiden Kinder zur Seite. »Ihr könnt noch ein wenig hier unten bleiben. Eine Stunde«, erklärte sie.


      »Zwei!«, forderte Kallie.


      »Drei!«, übertrumpfte sie Jabe, den Blick auf die weiblichen Twi’lek gerichtet.


      »Anderthalb«, entschied Annileen, dann bohrte sie den Zeigefinger in Jabes Brustbein. »Du bist noch auf Bewährung, vergiss das nicht. Ich will kein zweites Mos Espa. Wenn du Kallie auch nur eine Sekunde aus den Augen lässt– oder irgendetwas trinkst, das stärker ist als blaue Milch–, wird sie mich rufen, und dann werde ich dir zeigen, wie es aussieht, wenn ich dich wirklich bloßstelle.« Sie ließ ihren Blick über die ausgelassenen Feiernden schweifen. »Und wehe, du bist verlobt, wenn ich wiederkomme!«


      Kallie lachte, und ihr Bruder verdrehte die Augen, aber er nickte. »Wohin gehst du denn?«, fragte er.


      Annileen musterte Ben, der außer Hörweite stand. »Ich habe ein paar Fragen, die ich gern beantwortet hätte«, erklärte sie. »Also los, amüsiert euch.«


      Den Hut in der Hand, stieg Orrin die Stufen vor der Zweigstelle der Aargau-Anlagegesellschaft herunter. Er sah keinen Grund, deprimiert zu sein, schließlich hatte ihm der Angestellte nichts gesagt, was Gault nicht auch schon während der letzten drei Jahre jeden Monat gehört hatte. Wenn es etwas gab, was er noch mehr hasste als Anwälte, dann waren es Bankleute. Was sollte man auch von Wesen halten, die so viel Geld hatten, dass sie bereitwillig einen Teil davon am anderen Ende der Galaxis investierten, nur weil dort jemand eine interessante Idee hatte?


      Selbst wenn es eine gute Idee ist, dachte Orrin. Doch zumindest hatte der Bankmensch ihm sagen können, was er wissen wollte. Auf der Straße zog er die Holo-Kamera aus seiner Tasche und warf sie auf den Rücksitz des USV-5.


      Mullen saß vorn im Gleiter und schnarchte. Gault blickte sich um. Wo war Veeka nur schon wieder hingelaufen? »Wach auf«, sagte er und stieß seinen schlafenden Sohn mit dem Hut an.


      Reflexartig griff Mullen nach seinem Schulterholster– dann erkannte er seinen Vater. »Und?«


      »Alles läuft nach Plan. Plan A, jedenfalls.« Gault musterte die Gebäude gegenüber der Bank, bis er schließlich fand, wonach er gesucht hatte. Wo eine Cantina war, konnte Veeka nicht weit sein. Noch bevor er den Eingang erreicht hatte, trat sie ins Freie, eingerahmt von drei ungepflegt aussehenden Raumfahrern, die aber augenscheinlich nicht mehr in der Verfassung waren, ein Schiff oder auch nur einen Gleiter zu fliegen. Dabei war es gerade mal Mittag. Veeka sah ihren Vater und verabschiedete sich rasch von dem Trio.


      »Wo immer du bist, scheinst du neue Freunde zu finden«, sagte er mit einem Seufzen.


      »Das liegt daran, dass sie die Rechnung bezahlt«, bemerkte Mullen, während er sich auf dem Fahrersitz aufrichtete.


      Die Hände in die Hüften gestemmt, bedachte Orrin seine Tochter mit einem strengen Blick. »Wann wirst du endlich auf mich hören?«


      »Ist doch nichts passiert«, brummte Veeka, dann stieß sie die Holo-Kamera vom Sitzpolster und kletterte auf den Rücksitz des Gleiters. »Von mir aus können wir los.«


      Sie machte einen nüchternen Eindruck. Doch selbst falls sie getrunken hatte– jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich den Kopf über Resozialisierungsmaßnahmen in seiner Familie zu zerbrechen. Dafür war hoffentlich später noch Gelegenheit.


      Orrin schnallte sich den Blaster um, und kaum dass er sich auf den Beifahrersitz hatte fallen lassen, startete Mullen das Triebwerk und lenkte den Landspeeder in den hektischen Verkehr von Mos Eisley. »Dunkel die Windschutzscheibe ab«, wies sein Vater ihn an. »Wir wollen nicht, dass Annie uns heute zufällig sieht.«

    

  


  
    
      


      30. Kapitel


      Annileen fand das Café mühelos wieder. Sie und Dannar hatten es vor Jahren entdeckt, nur wenige Schritte vom Zwillingsschatten-Hotel entfernt, in einer Gasse hinter dem Gebäude, aus dem die Twi’leks aufgetaucht waren. Ben leistete keinen Widerstand, als sie ihn bei der Hand nahm und von der Menge fortführte.


      »Danke«, sagte er mit einem Seufzen, als sie in den Vorraum des Cafés traten. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld.«


      »Sie haben wohl wirklich etwas gegen große Ansammlungen«, meinte sie und stieg die Treppe zum oberen Stockwerk hinauf.


      »Wenn Ithorianer tanzen, tut man gut daran, außer Reichweite zu bleiben.«


      Der Besitzer des Cafés grüßte sie freundlich. Annileen hatte das Tatoo II auch während ihrer Solo-Ausflüge nach Mos Eisley besucht, und jedes Mal hatte sie den Aufenthalt hier genossen. Der gütige alte Mann führte sie zu einem Balkon, der im Schatten mehrerer Markisen lag und einen herrlichen Blick auf die Plaza bot. Ben wählte den Tisch, der am weitesten von den anderen Gästen entfernt war, und nachdem sie ihm gegenüber Platz genommen und zweimal das Spezialmenü bestellt hatte, faltete sie die Hände und betrachtete ihr Forschungssubjekt. Sie hatte schon viel zu lange auf eine Gelegenheit warten müssen, mit ihm zu reden. Jetzt war sie nicht sicher, welche Frage sie zuerst stellen sollte– oder ob Ben überhaupt bereit sein würde, sich ihrem Kreuzverhör zu unterziehen.


      Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. »Der Mechaniker in der Werkstatt sagte doch, er würde fünf Stunden benötigen, oder?«


      »Fünf Stunden«, bestätigte sie. »Nehmen Sie Ihre Kapuze ab. Sie sind hier an einem gesitteten Ort.«


      Ben kam der Aufforderung nach.


      »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, weil Sie so lange nicht im Laden waren«, sagte sie. »Warum machen Sie sich so rar?«


      »Äh… ich war beschäftigt«, antwortete er und hob sein Glas an die Lippen.


      »Womit?«


      »Mit verschiedenen Dingen.«


      »Verschiedene Dinge«, wiederholte sie ungläubig. Es war wirklich faszinierend, wie der Mann sich hinter etwas so Kleinem wie seinem Glas verstecken konnte.


      Kenobi schien ihre Frustration zu spüren, denn er stellte sein Getränk sofort ab und grinste. »Sie haben ja gesehen, wie es bei meiner Hütte aussieht. Ich versuche noch immer, das auszusortieren, was giftig sein könnte.«


      Annileen nickte. »Ich hatte eher Angst, wir hätten Sie verscheucht. Nachdem Kallie Ihnen hinterhergeschnüffelt und allen Ihren Nachnamen verraten hatte, meine ich.«


      »Die meisten Leute haben einen Nachnamen«, erwiderte Ben. »Warum sollte ich eine Ausnahme sein?«


      Sie legte die Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich zu ihm hinüber. »Oder hat Orrin Ihnen vielleicht das Gefühl gegeben, nicht willkommen zu sein?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.


      »Oh nein.« Er lehnte sich beiläufig auf seinem Stuhl zurück, um wieder etwas Distanz zwischen ihnen zu schaffen. »Ich mag Orrin. Und… er scheint Sie zu mögen.«


      »Zumindest in dieser Woche«, entgegnete Annileen. »Für gewöhnlich bedeutet das, dass er etwas will.«


      »Der Landspeeder ist wirklich eine nette Geste. Vielleicht meint er es ernst.«


      Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf und musterte ihn skeptisch. »Glauben Sie, ja?«


      Ben verlagerte wieder das Gewicht und fuhr mit dem Finger über den Rand seines Glases. »Wissen Sie, ich kenne mich nicht sonderlich gut mit derlei Angelegenheiten aus. Aber manchmal verändern sich Leute im Laufe der Jahre. Sie können einander näherkommen.« Er lächelte sie unbeholfen an.


      »Aha.« Annileen griff nach ihrem Getränk und nahm einen Schluck. Jetzt war sie es, die ihren Gesichtsausdruck vor ihm verbarg; innerlich empfand sie aber große Befriedigung. Sie war nicht sicher, ob er ihr Orrin schmackhaft machen wollte oder nicht, aber in jedem Fall hatte er gerade ein kleines Detail über sich verraten. Er konnte wildgewordene Taurücken einfangen und mit Tusken reden, aber wenn es darum ging, über Angelegenheiten des Herzens zu sprechen, war er völlig überfordert.


      Ein gebrechlich wirkender Kellnerdroide stakste herbei und rettete Ben vor weiteren peinlichen Fragen. Annileen erkannte die Einheit sofort wieder. »Hallo, Geegee.«


      Die zweibeinige, violett lackierte Maschine stellte das Essen auf den Tischrand und verbeugte sich. »Schön, dass Sie sich an mich erinnern, meine Dame.« Geegee war ein uraltes Modell, und seine Hände zitterten leicht, als er die Teller zu den beiden hinüberschob. »Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit, werte Gäste.«


      Annileen lächelte, als der mechanische Kellner wieder davonklapperte. »GG-8 hat uns schon bedient, als Dannar und ich während unserer Flitterwochen hier waren«, erzählte sie Ben. »Das war das erste Mal, dass ein Droide mir irgendetwas gebracht hat. Ich fühlte mich wie die Königin von Alderaan.«


      Ben nahm die Gabel in die Hand. »Sie könnten doch auch in der Oase einen Droiden haben.«


      »Die Farmarbeiter mögen sie nicht. Sie haben Angst, eine Maschine könnte ihnen die Arbeit auf den Feldern streitig machen.«


      »Nun, Sie scheinen aber recht gut mit Droiden zurechtzukommen«, warf er ein.


      »Es gibt keinen Grund, unhöflich zu sein«, erklärte sie.


      Ben lächelte, dann begann er zu essen.


      Während des gesamten Essens fühlte Annileen sich wie ein Fährtenleser, der immer mehr von der Spur abkam. Da schien noch immer eine tiefe Trauer in Bens Innerstem verborgen zu sein– sie sickerte durch die Risse in seiner Maske, sosehr er auch versuchte, sie zu verbergen. Doch jeder Versuch, ihm etwas Persönliches abzuringen, führte zu einer geschickten Flucht in ein anderes Thema. Sie konnte ihm noch nicht einmal böse deswegen sein, denn ihrem verbalen Gefecht wohnte dieselbe Leichtigkeit und dasselbe Vergnügen inne wie ihrem Mittagessen am Tag des Podrennens. Stattdessen begann sie, Mitleid mit ihm zu empfinden; er machte sich so viel Mühe, seine Geheimnisse für sich zu behalten.


      Na schön, entschied sie schließlich, als das Dessert serviert wurde. Wenn er schon meinte, es wäre viel interessanter, sich über ihr Leben zu unterhalten statt über seines, dann würde sie ihm den Gefallen eben tun. Und Ben schien wirklich interessiert an ihrer schier endlosen Aufzählung von Sorgen. Über Kallie und das, was aus ihr werden mochte. Noch empfand sie die Taurücken-Station nicht als einengend, aber darüber hinaus gab es in der Oase nicht viele Möglichkeiten für sie. Konnte sie als Frau eines Farmarbeiters wirklich glücklich werden?


      Und natürlich redeten sie auch über Jabe. Annileen hatte ihn seit dem Tusken-Massaker kaum noch aus den Augen gelassen. Der Junge war nicht wirklich außer Kontrolle, aber aus irgendeinem Grund wollte er offenbar, dass sie das glaubte. Ben schien ihre Besorgnis zu teilen. »Wenn man solche Zeichen erkennt«, sagte er, »ist es wichtig, sie richtig zu deuten.«


      Die meiste Zeit sprachen sie aber über Annileen selbst. Über ihre Kindheit, über ihre Tiere, über ihren Vater und dessen bankrotte Farm. Über ihre Hoffnungen, zur Universität gehen zu können, und darüber, wie sich das alles geändert hatte. Und natürlich über die eine Sache, die den Großteil ihres Lebens beherrschte und ihr mehr Kopfzerbrechen bereitete als Tusken-Räuber, Orrins Anwandlungen oder selbst die Erziehung ihrer eigenen Kinder:


      Die Grube.


      Doch Ben wollte nichts von ihren Klagen hören: »Ich weiß, dass Sie Ihren Laden lieben. Ich habe Sie dort erlebt. Sie genießen es, dort Hof zu halten, der Mittelpunkt zu sein, der alles zusammenhält.«


      Annileen lachte. »Wollen Sie den Job? Sie können ihn gerne haben.«


      »Oh nein.« Ben stocherte mit der Gabel in seinem Dessert. »Ich war noch nie gut darin, in großen Räumen den Überblick zu behalten.« Er nahm einen weiteren Bissen. »Oder in kleinen.«


      Annileen lächelte.


      »Nehmen wir zum Beispiel Feste«, fuhr er mit einem Blick auf die Plaza fort. »Für mich waren Feierlichkeiten stets ein unkontrollierbares Experiment in sozialer Dynamik. Es ist, als würde man jede persönliche Beziehung, die man je hatte, einem Stresstest unterziehen. Und zwar gleichzeitig.«


      »Und ich dachte immer, Sie würden jede Nacht da draußen in der Jundland-Wüste Partys feiern.«


      »Da sind nur ich und Rooh– und demnächst wohl noch ein zweites Eopie.«


      »Und hin und wieder neugierige Lauscherinnen«, schob Annileen nach. »Ich hoffe, Sie nehmen mir nicht übel, wenn ich das jetzt sage, aber Sie scheinen mir nicht sonderlich geeignet für das Einsiedlerleben.«


      Den Mund voller Kuchen, musste Ben an sich halten, um nicht zu lachen. »Ich dachte, wir reden über Sie.«


      »Richtig. Nun, das Leben in der Grube ist nicht das, was ich mir erhofft hatte.« Sie blickte zu der ausgefransten Markise über ihren Köpfen hoch und ballte die Fäuste. Also schön. Wenn Sie’s wirklich hören wollen, Ben…


      »Ich bin ganz Ohr.«


      »Sehen Sie, die Grube ist ein Ort, den man besucht«, sagte sie. »An dem man Leute trifft und der Leere der Wüste entflieht. Darin sind sich alle in der Oase einig. Alle. Sie kommen, bevor die zweite Sonne am Morgen aufgeht– und sie gehen nie wieder.«


      »Mir ist aufgefallen, dass Sie einige Stammgäste haben.«


      »Einige?« Annileens Hände bebten so heftig auf dem Tisch, dass das Besteck klapperte. »Dannar hat früher scherzeshalber gesagt, an einem gut besuchten Abend wäre die Grube die zehntgrößte Stadt auf Tatooine. Und ich bin mir nicht sicher, ob er damit nicht sogar recht hatte.« Sie blickte auf ihren leeren Teller hinab. »Ich schaffe es kaum, meine Familie zusammenzuhalten, und dann muss ich auch noch für all diese anderen Personen da sein. Es geht nicht nur darum, meine eigenen Kinder einzukleiden und durchzufüttern– sondern auch alle anderen in der Oase!«


      Ihr stockte der Atem, und sie blickte zu Ben hoch. Er lauschte noch immer aufmerksam, dennoch waren ihr die Worte plötzlich schrecklich peinlich. »Tut mir leid«, wisperte sie. »Ich bin wohl zu geschwätzig.«


      Kenobi sprach ruhig, mit dieser stoischen Zurückhaltung, die so typisch für ihn war. »Ein Leben, das nach außen hin klein erscheint, kann im Inneren dennoch grenzenlos weit sein. Und auch eine Person, die an einem abgelegenen Ort lebt, kann sich um das Wohl Hunderter sorgen. Oder um das Wohl der ganzen Galaxis.«


      Annileen starrte ihn fasziniert an. »Wer sind Sie?«


      »Der ›Verrückte Ben‹, wenn ich Ihren Sohn richtig verstanden habe.« Er grinste. »Ich muss sagen, das klingt gar nicht mal so…«


      Plötzlich hielt er inne. Sie folgte seinem Blick zur Straße hinab, wo ein Mensch in schwarzer Uniform samt Kappe neben einer zweiten Gestalt stand, die von Kopf bis Fuß in einer weißen Rüstung steckte.


      War das eine Art Raumanzug? »Ist irgendwas?«


      Kenobi ruckte seinen Stuhl vom Balkongeländer fort. »Ich bin nicht sicher«, antwortete er, seine Stimme leiser und tiefer als noch zuvor, dann spähte er aus den Augenwinkeln ein weiteres Mal auf die Straße. »Das sieht beinahe aus wie ein Klontruppler. Ich… ich habe Holos von ihnen gesehen.« Er musterte die Gestalt eine Sekunde lang, bevor er den Blick wieder abwandte. »Aber die Uniform ist leicht verändert.«


      Annileen sah ebenfalls zu dem seltsamen Paar hinab. Die beiden blickten nicht zu ihr hoch, schienen noch nicht einmal den Festlichkeiten ringsum Beachtung zu schenken. Stattdessen galt ihre ganze Aufmerksamkeit dem Gebäude, vor dem sie standen. »Das muss eine echte Qual sein, in dieser Hitze eine solche Rüstung zu tragen«, meinte sie. »Ich frage mich, warum sie hier sind.«


      »Keine Ahnung«, erwiderte Ben, den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen, während er seinen Nachtisch beendete. »Ähm… was tun sie jetzt?«


      Annileen entdeckte einen Datenblock in der Hand des Kappenträgers, und plötzlich wurde ihr alles klar. »Sie machen Bestandsaufnahme«, erklärte sie. »Das dort drüben war früher das republikanische Hilfsbüro auf Tatooine. Ich weiß nicht, wie es jetzt genutzt wird, nach allem, was da draußen passiert ist.«


      »Was ist denn da draußen passiert?«, wollte Ben wissen.


      »Das sollten Sie eigentlich besser wissen als ich. Ich habe diesen Planeten noch nie verlassen«, entgegnete sie. »Aber falls das hier mit der Neuen Ordnung zu tun hat, oder wie immer die Regierung ihr neues Programm nennt, dann sind die zwei vielleicht hier, um herauszufinden, was ihnen gehört und was nicht.«


      »Hm«, machte Ben, wobei er sich erneut unbehaglich umblickte.


      Annileen warf einen Blick auf ihr Chrono. »Ich schätze, wir gehen jetzt besser auch wieder runter auf den Platz und holen die Kinder ab.«


      »Wissen Sie was? Ich glaube, wir sollten noch ein wenig warten.« Kenobi streckte sich und tätschelte seinen Bauch. »Bevor wir wieder nach unten auf den Platz gehen, meine ich.«


      Annileen war ein wenig verwirrt, aber sie nickte. »Sicher. Unterhalten wir uns noch ein paar Minuten.«


      »Wie seltsam. Plötzlich ist mir ganz kalt.« Ben rieb sich den Hals. »Hoffentlich habe ich mich nicht erkältet.« Sprachs und zog sich wieder die Kapuze über den Kopf; anschließend beugte er sich noch tiefer auf seinem Stuhl nach vorn.


      Annileen konnte nur den Kopf schütteln. Kenobi, das menschliche Mysterium. Da war es wieder.


      Auf der anderen Seite der Stadt winkte Mullen von seinem Posten bei dem Kuppelgebäude aus.


      »Noch immer nichts«, erklang Veekas Stimme aus dem Kommlink.


      Orrin, der auf dem Beifahrersitz des Landspeeders saß, schüttelte den Kopf. »Sie sagten Dockbucht siebenundachtzig.« Zum nunmehr dritten Mal innerhalb der letzten sechzig Sekunden überprüfte er den Blaster in seinem Holster. Die Waffe an seiner Seite zu wissen half ihm dabei, die Ruhe zu bewahren.


      Ihm war klar, dass sein zweites Treffen in Mos Eisley nicht an dieser Dockbucht stattfinden würde. Er hatte um eine Unterredung gebeten, und die andere Seite würde alles tun, um ihm gegenüber im Vorteil zu bleiben. Eigentlich wusste er, dass er sich deswegen keine Sorgen zu machen brauchte, schließlich hatte er seine Pläne. Dennoch war ihm wohler zumute, wenn Mullen und Veeka in der Nähe waren und alles im Auge behielten. Seine Kinder mochten nicht perfekt sein, aber sollte es zu einem Kampf kommen, konnten sie auf sich selbst aufpassen.


      Er glaubte natürlich nicht, dass die Sache tatsächlich so sehr außer Kontrolle geraten würde– dennoch senkte er ein weiteres Mal die Hand und tätschelte den Griff seines Blasters.


      »Den wirst du nicht brauchen«, sagte eine Stimme hinter ihm.


      Gault drehte sich um und sah Bojo Boopa, der auf der Rückbank saß und eine Pistole auf ihn richtete. Orrin hatte nicht gehört, wie der Gossam in das Fahrzeug geklettert war, dafür hörte er seine gamorreanischen Kumpane schon aus mehreren Metern Entfernung, als die beiden Muskelberge heranstampften und links und rechts des Fahrzeugs Posten bezogen. Zwischen ihnen trat eine dritte Gestalt hervor; jemand, den Gault noch nie zuvor gesehen hatte.


      »Netter Speeder«, sagte der Klatooinianer mit dem schuppenbesetzten Gesicht und der bronzenen Haut, dann nahm er auf dem Fahrersitz Platz. Als er die Hände auf das Steuer legte, begann er zu lachen. »Ich will auch so einen! Ich will auch so einen!«


      Orrin blickte erst ihn an, dann Boopa, und seine Unruhe wuchs.


      »Fahr los, Jorrk«, brummte der Gossam, nachdem er seine Waffe gesenkt und die Arme auf der gepolsterten Rückenlehne ausgebreitet hatte. »Unser Freund Gault hier hat eine Verabredung. Und wenn er weiß, was gut für ihn ist, wird er uns genau das sagen, was wir hören wollen.«

    

  


  
    
      


      31. Kapitel


      »So, Kinder«, sagte Annileen, »vergesst bitte nicht, dass das mein Landspeeder ist und nicht eurer, ja? Nur, dass es keine Missverständnisse gibt.«


      »Hä?«, machte Jabe, der sich hinter das Steuer gesetzt hatte.


      Kallie war ebenfalls wie hypnotisiert, als sie mit der Hand über die Schnauze des Fahrzeugs strich. »Ja, ja. Sicher, Mama.«


      Ben lächelte Annileen an. »Ich fürchte fast, Sie haben ein Problem.«


      »Ja, das habe ich«, nickte sie. »Seit siebzehn Jahren.«


      Calwell blickte sich im Verkaufsraum von Delroix Speeders um. Es gab zahlreiche Modelle, die sie noch nie gesehen hatte– und draußen in der Wüste wahrscheinlich auch nie sehen würde. Und der JG-8 war mit seinem offenen Verdeck und seinen verzierten Heckflossen das wohl unpraktischste von allen. Sie würde ihn in der Garage lassen müssen, allein schon um seine rubinrote Lackierung zu schonen.


      »Sieht nett aus«, kommentierte Ben, der den Aufsteller mit den Daten des Gleiters betrachtete. Der Preis stand ebenfalls dort, einmal für das Basismodell und einmal für das Modell mit diversen Extras. Beide Beträge lagen im Bereich zwischen zehn- und zwanzigtausend Credits. Kenobi blickte zu Annileen auf. »Ein wirklich großzügiges Geschenk.«


      »Ein Geschenk. Aber sicher doch«, warf Kallie ein und verdrehte die Augen. »Wenn du ein Herz nicht gewinnen kannst, dann kauf es eben– das ist das Familienmotto der Gaults.« Sie musterte ihre Mutter, die gerade das Innere des Gleiters bewunderte. »Andererseits, wir hätten uns wohl nie so einen Speeder leisten können.«


      »Oh, ich könnte mir so einen schon leisten«, entgegnete Annileen. »Aber das Geld wäre mir einfach viel zu schade.«


      Ben zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte nicht, dass man als Händler im Grenzland so viel verdient.«


      Calwell lächelte. »Glauben Sie etwa, die Hauslieferungen für Neuankömmlinge würden die gesamten Gewinne auffressen?«


      »Ich wollte nicht…«


      »Ich spare und knausere schon seit über zwanzig Jahren– und lehne dankend ab, wann immer Orrin mir eine neue, tolle Investitionsmöglichkeit präsentiert.« Sie fuhr mit der Hand über den teuren Stoffbezug der Sitze. »Aber das hier ist wundervoll. Ich hätte nie gedacht, dass es so etwas Schönes gibt.«


      »Ein tolles Fahrzeug, nicht wahr?«, schaltete sich eine heisere Stimme ein. Der Verkäufer, ein fröhlicher, gedrungener Mensch Mitte fünfzig, tätschelte das Heck des Gleiters. Mit der freien Hand deutete er auf die hintere Sitzbank. »Das ist das längere Modell, Ma’am, direkt von Sullust. Mit zusätzlichem Raum für leichtes Gepäck– oder für Kinder.« Er blickte erst die Jugendlichen an, die mit dem Fahrzeug liebäugelten, dann Ben. »Meinen Glückwunsch zu Ihrer reizenden Familie, Sir.«


      Ben stammelte: »Oh nein, das ist… Sie…«


      »So reizend sind die gar nicht«, beendete Annileen den Satz für ihn. Sie grinste, als er sich vor Unbehagen wand. Ruhig durchatmen, Ben. Sie widmete sich wieder dem Verkäufer. »Aber der Landspeeder sieht wirklich toll aus, Garn. Was jetzt?«


      »Meister Gault hat den Vertrag gestern Nachmittag bestätigt, Ma’am. Er gehört Ihnen.« Der Mensch reichte ihr ein Etui mit den Wartungscodes des Fahrzeugs. »Und erwähnen Sie Orrin gegenüber bitte, dass Sie mit Garn Delroix’ Service zufrieden waren.«


      »Das werden wir.« Annileen blickte über die Schulter und sah, dass Kallie bereits auf den Beifahrersitz geklettert war und Jabe das Triebwerk gestartet hatte. »Ich gehe jetzt besser, sonst sehe ich den Speeder nie wieder. Kommen Sie, Ben!«


      Kenobi gesellte sich zu ihr auf den Rücksitz, und sie sog unwillkürlich den Atem ein, als sie sich zurücklehnte. »Sind Sie schon jemals so bequem gesessen?«


      »Es ist nett«, wiederholte er.


      Jabe lenkte das Fahrzeug durch das breite Tor und auf die geschäftigen Straßen von Mos Eisley hinaus. Der Fußverkehr übertönte das Brummen des Triebwerks vollkommen. »Schön langsam«, warnte Annileen ihren Sohn, weit nach vorn gebeugt, damit er sie auch hörte.


      »Keine Sorge.« Jabe grinste breit, schloss die Hände um das Steuer…


      … und der Speeder schoss nach vorn, mit einer Beschleunigung, die drei Calwells und einen Kenobi in die luxuriösen Polster presste. Jabe lenkte das glänzende Fahrzeug mit atemberaubender Geschwindigkeit durch die kurvenreichen Straßen der Stadt, erst dicht an den Gebäuden auf der einen Seite vorbei, dann noch dichter an denen auf der anderen Seite und anschließend unter dem gewölbten Hals eines erschrockenen Rontos hindurch. Doch als das riesige Tier durchging, war der JG-8 bereits in der nächsten Straße verschwunden.


      »Anhalten! Anhalten!«


      Eine Sekunde nachdem Annileen den Befehl gebrüllt hatte, trat Jabe die Bremse durch– und die Welt ringsum kam zum Stillstand. Fahrer und Fahrgäste wurden nach vorn in ihre Sicherheitsgurte geschleudert, die sie so sanft auffingen, wie eine Mutter ihr Kind auffängt.


      Annileen war weniger zärtlich, als sie sich an ihren Sohn wandte. »Was bei den Sonnen sollte das, Jabe?«


      »Tut mir leid! Ich habe es nur ganz leicht berührt«, verteidigte Jabe sich, wobei er bewundernd über den Steuerbügel strich. »Er liegt nicht so gut in der Kurve, wie ich dachte. Aber ich bin sicher, Gloamer könnte ihn in eine echte Rakete verwandeln.«


      »Das wird aber nicht passieren!«, unterbrach ihn Annileen. Ben neben ihr schien amüsiert.


      Nun blickte sie ihre Tochter an. »Auf die Rückbank mit euch beiden. Die Erwachsenen übernehmen jetzt wieder das Kommando.«


      Kallie öffnete die Tür auf ihrer Seite und stieg aus, während Annileen sich auf ihrem Sitz aufrichtete und zu ergründen versuchte, in welchem Teil der Stadt sie gelandet waren. Vor ihnen erstreckte sich ein weiterer Basar, aber sie war sicher, dass sie noch nie in diesem Viertel von Mos Eisley gewesen war. Sie wollte gerade aussteigen, da deutete Kallie nach links. »He, sind das nicht die Bezzards da drüben?«


      Annileen drehte sich um und kniff die Augen zusammen. Ja, es war ein junges Pärchen– doch älter als ihre letzten Hausgäste. »Nein«, sagte sie. »Aber ich kenne sie.«


      Ben lehnte sich auf seinem Sitz zurück und lächelte sanft. »Es gibt niemanden, den Annileen nicht kennt.«


      »Ja, der Mann kam einmal auf der Suche nach Ersatzteilen in die Grube«, erklärte sie. »Das ist Owen, Cliegg Lars’ Sohn.«


      Bens Augen weiteten sich und fixierten das Paar, das gerade hinter einem Obststand auftauchte, der Mann mit einer Einkaufstasche in der Hand.


      »Eine traurige Geschichte, was mit den Lars’ passiert ist«, fuhr Annileen fort. Nur aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Kenobi sich plötzlich vorbeugte, um seinen Stiefel gerade zu rücken. Auf der anderen Straßenseite drehte sich die braunhaarige Frau an Owen Lars’ Seite ein wenig, und nun konnte Annileen sehen, was sie auf den Armen trug. »He, sie haben ein Kind!«


      Kallie hob die Hand, um den beiden zuzuwinken. »Rufen wir sie doch rüber!«


      Unvermittelt– und obwohl Jabes Hände nicht einmal in seiner Nähe waren– neigte sich der Steuerbügel des Landspeeders nach vorn, und das Fahrzeug setzte sich ruckartig wieder in Bewegung. Die Druckwelle der Zwillingstriebwerke ließ Kallie um die eigene Achse wirbeln, bevor sie das Gleichgewicht verlor und auf den sandigen Boden fiel. Annileen, die nicht mehr gesichert war, kippte nach hinten und landete in Bens Armen.


      Ihr Sohn griff panisch nach dem Steuer und kämpfte mit den Kontrollen, während der Gleiter knapp an einem Verkaufskarren auf Rädern vorbeisauste und auf eine Kreuzung hinausschoss. »Es klemmt!«, schrie er.


      Annileen kletterte über die Mittelkonsole nach vorn und half ihm, das Steuer nach hinten zu ziehen. Unvermittelt gab es nach, und das Fahrzeug wurde langsamer, ehe es schließlich in der Luft vor einem illegal abgestellten Raumschiff verharrte, dessen Besitzer, vermutlich aus Angst, die Behörden wären eingetroffen, auf die Laderampe zurannte.


      Atemlos ließ Annileen sich nach hinten auf den Rücksitz fallen. Ben war ein wenig durchgeschüttelt worden, schien ansonsten aber intakt zu sein. Sie griff nach dem Ärmel ihres Sohnes. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst damit aufhören!«


      »Ich war es nicht, Mama! Er ist ganz von selbst losgefahren!«


      »Von allein?« Annileen fühlte sich, als wäre gerade eine Arterie in ihrem Kopf geplatzt. »Du hättest um ein Haar deine Schwester umgebracht!«


      Ben richtete sich zögerlich auf und hob die Hand. »Nein, nein. Ich habe es gesehen«, meldete er sich zu Wort. »Jabe sagt die Wahrheit. Der Kontrollhebel hat sich eigenständig nach vorn bewegt, als Sie nicht hingesehen haben.«


      Beide Calwells starrten ihn an, Annileen ungläubig, Jabe vollkommen verdutzt. »D-danke«, stammelte er.


      »Ich kann das nicht glauben«, empörte sich seine Mutter. »Teure Luxusgleiter fahren nicht einfach von selbst los!«


      »Aber genau das ist passiert«, beharrte Ben. »Wenn überhaupt, hat Jabe uns gerettet.« Er neigte leicht den Kopf vor dem Jungen, der ihn weiterhin verwundert anblinzelte.


      Wütend schüttelte Annileen den Kopf. »Dann fahren wir jetzt zurück zu diesem Garn. Mal sehen, was er dazu zu sagen hat!«


      Ben machte eine beschwichtigende Geste. »Ich finde nicht, dass das nötig ist…«


      Annileen funkelte ihn an. »Was, Sie retten uns vor wilden Tieren und Tusken, aber Sie haben Angst vor einem Speeder-Händler?«


      Ben war sprachlos.


      Annileen war noch nie so harsch mit ihm umgesprungen, und sie bereute es beinahe augenblicklich. Sie ließ sich in die Polster zurücksinken und versuchte sich zu beruhigen.


      Anschließend blickte sie sich um. Sie befanden sich in einer Gegend, die sie nie zuvor gesehen hatte. »Wo sind wir?«


      Auch Ben musterte ihre Umgebung, wobei er sich seine Kapuze wieder über den Kopf zog. »Jedenfalls nicht mehr dort, wo wir eben noch waren.« Es klang beinahe zufrieden. Annileen fiel außerdem auf, dass er nun wieder freier zu atmen schien, und das beruhigte auch sie. Zumindest bis ihr Kommlink ansprang.


      »Jabe hat versucht, mich umzubringen!«, kreischte eine blecherne Stimme.


      »Es war ein dummes Versehen«, beschwichtigte Annileen ihre Tochter. »Bleib, wo du bist, Kallie. Wir holen dich gleich ab, und…«


      Kenobi griff nach ihrem Arm. »Annileen«, sagte er und deutete auf seiner Seite aus dem Fahrzeug. »Da drüben!«


      Sie folgte seinem Finger mit den Augen und entdeckte einen Landspeeder, der genauso aussah wie Orrins USV-5. Ein Klatooinianer saß am Steuer und parkte den Gleiter gerade vor dem Mos Eisley Inn. Einen Moment später stieg Bojo Boopa hinten aus dem Fahrzeug, und dann öffnete sich auch die andere Tür.


      »Orrin!«


      Annileen kniete sich auf ihren Sitz und beobachtete gebannt, wie zwei bewaffnete Menschen auftauchten und Orrin durchsuchten. Sie konnte sehen, dass sein Holster leer war, und er machte keine Anstalten, sich der Leibesvisitation zu widersetzen. Er blickte nur grimmig drein.


      »Das ist der Gossam aus dem Laden!«, sagte sie.


      Jabe griff nach seinem Blaster. »Sie wollen ihn ausrauben!«


      »Nein.« Ben griff nach vorn und legte die Hand fest auf die Schulter des Jungen. »Ich glaube, da geht etwas anderes vor sich.«


      Und was soll das sein?, fragte sich Annileen, während die menschlichen und nichtmenschlichen Schlägertypen Orrin an dem Hotel vorbei in eine Gasse führten. Sie blickte Ben an. »Orrin sollte heute nicht einmal in der Stadt sein!«


      Jabe machte erneut Anstalten, aus dem Gleiter zu steigen, aber diesmal war es seine Mutter, die ihn zurückhielt.


      »Mama, sie nehmen ihn mit! Wir müssen ihm helfen!«


      »Wir wissen nicht, was da gespielt wird«, entgegnete Annileen. »Vielleicht ist es geschäftlich. Vielleicht ist es auch nur ein Missverständnis«, fügte sie hinzu, auch wenn sie es selbst nicht glaubte.


      Fragend blickte sie zu Ben hinüber, der bereits auf die Straße hinausgetreten war. Er beugte sich zur Fahrertür hinab und wies die Calwells an: »Holen Sie Kallie und kommen Sie dann wieder hierher. Ich werde mal nachsehen, ob ich etwas herausfinden kann.«


      »Sie?«, protestierte Jabe. »Sie sind verrückt. Sie haben noch nicht mal einen Blaster dabei!«


      »Sollte ein Blaster wirklich nötig werden«, erwiderte Kenobi ernst, »dann wäre das nur ein Grund mehr, warum du nicht gehen solltest, Junge.« Seine Züge wurden weicher. »Orrin war einer der ersten Siedler, die mich hier willkommen geheißen haben. Falls er Hilfe braucht, werde ich Hilfe für ihn holen.«


      Nachdem Jabe zähneknirschend zugestimmt hatte, winkte Ben Annileen zu. »Bis gleich.«


      Orrin marschierte auf die Durastahltür des Stadthauses zu. Es war ein unauffälliges Gebäude– ein Gusssteinbau im Schatten des Mos Eisley Inn, mit einer hohen Kuppel links des Vordereingangs. Mit einem solchen Treffpunkt hatte er nicht gerechnet, ebenso wenig damit, dass es, abgesehen von seiner Eskorte, keine Wachen vor dem Haus gab. Das Ganze wollte keinen Sinn ergeben.


      Andererseits vielleicht doch. Schließlich wäre niemand verrückt genug, hier einen Angriff zu starten?


      Boopa deutete auf den Haupteingang, und Orrin stieg, auf alles vorbereitet, die paar Stufen hinauf. Beinahe wäre er sie wieder hinabgestolpert, als eine schwarze Sensorkugel aus einer Öffnung in der Wand hervorschoss.


      Sie sprach ihn erst auf Huttese an, dann wiederholte sie die Worte auf Basic: »Name und Zweck des Besuchs!«


      Orrin atmete tief ein. »Orrin Gault.« Er blickte auf seine Hände hinab und spreizte die Finger. »Ich habe etwas Wichtiges zu besprechen… mit Jabba, dem Hutten!«

    

  


  
    
      


      32. Kapitel


      Menschlicher Schweiß tropfte auf kunstvoll verzierte Keramikfliesen. So unscheinbar das Äußere des Gebäudes wirkte, so prunkvoll war die Eingangshalle. Das überraschte Orrin aber nicht weiter. Er hatte gehört, dass Jabba neben seinem Palast in den Bergen auch eine Residenz in Mos Eisley hatte; der Hutte wollte offenbar auch die Stadtbewohner in den Genuss seiner wohlwollenden, väterlichen Präsenz kommen lassen.


      An diesem Raum gab es aber nichts Wohlwollendes, denn die Wachen, die Gault draußen vermisst hatte, waren alle hier drinnen: vier Gamorreaner, zwei auf jeder Seite der Tür, mit großen Äxten in den Händen und einem gelangweilten Ausdruck auf den Schweinegesichtern.


      Bojo Boopa und Jorrk gingen hinter Orrin, ihre Blaster feuerbereit erhoben, und als sie ihn in einen breiten Gang führten, wurde er sich ein weiteres Mal schmerzhaft seines leeren Holsters bewusst. Sogar seine Kommlinks hatte der Gossam ihm abgenommen; Mullen und Veeka hatten also keine Ahnung, wo er war.


      Nun lag der Audienzsaal vor ihnen, hinter einem halb geschlossenen schweren Rolltor. Ein silbriger zweibeiniger Droide tauchte aus dem Spalt auf und scannte Gaults Körper, um sicherzustellen, dass er auch wirklich unbewaffnet war. Warum unterzogen sie ihn dieser Prozedur? War das wirklich notwendig?


      Mit gutturaler Stimme verkündete der Droide: »Jabba wird Sie jetzt empfangen.«


      Große Sonnen, dachte Orrin. Sein Puls raste, während er sich zwang, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wie hat es nur so weit kommen können?


      Er atmete tief ein und schritt durch die Tür in den großen, runden Raum. In der Mitte, auf einer großen hölzernen Plattform, stabil genug, um den Energieschlitten eines Hutten zu beherbergen, erblickte er…


      … eine weitere Überraschung. Anstelle eines Schlittens kauerte dort eine kleine Gestalt in einem hellgrünen Geschäftsanzug über einem Schreibtisch und tippte Zahlen in einen Datenblock ein. Vor dem rosa-braunen Wesen waren Credits verschiedenster Farben fein säuberlich auf der Tischplatte gestapelt, und hinter ihm kauerte ein Safe-Droide auf seinen Rädern, sein metallener Schlund weit offen und bereit, das Geld in Empfang zu nehmen.


      Orrin war der Spezies des Buchhalters noch nie begegnet. Sein Gesicht hatte etwas beinahe Affenartiges, und ein voluminöser, sorgsam gestutzter Schnurrbart wölbte sich unter seinen Wangen. Die großen, durchdringend schwarzen Augen blieben auf den Datenblock gerichtet, während er Zahl um Zahl mit größter Dienstbeflissenheit in das Gerät eintippte. Wie die Gamorreaner am Eingang schien er dem Besucher keinerlei Beachtung zu schenken.


      Jorrk schubste Orrin in die Mitte des Raumes. Als Gault sich zu ihm umdrehte, sah er drei weitere Gamorreaner, die sich entlang der Wand aufgebaut hatten– und Boopa, der gerade seinen Blaster und seine beiden Kommlinks auf einem kleinen Tisch ablegte.


      Orrin blickte zur gewölbten Decke hoch. Durch schmale Schlitze in der Kuppel fielen Schächte hellen Lichts auf ein schweres Gitternetz herab, das mehrere Meter über dem Boden gespannt war. Architektonisch gesehen ergab dieses Netz keinen Sinn, und die Symmetrie der Kuppel darüber war durch eine eckige Masse in ihrer Mitte unterbrochen. Was war dort oben?


      Mit einem vorsichtigen Blick in Richtung der Wachen nahm Orrin seinen Hut ab und sagte: »Ich bin hier.«


      »Ja, das sind Sie!« Das Wesen am Schreibtisch hob den Kopf und bedachte ihn mit einem zähnestarrenden Lächeln. »Dieser Mensch gefällt mir. Wie überaus aufmerksam.«


      »Es hieß, ich würde mich hier mit Jabba treffen«, erklärte Gault, und er spürte, wie das Blut allmählich in seine Glieder zurückkehrte. »Also hat Boopa mich entweder angelogen, oder Sie haben ziemlich viel Gewicht verloren.«


      »Ha!« Der Nichtmensch in dem Anzug schlug mit der Hand auf den Schreibtisch, um sein Lachen zu unterstreichen. »Er ist nicht nur aufmerksam, er hat auch noch Sinn für Humor.« Das Wesen legte den Datenblock beiseite und erhob sich. »Ja, ich mag ihn! Mit einer solchen Person würde ich gerne Geschäfte machen!«


      »Und wer sind Sie?«


      »Oh. Mosep Binneed, zu Ihren Diensten«, verkündete die Kreatur mit einer Verbeugung. Er war einen ganzen Kopf kleiner als Gault. »Ich verwalte Jabbas Anlagen, wenn er nicht hier ist.«


      Orrins Finger klammerten sich um den Rand seines Hutes, und er verlagerte unbehaglich sein Gewicht. »Boopa meinte, das hier wäre Jabbas Haus, also nahm ich an…«


      »Seine Gewaltigkeit ist ein vielbeschäftigtes Wesen«, erklärte Mosep und hob ein kleines Tablett mit Credit-Chips. Als würde er Krümel von einem Teller wischen, schob er das Geld in den Rachen des Safe-Droiden. »Aber Jabba weiß, dass den Leute von Mos Eisley wohler zumute ist, wenn sie ihn in ihrer Mitte wissen. Darum ist er offiziell immer in diesem Büro. Ich und mein Cousin Lhojugg sorgen dafür, dass alles seinen geordneten Lauf nimmt.«


      »Ist das so, ja?«, fragte Orrin unbeeindruckt. Jabba ist nicht hier! Er hätte vor Erleichterung in die Luft springen können!


      Mosep blickte auf, ein Funkeln in seinen großen Augen. »Von Zeit zu Zeit reise ich auch unter Jabbas Namen durch die Wüste, um seine Interessen zu wahren. Es kann schließlich nicht schaden, die Konkurrenz zu verwirren. Insofern könnte man also sagen, dass ich heute– mit der gütigen Erlaubnis des Bosses– Jabba bin.«


      Jorrk lachte. »Jabba-Äffchen, Äffchen-Jabba!«


      »Das ist äußerst unhöflich, Jorrk«, sagte Mosep mit einem Seitenblick auf den Klatooinianer. »Sie müssen meinen Kollegen entschuldigen. Er hat einmal einen geniserianischen Sandaffen gesehen, und leider ist er dieses Witzes bis heute nicht überdrüssig geworden. Ich bin natürlich ein Nimbanel.« Er richtete die Augen wieder auf Gault. »Aber die Taktik, die Jabba verfolgt, ist äußerst intelligent, finden Sie nicht auch?«


      Orrin spürte Ungeduld in sich hochsteigen. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


      »Weil Sie zur Familie gehören, Orrin, mein Freund. Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Oder?«


      »Ich gehöre nicht zu Ihrer Familie!«


      Jorrk lachte erneut.


      Mosep strich sich den Bart und nahm seinen Datenblock wieder auf. »Nun gut, wenn Sie darauf bestehen, sofort zum Geschäftlichen zu kommen– wollen wir mal sehen. Ja, da ist die Akte.« Er las stumm, machte nur hin und wieder schmatzende Geräusche mit seinen haarlosen Lippen. »Oh, das ist aber nicht gut.«


      Während er weiter auf den Datenblock hinabsah und sein Schmatzen durch gelegentliches Zungeschnalzen auflockerte, musste Orrin gegen den stärker werdenden Drang ankämpfen, etwas zu sagen. Das ist Folter!


      Bei diesem Gedanken huschte sein Blick wieder zu dem Netz hoch, und diesmal sah er eine Bewegung in der Kuppel darüber. Eine dunkle, gelenkige Gestalt huschte an einem Lichtschacht vorbei, ein glänzender Umriss, der direkt auf Gault hinabzustarren schien.


      »Da oben… da ist… etwas.«


      Mosep nahm die Augen nicht von seiner Lektüre. »Das dürften wohl die Kayven-Pfeifer sein«, erklärte er. »Fleischfressende Flugkreaturen. Sie leben unter der Decke– aber gelegentlich ziehen wir einen Leckerbissen zu ihnen hoch.«


      Erschrocken blickte Gault ein zweites Mal nach oben. Der kantige Umriss, der sich praktisch direkt über ihm befand, war ein Käfig, wie er nun erkannte, vermutlich an einem Flaschenzug direkt unter der Kuppel angebracht. »Einen Leckerbissen?«


      Mosep sah zu Boopa hinüber. »Ja. Wer war heute gleich noch der Leckerbissen?«


      Der Gossam bückte sich und hob einen menschlichen Beinknochen vom Boden auf. »Ein glückloser Spieler, glaube ich.«


      Der Nimbanel lächelte Orrin an. »Fürs Erste sind sie satt. Sie können sich also entspannen.«


      Doch an Entspannung war nun nicht mehr zu denken. Gault hörte Geräusche über sich, und dann sah er noch weitere Schatten unter der Kuppel. Einen Moment lang glaubte er fast, eine zweibeinige Gestalt ausmachen zu können, die von einem der Schlitze zu dem Käfig hinüberhuschte. Ein Klappern folgte, wie von Flügeln, die gegen Metallstangen schlugen.


      »Genug gelesen.« Mosep senkte den Datenblock. »Sie schulden uns eine ganze Menge Geld, mein Junge.«


      »Ich bin nicht Ihr Junge, Binneed!«


      »Ich weiß nur, dass Sie es versäumt haben, bestimmten Zahlungspflichten nachzukommen«, entgegnete der Buchhalter. »Aber ich greife vor. Sie haben schließlich um dieses Treffen gebeten.« Er setzte sich wieder auf den Sessel und ließ seine haarigen Knöchel knacken. »Ich vermute mal, Sie sind nicht hier, um Ihre Schulden zu begleichen.«


      »Ich arbeite daran«, erwiderte Orrin, dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen. »Nein. Ich bin hier, weil ich möchte, dass Sie mich in Ruhe lassen«, erklärte er entschlossen.


      »In Ruhe lassen?« Mosep lächelte nachsichtig. Sein langer Schnurrbart wogte. »Inwiefern?«


      »Hören Sie auf, mich zu belästigen. Ihre Leute waren schon auf meiner Farm, in meinem Laden…«


      »Ihrem Laden?« Die Brauen neugierig nach oben gezogen, nahm der Nimbanel wieder den Datenblock zur Hand. »Nein, nein. Laut unseren Aufzeichnungen gehören Ihnen nur die Farm, die Fahrzeuge in den Garagen und die Baracken für Ihre Malocher.«


      »Es sind Farmarbeiter!«, entfuhr es Orrin. »Nicht dass Sie und Ihre Leute etwas mit dem Wort anfangen könnten! Sie haben doch in Ihrem ganzen Leben noch keinen Tag ehrliche Arbeit geleistet!«


      »Oh, wir arbeiten«, entgegnete Mosep, wobei er gleichgültig ein paar Credit-Stapel auf der Tischplatte hin und her schob. »Sehr hart sogar. Wir stochern vielleicht nicht im Sand herum und saugen den Schweiß aus der Luft, aber wir arbeiten. Wir investieren, wir gewähren Kredite– und wir erwarten, dass sie zurückgezahlt werden.«


      »Wenn jemand in Verzug kommt, schikanieren Sie ihn!«


      »Sie sind derjenige, der diese Sache so unangenehm macht, Orrin. Oder Meister Gault, falls Ihnen das lieber ist. Die Tatsache, dass ich Sie hier empfange, ist ein Zeichen des Respekts, das wissen Sie hoffentlich. Mein Boss weiß, dass es verschiedene Arten von Geschäften gibt, und jedes muss anders behandelt werden.« Er fixierte Gault mit seinen schwarzen Augen. »Glaub mir, falls Jabba Ihnen wirklich Unannehmlichkeiten bereiten wollte, würden Sie das merken. Aber wir müssen dafür sorgen, dass unsere Interessen gewahrt werden– und das bedeutet, dass wir auch mal vor Ort erscheinen müssen, um ein wenig Druck auszuüben. Und da Sie in diesem Laden Ihr Büro zu haben scheinen…«


      Wieder erklang ein Klappern von der hohen Decke, aber Mosep und seine Leute achteten gar nicht darauf.


      »Mein Geschäft steht und fällt mit meinem Ruf«, sagte Orrin, nun deutlich kleinlauter. »Vertrauen ist der Schlüssel, und ich habe mehr als zwanzig Jahre daran gearbeitet, mir das Vertrauen der Leute zu verdienen. Wenn Ihre Schlägertypen auf einmal auftauchen, schadet das meinem Ruf.«


      »Wirklich?«


      »Vertrauen Sie mir«, brummte Gault. »Wenn die Farmer mich mit Ihnen in Verbindung bringen, werden die Leute demnächst anfangen, die Fässer mit dem Gault-Wasser zu wiegen, um sicherzugehen, dass ich sie nicht über den Tisch ziehe.«


      Mosep erhob sich und begann, vor seinem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Für solche Bedenken ist es zu spät. Das verstehen Sie sicher, Orrin– Sie sind schließlich ein guter Geschäftsmann. Oder waren zumindest mal einer. Sie wissen, dass es so nicht weitergehen kann.«


      Gault blickte sich um. Die Bewegung unter der Kuppel machte ihn nervös. »Hören Sie, die Ernte dieses Jahr wird großartig. Es hat eine Weile gedauert, die neuen Evaporatoren aufzustellen, aber jetzt fangen sie an, Profit abzuwerfen…«


      »Ich fürchte, ich verstehe nicht sonderlich viel von der Landwirtschaft«, erwiderte der Buchhalter. »Aber ich verstehe etwas von Zahlen. Wenn wir an unserem derzeitigen Zahlungsplan festhalten, sehe ich keine Möglichkeit, dass Sie Ihre Verpflichtungen dem armen Jabba gegenüber erfüllen könnten. Nicht einmal«, schob er nach, »wenn Sie Ihre anderen Ressourcen anzapfen.«


      Die Bemerkung brachte Orrin aus dem Konzept. »Andere Ressourcen? Wovon sprechen Sie?«


      Mosep tippte auf den Datenblock und lächelte. »Ganz schön gerissen, was Ihre Leute da draußen treiben. Auch wenn Jabba schon vor Ihnen auf den Gedanken kam. Mehr als zehn Jahre vor Ihnen, um genau sein.«


      »Ich weiß nicht, was Sie…«


      »Na schön. Spielen Sie den Unwissenden.« Der Nimbanel warf den Block auf den Schreibtisch, wo mehrere Credit-Stapel umfielen. »Ich schätze, es ist so leicht, dass jeder es durchziehen könnte. Obwohl die Tusken dieses Jahr keine wirklich imposanten Gegner abgeben.«


      Wieder erklang Lärm von oben. Orrin schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu konzentrieren. »Einen Moment mal. Sagten Sie gerade, dass Sie den Zahlungsplan ändern wollen?«


      »Ja«, nickte Mosep. »Man könnte sagen, wir wollen, dass Sie uns nicht länger Schwierigkeiten machen.« Er drehte die Knöpfe seiner Weste zwischen den Fingern. »Morgen das Doppelte der vereinbarten Rate– und den Rest des Kredits inklusive Zinsen in zwei Wochen.«


      Zwei Wochen? Orrin schluckte. Er konnte nicht einmal den ersten Teil der Forderung erfüllen. »Ich habe versucht, immer pünktlich zu zahlen! Sehen Sie in Ihrer Akte nach! Nur während der letzten paar Monate bin ich ein wenig in Verzug geraten. Warum tun Sie das? Warum jetzt?«


      Mosep grinste. »Ich dachte, Sie wollten, dass wir Sie in Ruhe lassen.«


      »Sie werden mich nie in Ruhe lassen«, erwiderte Gault, und wieder stieg Wut in ihm hoch. »Ich kenne Ihre Sorte! Sie schlagen einem Ihre Klauen ins Fleisch, und dann lassen Sie nie wieder los!«


      »Zu einem späteren Zeitpunkt«, erklärte der Buchhalter, »würden wir uns freuen, eine… längerfristige Geschäftsbeziehung mit Ihnen einzugehen. Für einen Wüstenbauern haben Sie sich als äußerst kreativ erwiesen. Aber die Wahrheit ist nun einmal, dass Jabba derzeit Geld dringender braucht als Investitionen.«


      »Er braucht…« Orrin blickte sich um. Abgesehen von dem makaberen Käfig an der Decke kündete alles in dem Raum von dekadentem Wohlstand und Reichtum: die Möbel, der Zierrat, bis hin zu dem feingewobenen Gobelin hinter der Plattform, auf dem eine Szene aus der Geschichte der Hutten abgebildet war. »Wenn Sie mich fragen, scheint es ihm ganz gut zu gehen!«


      Mosep betrachtete die Credits auf dem Schreibtisch und lachte. »Nein, Jabba braucht schon etwas mehr als das. Sie wissen vermutlich, dass die Republik inzwischen durch das Galaktische Imperium abgelöst wurde. Das bringt viele Veränderungen mit sich, und bis wir wissen, welche Position die neue Regierung den Hutten gegenüber vertritt, möchte Jabba möglichst viel Bargeld griffbereit haben.«


      »Um die neuen Leute zu bestechen, meinen Sie wohl!«


      »Um zu tun, was immer nötig ist. Unsicherheit ist Gift fürs Geschäft.« Der Nimbanel zog ein Taschenchrono hervor. »Also, wie gesagt, vierundzwanzig Stunden bis zur vorletzten Zahlung, in Ordnung?«


      Orrin sank in sich zusammen. Es fühlte sich an, als würde die ganze Galaxis auf seinen Schultern lasten. Er stammelte: »Ich… ich habe Pläne. Ich kann das Geld besorgen. Aber ich brauche etwas mehr Zeit. Wenn es in Ordnung wäre, dass ich Ihnen morgen ein bisschen weniger gebe…«


      Mosep trat in die Mitte des Raumes. »Kein Problem«, sagte er, dann schnipste er mit den Fingern, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen. »Ach ja. Beinahe hätte ich es vergessen. Wir haben uns ja bereits mit weniger zufriedengegeben– die letzten drei Monate. Darum haben wir Ihnen ja Bojo vorbeigeschickt.« Er blickte die Wachen an. »Und da Sie uns den Gefallen getan haben herzukommen, können wir Sie sofort für dieses Versäumnis bestrafen.«


      Orrin ließ seinen Hut fallen. »Was?«


      »Zertrümmern wir ihm seine Hände«, gackerte Jorrk. »Seinen schicken Glitzer-Flitzer braucht er ohnehin nicht mehr.«


      »Nein«, winkte Boopa ab und schlug dem Klatooinianer mit dem Handrücken gegen die Brust. »Brechen wir ihm die Beine. Wenn er so viel Zeit in diesem Laden verbringt, reicht es doch, wenn er von der Tür bis zu seinem Büro kriechen kann.«


      »Nein, nein, nein!« Mosep schüttelte nachdrücklich den Kopf, und sein Gesicht verschwand fast völlig hinter seinem wogenden Schnurrbart. »Dieses freundliche Wesen hat noch einen Tag, um die nächste Rate zu zahlen. Da können wir ihn nicht durch eine körperliche Bestrafung in seiner Bewegungsfähigkeit einschränken.« Er musterte Gault von Kopf bis Fuß. »Nein, ich würde sagen, eine Stunde mit dem Nervendisruptor im Keller sollte reichen. Sir, wie ist es um Ihr Herz bestellt?«


      Orrin quollen die Augen aus den Höhlen. »Ich… ich…«


      »Na, das werden wir schon noch herausfinden.« Mosep nickte den Wachen zu. »Sorgt dafür, dass er bei Bewusstsein bleibt.« Anschließend winkte er den Droiden herbei, der am Eingang stand. »Ich werde mir die Übertragung hier oben ansehen. Sei bitte so gut und bring mir eine Tasse Kaf, ja?«

    

  


  
    
      


      33. Kapitel


      Orrin sprang nach rechts. Er hatte dort eine geschlossene Tür gesehen, die groß genug war, um einem Hutten Platz zu bieten, und er war sicher, dass sie auf die Straße hinausführte, aber bevor er sie erreichen konnte, blockierte einer der Gamorreaner den Weg, eine riesige Axt in seinen riesigen Pranken. Eine weitere, hünenhafte Gestalt kam von hinten auf ihn zu, während Bojo Boopa den Haupteingang versperrte und Jorrk vor dem Tisch in Stellung ging, wo noch immer Gaults Kommlinks und sein Blaster lagen.


      »Zeit, ›Grillt den Farmer‹ zu spielen!«, knurrte Boopa.


      »Grill, grill!«, rief Jorrk voller Häme aus.


      Verzweifelt blickte Orrin sich um, aber alles, was er sah, war Mosep, der zurückwich, bevor der heranpolternde Gamorreaner ihn niederwalzen konnte. »Vorsicht, Freunde!«, forderte der Nimbanel. »Kein Grund, unvorsichtig zu werden. Die meisten Unfälle geschehen am Arbeitsplatz, nicht vergessen!«


      Der Gamorreaner hinter ihm sprang auf Gault zu. Orrin drehte sich zur Seite und spürte, wie die dicken, kräftigen Finger über seinen Rücken glitten. Doch die Bewegung hatte ihn bis auf Armweite an Jorrk herangetragen. »Grill, grill!«


      »Nein!« Er riss sich von dem Klatooinianer los und fiel in Richtung der Holzplattform. Als er auf dem Bauch landete, versuchte er sofort weiterzukriechen, aber Jorrk packte seinen Fuß. Mit dem freien Bein um sich tretend, rollte der Farmer sich herum– und im selben Moment erklang ein metallenes Klirren. Ein dunkler Umriss tauchte über den Köpfen seiner Angreifer auf.


      Klllirrr! Der schwere Metallkäfig stürzte von der Kuppel herab, schlug ein Loch in das Metallnetz und traf einen der vorstürmenden Gamorreaner. Er prallte von dem benommenen, grünhäutigen Hünen ab und riss Jorrk von den Füßen. Ein zweiter Gamorreaner taumelte zurück, um dem Käfig auszuweichen, dann kippte er nach hinten und landete auf Mosep. Der Buchhalter heulte vor Schmerz.


      Boopa riss den Arm nach oben, zu der quadratischen Lücke, die nun in dem Metallnetz prangte. Auf dem Rücken liegend, sah Orrin als Erster, worauf der Gossam deutete: eine in Braun gekleidete Gestalt hing hoch oben an der Kette, die einst den Käfig gehalten hatte.


      »Jemand ist da oben!«, brüllte Boopa. »Erledigt ihn!«


      Er schien den Farmer völlig vergessen zu haben, als er in die Höhe zu schießen begann. Jorrk schloss sich ihm an, und dann stürmten zwei weitere Wachen aus dem Korridor herein, ebenfalls mit Blastern bewaffnet. Orrin blickte hastig noch einmal zu der Figur an der Decke hoch– wer immer es war, er schwang sich am Ende der Käfigkette von einer Seite der Kuppel zur anderen–, aber er konnte nicht länger warten. Auf Händen und Knien kletterte er auf die Plattform und unter den Schreibtisch.


      Ihm war sofort klar gewesen, dass der Arbeitsplatz des Nimbanel der sicherste Ort in dem großen Saal war. All die bewaffneten Schläger feuerten nach oben, durch das Loch und die Maschen des Metallnetzes. Und auch wenn keiner ihrer Schüsse dem übermenschlich beweglichen Eindringling auch nur nahe kam, erregten sie doch die Aufmerksamkeit von einem guten Dutzend Kayven-Pfeifern, die bislang in den Schatten der Kuppel verborgen gewesen waren. Aufgeschreckt durch die grellen Lichtblitze, sausten die einen Meter langen Flugechsen nach unten, und als die ersten von ihnen die Lücke in dem Netz entdeckten, huschten sie hindurch und griffen alles an, was sich am Boden bewegte.


      »Aaaagh!«, kreischte Jorrk, als ein Pfeifer sich an seine Schulter haftete und zubiss. Die Gamorreaner stießen ebenfalls quietschende Laute aus, während sie versuchten, die fliegenden Kreaturen mit ihren Äxten abzuwehren.


      »Die Tür!«, brüllte Boopa, der hinter einer Statue in Deckung gegangen war. »Öffnet die Tür zur Straße!«


      »Der einzige Öffnungsknopf befindet sich an Jabbas Schlitten!«, erklang die Antwort irgendwo aus dem Raum.


      Orrin kauerte sich unter dem Schreibtisch zusammen, als er das Flattern fleischiger Flügel über sich hörte, dann spähte er kurz unter der Tischplatte hervor. Er suchte nach einer Waffe, aber alles, was er sah, waren Credits, die über den Boden verstreut lagen.


      »Schließt die Schutztür!«, schrie jemand anders. »Sie dürfen diesen Raum nicht verlassen!«


      Doch das Summen der Tür blieb aus; alles, was Gault hören konnte, waren Schreie, donnernde Schritte und die hohen Pfiffe der Kayven-Kreaturen, die augenscheinlich doch nicht so satt waren, wie Mosep behauptet hatte. Der Lärm ließ erst nach, als Jabbas Schläger und die Flugechsen ihren Kampf in den Rest des Wohnhauses verlagerten.


      Mit einem Mal herrschte Stille. Orrin entschied, dass es Zeit war, unter dem Schreibtisch hervorzukriechen, der in dem Chaos zur Seite geschoben worden war. Doch bevor er sein Versteck verlassen konnte, sah er Boopa, derangiert und von Striemen und Kratzern bedeckt, der hinter einer bronzenen Statue hervorspähte. Als er Orrin erblickte, zog er einen Blaster aus einem seiner Holster.


      »Ich war das nicht!«, schrie Orrin.


      »Das ist mir schon klar, Wassermann. Aber jemand muss trotzdem dafür bezahlen«, entgegnete Boopa, während er auf die Plattform stieg, dann richtete er seinen Blaster auf die Gestalt unter dem Schreibtisch.


      Da hörte Gault unvermittelt den dumpfen Knall von Stiefeln, die auf der Tischplatte über seinem Kopf landeten, und er sah, wie Boopa erschrocken nach oben blickte.


      »Du?«, kreischte der Gossam. »Ich habe dich doch schon mal gesehen?« Vor Orrins Augen hob er seinen Blaster…


      … und die Waffe verschwand. Gleichzeitig wurde Boopa von den Füßen gerissen; er flog über die gesamte Länge des großen Saales und prallte mit dem Gesicht voran an die gegenüberliegende Wand. Sein schlaffer Körper rutschte zu Boden, wie ein Insekt, das von einer Windschutzscheibe glitt.


      Orrin blinzelte. Hatte ein Pfeifer den Gossam gepackt? Er wüsste nicht, wie das möglich sein sollte. Die Kreaturen waren nicht groß genug. Eine von ihnen landete jetzt auf Boopas Körper und begann, sich über dieses Festmahl herzumachen. Als er keine weiteren Geräusche hörte, kroch Gault schließlich unter dem Schreibtisch hervor. Die Tischplatte über ihm war leer. Wen hatte Boopa gesehen?


      Hoch über ihm, jenseits des eckigen Loches, das der Käfig in das Sicherheitsnetz gerissen hatte, schwang noch immer die Kette hin und her und reflektierte das Licht, das aus den Schlitzen in der Kuppel fiel. Eines der schmalen Fenster stand offen, wie Gault nun entdeckte, aber es waren keine Pfeifer mehr da, die nach draußen hätten entkommen können; abgesehen von dem Tier, das sich gerade an Boopa gütlich tat, waren alle in den anderen Räumen des Hauses verschwunden.


      Orrin stolperte vom Rand der Plattform und betrachtete das Durcheinander in dem großen Raum. Zwei Gamorreaner lagen sterbend auf dem Boden, ebenso die beiden Wachen, die hereingestürmt waren, als das Chaos ausgebrochen war. Neben dem kleinen, umgekippten Tisch lagen sein Blaster und sein weißes Kommlink auf dem Boden; das rote Komm piepte, irgendwo unter Trümmern und Leichen begraben, aber er machte sich nicht die Mühe, danach zu suchen. Sein Hut ragte plattgedrückt unter dem Käfig hervor.


      Und dann waren da noch zahllose Credit-Chips, die von dem Schreibtisch gefallen waren und sich über den ganzen Boden verteilt hatten. Ohne nachzudenken, begann Orrin, sich die Taschen damit vollzustopfen. Ein Teil davon gehörte schließlich ihm, und niemand hier würde es vermiss…


      »H-hallo?«


      Gault erstarrte, als er die Stimme hörte. Noch immer unter dem Gamorreaner begraben, stöhnte Mosep: »Ist da jemand? Ich glaube, ich habe mehrere Knochenbrüche.«


      »Ich war das nicht, Mosep«, sagte Orrin, während er sich auf den Ausgang zuschob. Die Credits waren vergessen. »Ich bin nur ein Geschäftsmann!«


      An der Tür angekommen, zögerte er, dann drehte er sich um und ging zurück. Es kostete ihn seine ganze Kraft, aber er schaffte es, den Gamorreaner von Moseps Körper herunterzurollen. Der Nimbanel rang keuchend nach Luft.


      Anschließend drehte Jabbas Buchhalter kraftlos den Kopf nach rechts, und als er das Durcheinander sah, seufzte er laut. »Ich glaube fast, diese Falle ist nicht ganz durchdacht.« Er blickte von dem zertrümmerten Käfig zu Orrin. »Ich danke Ihnen«, ächzte er, noch immer flach auf dem Boden liegend.


      »Ist ein Dankeschön alles, was Sie mir anbieten können?«, fragte Orrin, die Arme an die Seiten gepresst, um seine ausgebeulten Taschen zu verbergen.


      »Das– und vierundzwanzig Stunden.« Noch einmal sah der Nimbanel sich um. »Ich schätze, ich werde einige Reparaturen durchführen lassen müssen, bevor Jabba zurückkehrt.«


      Orrin warf einen letzten Blick auf die Zerstörung, dann rannte er los.

    

  


  
    
      


      34. Kapitel


      Annileen schaltete ihr rotes Kommlink ab. »Orrin antwortet noch immer nicht«, sagte sie. Welchen Zweck hatte ein Kommlink, wenn man nicht ranging?


      Das hieß, falls er überhaupt rangehen konnte. Vor dem Mos Eisley Inn an ihren neuen Landspeeder gelehnt, versuchte sie, den Gedanken zu verdrängen. Orrin und Ben waren nun schon seit über einer Stunde verschwunden; in der Zwischenzeit hatte sie Jabe und Kallie abgeholt, und dann hatte sie Jabe losgeschickt, den Transporter von der Werkstatt abzuholen– hauptsächlich, damit er etwas zu tun hatte. Andernfalls wäre der Junge vermutlich bereits in das Stadthaus gestürmt, um Orrin zu retten. Sofern Orrin gerettet werden musste.


      Des Wartens überdrüssig, steckte sie das Kommlink in die Tasche. »Ich werde mal zur Tür gehen.«


      Kallie zog an ihrem Ärmel. »Warte, Mama. Da kommt Jabe!«


      Der Schwebetransporter hielt neben dem Landspeeder, und ihr Sohn hüpfte aus der Fahrerkabine. »Seht mal, wen ich gefunden habe«, sagte er. Im selben Moment öffnete sich die Beifahrertüre, und Mullen und Veeka kletterten aus dem Fahrzeug.


      »Oh Freude«, brummte Kallie.


      »Schht.« Annileen trat auf Orrins Sohn zu, der noch grimmiger als üblich dreinblickte. »Mullen, konntest du deinen Vater erreichen?«


      Der junge Mann murmelte etwas Unverständliches, aber Veeka neben ihm schüttelte den Kopf.


      Annileen beschloss, sie ein wenig in die Mangel zu nehmen. »Warum seid ihr in Mos Eisley?«


      Wortlos blickte Mullen zu seiner Schwester hinüber. Veeka zog unbehaglich die Schultern hoch. »Wir sind einfach… in der Stadt.«


      Calwell starrte die beiden an. »Ihr seid wirklich eine große Hilfe.«


      Es war offensichtlich, dass die Gault-Geschwister etwas wussten, was in Annileens Augen schon ungewöhnlich genug war, aber bevor sie weiter in sie dringen konnte, zerriss ein unerträgliches Schrillen die Luft.


      »Da!« Jabe deutete die Straße entlang.


      Die schwere Eingangstür des Stadthauses öffnete sich, und ein halbes Dutzend Gestalten verschiedenster Spezies stürmte hervor, als würden sie um ihr Leben rennen. Eine Sekunde später sausten drei geflügelte Kreaturen durch den Ausgang, eine nach der anderen. Sie flogen dicht über die Köpfe der panisch Flüchtenden hinweg, stiegen dann fast senkrecht empor bis über die Dächer.


      »Kayven-Pfeifer«, stieß Annileen ungläubig hervor. Es schien, als müsste sie Tatooine doch nicht verlassen, um exotische Tiere zu sehen!


      Zu guter Letzt tauchte auch Orrin aus dem Haus auf, sein Gesicht gerötet, seine Haare zerzaust– und auch sonst sah er aus, als hätte er sich gerade mit einem Wookiee gestritten. Er rannte blindlings auf die Straße hinaus und wollte schon in eine Gasse abbiegen, aber kurz bevor er außer Sicht verschwinden konnte, erblickte er Annileen und rief:


      »He!«


      Sie ging auf ihn zu. »Orrin, was war da drin los? Was sollte das alles?«


      Verschwitzt blickte er zu dem Gebäude zurück, dann ging er an ihr vorbei. Nun erschien auch die Polizei auf der Bildfläche– oder was in Mos Eisley als Polizei durchging–, während sich am Straßenrand eine Menge bildete, die den sattgefressenen Pfeifern auf ihrem Flug über die Dächer nachblickte. Orrin tauchte rasch zwischen diesen Schaulustigen unter, und Annileen musste sich beeilen, um mit ihm mitzuhalten. Erst als er seinen USV-5 erreichte, den Boopa in sicherer Entfernung des Stadthauses geparkt hatte, blieb er stehen.


      Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, bedachte er Calwell mit einem angeschlagenen Grinsen. »Also, denen verkaufe ich kein Wasser mehr!«


      »Soll das ein Witz sein? Wer waren diese Leute?«


      »Eine Sackgasse«, erklärte er, während er einen kleinen Spiegel aus dem Inneren seines Speeders nahm. »Geschieht mir ganz recht. Man sollte nicht versuchen, mit jedem Geschäfte zu machen.« Mit den Fingern kämmte er sein wirres Haar glatt.


      Annileen wandte sich ungläubig zu den anderen um.


      »Ja, es war ein Geschäftstreffen«, sagte Mullen hastig.


      Veeka nickte. »Das ist alles. Äh, darum… sind wir hier.« Sie schluckte. »Ja.«


      Orrin verdrehte die Augen, dann machte er sich daran, seinen Kragen gerade zu rücken. Doch als er am Stoff seines Hemdes zog, fielen mehrere Dutzend Credit-Chips aus seinen Westentaschen.


      Calwells und Gaults rissen gleichermaßen die Augen auf. »Orrin, was geht hier vor sich?«, fragte Annileen.


      Der Farmer kniete sich hin, das Gesicht hochrot, und versuchte, die Chips auf dem staubigen Boden einzusammeln. Die meisten von ihnen hatten einen geringen Wert, aber sie stammten aus einer Vielzahl verschiedener Systeme– und es waren ganz schön viele. »Der, äh… Kunde wollte mich für die Reise entschädigen.«


      Kallie blickte auf den Haufen Credits in seinen Händen hinab und lachte. »Bist du über Coruscant hierhergeflogen?«


      Orrin antwortete nicht. Stattdessen sah er, noch immer zitternd, zu seinem Sohn hoch. »Hilf mir, Mullen, und gib mir deinen Hut!«


      Gault junior starrte ihn blinzelnd an. »Wo ist dein Hut, Papa?«


      »Halt den Mund und gib ihn mir schon!«


      Mullen reichte ihm seinen Hut, und Orrin fuhr fort, das Geld mit fahrigen Bewegungen vom Boden aufzuheben. Erst als ihm eine Bewegung am Ende der Straße auffiel, in der dem Stadthaus entgegengesetzten Richtung, hob er den Kopf.


      Was er sah, ließ ihn hochfahren. Das Geld entglitt seinen Fingern. »Kenobi«, flüsterte er, als Ben auf sie zukam.


      Annileen drehte sich herum. »Sie sind zurück!«, rief sie. Nachdem sie sich mit einem Blick vergewissert hatte, dass er unverletzt war, sah sie zu dem Haus hinüber. »Ich dachte, Sie wollten nach Orrin sehen?«


      Kenobi verbeugte sich. »Sieht aus, als hätten Sie ihn vor mir gefunden.«


      Annileen starrte ihn fragend an.


      Jabe schüttelte den Kopf. »Sie waren ja eine große Hilfe.«


      Orrin senkte den Kopf, dann schien ihm plötzlich etwas klar zu werden, und seine Augen weiteten sich. »Sie haben nach mir gesucht? Sie…« Mitten im Satz hielt er inne und blickte an dem Neuankömmling vorbei zu dem Stadthaus. Anschließend wandte er sich wieder an Kenobi. »Sie waren die ganze Zeit hier?«


      Ben deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Ich musste einen Kühler reparieren lassen. Die Calwells waren so nett, mich mit in die Stadt zu nehmen. Und, ja, ich sagte Annileen, ich würde Sie suchen gehen. Aber ich wurde von einem äußerst hartnäckigen Straßenhändler aufgehalten.« Er faltete die Hände. »Ist denn etwas geschehen?«


      Orrin blickte ihn finster an. »Nein, gar nichts.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Annileen– und erst jetzt erblickte er den brandneuen Gleiter hinter ihr. Sein Gesicht hellte sich auf. »He, du hast ihn abgeholt!«


      »Deswegen hast du uns doch hergeschickt«, erwiderte sie. »Er ist großartig, Orrin. Aber er ist schrecklich teuer…«


      »Ah, das ist kein Problem. Ich kann es mir leisten!« Er deutete auf den Boden, wo Mullen und Veeka noch immer dabei waren, die restlichen Credits einzusammeln, dann schob er sich zwischen den beiden hindurch und ging zu Annileen und ihrem neuen Gleiter hinüber. Die linke Hand legte er auf die Heckflosse des JG-8, den rechten Arm um Annileens Mitte, und irgendwie schaffte er es, sie und das Fahrzeug gleichzeitig zu umarmen. »Er ist eine echte Schönheit, oder?«


      Sie ließ seine Umarmung über sich ergehen, obwohl ihr dabei noch immer nicht ganz wohl zumute war. »Ja, das ist er.«


      »Genau wie meine Annie«, erklärte er, an die anderen gewandt, und drückte sie enger an sich. »Eine Schönheit, meine ich.«


      Orrin ließ sie los und stellte sich vor sie, sodass er ihr direkt in die Augen blicken konnte. »Annie, hör zu. Das ist wichtig. Es, äh… es gibt einen Grund, warum ich dich heute hier in der Stadt haben wollte. Ich weiß, dass Mos Eisley für dich ein ganz besonderer Ort ist.« Er nahm ihre rechte Hand. »Der Landspeeder ist nur der Anfang. Ich möchte, dass du mich heiratest.«


      »Dich heiraten?« Annileens Augen traten aus den Höhlen. Was?


      »Für die Leute in der Oase sind wir doch schon seit Jahren ein Paar. Worauf warten wir also noch?«


      »Wir haben gewartet?« Das war ihr neu. Sie blickte zu den anderen hinüber. Kallie und Jabe wirkten nicht minder überrascht als sie selbst, Mullen und Veeka schienen zumindest neugierig. Doch Ben stand nur emotionslos da und beobachtete die Szene.


      Orrin schloss seine Hand fester um die ihre. »Ich habe dir geholfen, deine Kinder großzuziehen, und du hast mir geholfen, meine Kinder großzuziehen…«


      »Versuch nicht, mir die Schuld daran zu geben!« Sie zog ihre Hand zurück, dann fügte sie mit einem Blick zu Mullen und Veeka hinzu: »Nichts für ungut.«


      »Kein Problem«, knurrte Mullen. Er und seine Schwester hielten nun beide Hüte voller Geld in den Händen.


      Annileen wandte sich wieder an Orrin. »Du wirst selbst zugeben müssen, dass das seltsam ist. Bis vor Kurzem hast du nicht das geringste Interesse an mir gezeigt!«


      »Komm schon«, protestierte Gault. »Du weißt, dass das nicht stimmt!«


      »Echtes Interesse, meine ich. Du hast Scherze darüber gemacht, aber…«


      »Wenn ich darüber gescherzt habe, dann nur, weil ich verunsichert war«, entgegnete der Farmer. »Ich hatte Angst, ich wäre es in deinen Augen nicht wert, Dannars Grube zu übernehmen.« Er wandte das Gesicht ab. »Nun, ich habe hart gearbeitet. All diese Zeit, die ich in meine Farm und in den Siedlerkreis gesteckt habe– das diente auch dazu, an mir zu arbeiten. Für dich!«


      »Für mich?«


      »Damit du siehst, was ich erreichen kann«, sagte er leise.


      Annileens Augen huschten hin und her. Sie hatten inzwischen mehrere Zuschauer angelockt, die sich an den Versuchen, die Kayven-Pfeifer einzufangen, sattgesehen hatten und die Straße hinabgeschlendert waren. Als sie erkannte, wie das alles aussehen musste, machte sie hastig einen Schritt von Orrin zurück. »Erwartest du jetzt gleich eine Antwort?«


      »Nicht unbedingt«, erwiderte Orrin. Er blickte noch einmal zu dem Stadthaus. »Aber warum nicht? Ich weiß, wie sehr dir die Kerner Plaza gefällt. Dort finden ständig Hochzeiten statt. Was sagst du?«


      »Ich glaube, du solltest eine deiner Stresstabletten nehmen!«


      »Keine Witze, Annie«, entgegnete er und sank vor ihr auf ein Knie. »Ich meine es ernst!«


      Zitternd blickte sie sich um. Zum Landspeeder, zu Ben, zu den anderen, wieder zu Ben, und dann zu Orrin. Laut genug, dass jeder es hören konnte, erklärte sie dann: »Ich brauche ein wenig Zeit, um darüber nachzudenken.«


      Orrins Lächeln verblasste ein wenig, während er sich vom Boden erhob und seine Hosenbeine abklopfte. Nach einer kurzen Verbeugung an Annileens Adresse wandte er sich zu seinem Gleiter um. Die Schaulustigen erkannten, dass es hier nichts mehr zu sehen gab, und machten sich wieder davon.


      Seine Kinder gingen zu ihm hinüber, und Annileen drehte sich um. »Habt ihr jemals etwas Derartiges erlebt?«


      Kallie schüttelte den Kopf. »Wenn Veeka Gault meine Schwester wird, gehe ich zu den B’omarr-Mönchen ins Kloster.«


      »Dort würden sie dir das Gehirn herausschneiden«, warf Ben ein.


      »Vertrauen Sie mir«, brummte das Mädchen. »Das wäre immer noch die bessere Alternative.«


      Mit gesenkter Stimme fasste Orrin innerhalb von dreißig Sekunden zusammen, was sich in Jabbas Stadthaus zugetragen hatte.


      »Mit Worten allein werden wir unseren Kopf nicht aus der Schlinge ziehen können«, sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Aber das war ja zu erwarten. Darum ist es gut, immer zwei Pläne zu haben.«


      »Ich habe noch immer meine Zweifel, ob Plan B eine gute Idee ist«, entgegnete Mullen.


      Erschöpft blickte Orrin seinen Sohn an. »Bei den Sonnen, was ist nur schon wieder mit Zedd los? Seine Rippen sollten inzwischen doch völlig verheilt…«


      »Er hat aus der Klinik angerufen. Sieht aus, als hätte er die falschen Medikamente genommen«, erklärte Veeka. »Jetzt ist er abhängig von Wookiee-Schmerzmitteln.«


      Gault schüttelte den Kopf. »Er ist so was von gefeuert.«


      »Sollen wir das heute Nacht wirklich tun?«, fragte Mullen. »Ich glaube nicht, dass wir es ohne ihn schaffen.«


      »Heute Nacht oder nie«, beharrte Orrin. »Du hast recht, wir brauchen einen vierten Mann, und zwar schnell. Aber ich glaube, wir haben ihn bereits gefunden.« Er blickte zu den Calwells hinüber, die sich zwischen ihrem Transporter und Annileens neuem Luxusgleiter versammelt hatten. Jabe nickte ihm respektvoll zu.


      Orrin hatte den Jungen Schritt für Schritt ins Vertrauen gezogen, und der freute sich über jede Gelegenheit, wenn er den Gaults helfen konnte. »Ja, das wird funktionieren«, murmelte Orrin, dann ging er zu der kleinen Gruppe hinüber.


      »Jabe«, rief er. »Möchtest du mit uns zur Oase zurückfahren?«


      Das Angebot schien ihn zu überraschen, aber als Veeka, die neben dem USV-5 stand, ihm zuzwinkerte, drehte er sich erwartungsvoll zu seiner Mutter um.


      Annileen wirkte skeptisch. »Kallie muss gleich mit dem Transporter nach Hause fahren, um die Tiere zu füttern, und ich möchte eigentlich nicht, dass sie allein geht…«


      »Wir können bis zu meiner Farm hinter ihr herfahren«, schlug Orrin vor. »Mein Kochdroide wird Jabe etwas zubereiten, und dann liefere ich ihn heute Abend bei der Grube ab.«


      Von den Ereignissen der letzten Minuten noch immer überrumpelt, erklärte Annileen sich einverstanden.


      »Dann ist es also beschlossen«, sagte Orrin und winkte den Jungen zu seinem Landspeeder. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf Ben, der nachdenklich am Straßenrand stand, die Augen im Schatten seiner Kapuze verborgen. »Müssen Sie nicht noch Ihren Kühler abholen?«, fragte er in eisigem Ton.


      »Ja.« Ben nickte und wandte sich an Annileen. »Ich finde schon allein nach Hause.«


      »Nein«, entgegnete sie. »Ich werde Sie und Ihre Kühleinheit nach Hause bringen.« Sie sah Orrin an, der sein Missfallen nicht ganz verbergen konnte. »Schließlich bin ich noch immer mein eigener Herr– glaube ich zumindest.«


      »Wie du möchtest«, nickte Orrin, dann setzte er sein altes Lächeln auf. »Dann sehen wir uns also heute Abend.«

    

  


  
    
      


      35. Kapitel


      So lebt also ein Einsiedler, dachte Annileen, als sie sich in Bens Hütte umblickte. Es war im Inneren sauberer als draußen, aber so, wie sie Ben einschätzte, war das auch zu erwarten gewesen. Die Einrichtung, falls man es überhaupt so nennen konnte, war aber derart spartanisch, dass sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, sich hier zu entspannen. Jeder Tag an diesem Ort musste sich anfühlen, als würde man in der Wildnis zelten. Was aber vielleicht nicht mal das Schlechteste war, überlegte sie, als sie sich an das Chaos in ihrem eigenen Leben erinnerte.


      Sie hörte auf, sich die Hände in dem Becken zu waschen, und trocknete sie rasch ab. Ben hatte sie nur hereingelassen, damit sie sich kurz frischmachen konnte– sie brauchte also einen anderen Vorwand, um ein wenig länger zu bleiben.


      Doch das sollte kein Problem sein. Rooh hatte allein den Weg nach Hause gefunden, wie Annileen Kenobi vorausgesagt hatte; allein was den Zeitpunkt der Geburt anging, hatte sie sich getäuscht. Die erste der Sonnen hatte gerade die Berge der westlichen Jundland-Wüste berührt, als sie und Ben angekommen waren– und Mutter und Kind direkt vor dem Trog angetroffen hatten. Annileen hatte das Eopie und ihr Kalb sofort untersucht und für gesund und munter befunden; die Anstrengungen des Morgens mussten die verfrühte Geburt herbeigeführt haben.


      Nach einem letzten Blick auf das Innere der Hütte trat sie wieder durch den Vorhang und hinaus in den warmen Abend. Ben kniete neben Rooh und beobachtete, wie das Tier zufrieden auf seinem Futter kaute. Der Anblick hatte fast schon etwas Feierliches an sich, und Annileen verharrte neben der Tür, um ihn nicht zu stören.


      Doch Kenobi hatte sie bereits bemerkt. »Wenn man bedenkt, was sie durchgemacht hat, wirkt Rooh ziemlich munter«, meinte er, wobei er die Schnauze der frischgebackenen Mutter tätschelte. »Wie lange sollte sie sich erholen?«


      »Eopies bestehen zur Hälfte aus Gummi«, scherzte Calwell. »Rooh könnte vermutlich schon wieder an einem Rennen teilnehmen.«


      Ben zog verwundert die Brauen hoch. »Sie erholen sich wirklich so schnell?«


      Annileen lachte. »Glauben Sie mir, ich beneide sie darum. Nach Jabes Geburt konnte ich einen Monat lang nicht gehen.«


      Sie trat zu ihm in den Hof, wo die reparierte Kühleinheit inmitten der Schrottteile an der Hauswand lag. Während der Fahrt zur Werkstatt, wo sie das Gerät abgeholt hatten, und der Reise zurück hierher hatte Kenobi nur wenig gesprochen. Zu seiner Geschichte über den aufdringlichen Händler und Orrins Abwesenheit hatte er nichts mehr hinzugefügt, abgesehen von der Frage, wie es um Gaults Finanzen bestellt stand– ein seltsamer Zeitpunkt, um sich darüber Gedanken zu machen, wie sie fand. Und das eine Thema, zu dem sie so gerne seine Meinung gehört hätte, hatte er gar nicht erst angesprochen.


      »Nun«, begann er, während er sich erhob. »Ich sollte den Kühler jetzt wohl besser nach drinnen bringen, solange es noch hell ist. Es war ein wundervoller Tag. Danke für Ihre Hilfe.« Mit diesen Worten ging er an ihr vorbei und bückte sich zu der Kühleinheit hinunter. Annileen blieb wie erstarrt stehen.


      Offenbar musste sie die Initiative ergreifen. Sie stellte sich vor Kenobi, sodass er gar keine andere Wahl hatte, als sie anzusehen. »Ben«, fragte sie anschließend, »denken Sie, ich sollte Orrin heiraten?«


      Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Möchten Sie ihn denn heiraten?«


      »Nicht wirklich«, erwiderte sie. »Viele Leute sagen, ich sollte es trotzdem tun.«


      Kenobi hievte die Kühleinheit vom Boden hoch. »Ich bin sicher, Ihre Freunde sind viel besser qualifiziert, Ihnen Ratschläge zu geben. Leelee…«


      »Nein«, unterbrach sie ihn. »Nicht Leelee.« Sie folgte ihm und versperrte ihm den Weg, bevor er in seiner Hütte verschwinden konnte. Er blickte sie verwirrt an, als sie ihm den Kühler aus den Händen nahm und neben der Tür abstellte. »Ich möchte wissen, was Sie mir raten würden.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Es ist Ihr Leben. Jedes Individuum entscheidet über sein eigenes Schicksal…«


      Annileen stöhnte. »Warum machen Sie nur aus allem eine Philosophiestunde? Wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie noch nie mit einer solchen Situation konfrontiert waren? In der Sie vor einer wichtigen Entscheidung standen? Wegen einer anderen Person?«


      Ben wandte den Blick ab, als er ihre Frustration spürte. »Ich bin auch nur ein Mensch«, sagte er. »Da war einmal jemand. Aber es sollte nicht sein.«


      »Also haben Sie aufgegeben und sind in die Jundland-Wüste gezogen?« Sie lachte. »Ich würde sagen, Sie haben die falsche Person getroffen.«


      »Vielleicht«, meinte Ben und blickte sie unter dem Rand seiner Kapuze hinweg an. »Vielleicht war ich auch die falsche Person.«


      »Noch mehr Rätsel vom verrückten Ben«, entgegnete Annileen. Sie spürte, wie ihre Zuversicht wuchs, und machte einen Schritt auf ihn zu. Plötzlich war der Abstand zwischen ihnen nur noch halb so groß. »Nun, so verrückt finde ich Sie gar nicht. Ich glaube, Sie haben jemanden gefunden, mit dem Sie nicht gerechnet haben. Und das ist gar nicht so schlimm«, fügte sie hinzu und streckte den Arm aus.


      Kenobi hob abwehrend die Hände, um ihren Vorstoß zu bremsen. »Annileen… nein. Ich kann das nicht tun.«


      »Sind Sie sicher?« Sie sah ihm in die Augen. »Ich denke nämlich, Sie können.«


      »Nein. Definitiv nicht.«


      »Hin und wieder gleiten jedem die Zügel aus den Händen.«


      Er lachte unbehaglich. »Das habe ich gesagt, nicht wahr?«


      »Ja.« Sie nahm seine Hände und schob sich näher an ihn heran…


      … bis er sie zurückhielt und sich abwandte.


      »Was ist?« Sie starrte seinen Rücken an. »Ist es wegen Orrin? Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich nicht so für ihn empfinde.«


      »Und ich glaube, Sie empfinden auch für mich nicht so«, erklärte er, während er zu den Eopies zurückging.


      »Sie sind also plötzlich ein Experte für meine Empfindungen, hm?« Sie lächelte warm. »Nun, ist das denn kein Beweis dafür, dass etwas zwischen uns geschehen ist? Orrin kennt mich schon mein ganzes Leben, und er hat keine Ahnung, was ich empfinde. Sie sind mir erst ein paarmal begegnet, und schon wissen Sie, was ich denke.« Ihre Augen leuchteten im Licht des Abends. »Zumindest die meiste Zeit. Das bedeutet, Sie sind entweder übermenschlich scharfsinnig– oder Sie haben mir Ihre ganze Aufmerksamkeit geschenkt.«


      Ben nahm Rooh am Zaumzeug und führte sie zu ihrem behelfsmäßigen Pferch, und das Neugeborene folgte ihnen auf wackeligen Beinen. »Annileen, ich glaube, Sie haben ein gutes Leben, eine wundervolle Familie und ein erfolgreiches Geschäft. Und ich glaube, Ihnen ist einfach nur schrecklich langweilig.«


      Ungläubig blickte sie ihn an. »Sie glauben, ich bin so simpel gestrickt?«


      »Nein«, widersprach er und hob das Kalb über den Zaun. »Ich glaube, Sie sind so kompliziert gestrickt.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie glauben, die arme, kleine Annie ist so gelangweilt von Tatooine, dass sie sich gleich dem erstbesten Fremden von einem anderen Planeten an den Hals wirft, der ihr über den Weg läuft?«


      »Sie wären nicht die Erste.«


      »Nun, Sie irren sich.«


      Er blickte über die Schulter zu ihr hinüber. »Wirklich? Sie sind also nicht gelangweilt?«


      Sie wirbelte herum und verpasste der Kühleinheit einen scheppernden Tritt. »Ich bin zu müde, um gelangweilt zu sein! Ich habe eine Familie, die schon halb zerbrochen ist, weil ich jeden Abend halbtot bin, wenn ich den Laden schließe. Jeden zweiten Tag schlafe ich am Küchentisch ein. Meine Kinder scheinen nichts anderes zu tun zu haben, als nach neuen Wegen zu suchen, um sich in Lebensgefahr zu bringen, als ob die Wüste nicht schon gefährlich genug wäre. Und mein Geschäft…« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, als sie auf den Pferch zumarschierte. »Meine Arbeit besteht darin, die Bantha-Mutter für eine Herde erwachsener Waisen zu spielen! Glauben Sie mir, niemand würde alles stehen und liegen lassen, um zum Rand zu fliegen und mit der alten Annileen den Platz zu tauschen.«


      »Ich kenne ein paar Leute, die es tun würden«, entgegnete Ben, noch immer über den Zaun gebeugt.


      Sie funkelte ihn wütend an.


      Er wollte noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders, und einen Moment lang war nur das Brummen des jungen Eopie zu hören, das am Hinterbein seiner Mutter schnüffelte.


      Schließlich ergriff er doch das Wort. »Annileen… ich glaube, Sie haben gelernt, mit diesen Dingen zu leben. Aber Sie können sich nicht länger einreden, dass diese Aufgaben Ihr Leben ausfüllen. Dafür sind Sie zu komplex, zu vielschichtig.« Er wandte sich um, legte beide Hände auf den Zaun und blickte in die Wüste hinaus. »Hier haben Sie Ihr Limit erreicht, darum suchen Sie nach einer neuen Lebenslinie. Und da Sie glauben, nicht von hier fortzukönnen, warten Sie verzweifelt darauf, dass jemand hierherkommt und Ihnen in dieser alten Welt Gesellschaft leistet. Jemand, der eine neue Herausforderung für Sie darstellt.«


      »Ich weiß nicht«, murmelte sie und trat neben ihn an den Zaun. »Erbaly Nap’tee ist mir eigentlich Herausforderung genug.«


      »Sie wissen, was ich meine.«


      Annileen blickte auf die Eopies hinab und seufzte. Sie wusste, was er meinte. »Sie wollen also sagen, man kann einer Falle nicht entkommen, indem man jemand anders hineinlockt.«


      »Aus jeder Falle gibt es mehrere Auswege«, erklärte Ben. »Das habe ich heute gesehen.«


      Annileen verstand nicht recht, was er damit sagen wollte, aber er wechselte das Thema, bevor sie nachfragen konnte. »Davon abgesehen«, meinte er nämlich, »würde ich einen fürchterlichen Verkäufer abgeben.«


      Sie lachten.


      Ben stieß sich vom Zaun ab, als sie ihn am Arm berührte, wenn diesmal auch mit wenig Nachdruck. »Einen Moment noch«, sagte sie. »So leicht kommen Sie mir nicht davon. Hier geht es nicht nur um mich, sondern auch um Sie.«


      Einmal mehr hob er abwehrend die Hände. »Ich sagte doch schon, ich suche nicht nach…«


      »Nein«, unterbrach sie ihn. »Nicht das. Ich habe Sie an jenem Tag vor der Grube gefragt, ob Ihnen etwas Schlimmes widerfahren ist. Sie meinten, es wäre jemand anders passiert.«


      »Ja.«


      Sie griff nach seinem Handgelenk. »Sie sind ein Lügner.«


      »Entschuldigung?«


      »Sie belügen sich selbst. Was da geschehen ist… es ist vielleicht wirklich jemand anders passiert. Aber dann muss es jemand gewesen sein, der Ihnen sehr nahestand. Und das bedeutet, dass es auch Ihnen passiert ist.«


      Ben wich zurück. »Ich weiß nicht…«


      »Oh doch, Sie wissen es. Etwas Schlimmes ist passiert, und es frisst Sie auf. Vielleicht ist das ja der Grund, warum Sie hier sind. Aber Sie versuchen weiterzumachen, als wäre nichts geschehen, als hätte es Sie überhaupt nicht…«


      Sie hielt inne. Kenobi starrte sie an, die Hände wieder auf dem obersten Zaunbrett.


      »Sie waren dort«, hauchte sie. »Als es geschehen ist– diese schlimme Sache.« Anschließend formten ihre Lippen noch einmal lautlos die Worte: »Sie waren dort.«


      Er schloss die Augen und nickte. »Es ist nicht einfach nur passiert«, erklärte er. Es klang, als würde er den Atem anhalten. »Ich habe es herbeigeführt.«


      Annileens Gedanken rasten. Rasten und schlingerten durch dunkle Vermutungen, die sie am liebsten verdrängen wollte. Was immer geschehen war, Ben schien es sehr ernst zu nehmen, aber sie wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. »Haben… haben Sie jemandem wehgetan?«


      »Sie haben sich selbst wehgetan«, antwortete Kenobi. »Ich kam erst später dazu– am Ende. Aber ich war auch am Anfang schon daran beteiligt. Ich hätte es verhindern sollen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind auch nur ein Mensch.«


      »Ich hätte es verhindern sollen!« Der Zaun bebte unter seinem Griff. »Ich habe versagt! Ich war der Einzige, der es hätte aufhalten können, und ich habe versagt. Diese Schuld werde ich zeit meines Lebens mit mir tragen.«


      Annileens Augen huschten nach links und rechts. Der Zaun zitterte inzwischen so heftig, dass sie jeden Moment erwartete, die ersten Bretter auf den Boden fallen zu sehen. »Ben, Sie können sich nicht die Schuld…«


      »Sie haben ja keine Ahnung.« Er drehte sich um und packte sie an den Schultern, eine Bewegung, die sie völlig überraschte. »Ich habe versagt. Sie wissen nicht, wie viele Leute unter meinem Scheitern leiden mussten. Sie wissen nicht, wie viele Leute jetzt noch darunter leiden!«


      »Ich kenne nur einen«, sagte sie.


      Ben ließ sie abrupt los, und seine Arme sackten kraftlos an seinen Seiten herab.


      Sie hatte noch nie solche Qualen gesehen, nicht in Bens Augen, und auch sonst bei niemandem. Was hatte er nur durchgemacht? Was hatte er getan? Oder: Was glaubte er, getan zu haben? Seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte sie eine Unzahl von Theorien über seine Vergangenheit ersonnen und wieder verworfen. Nun versuchte sie, sich an alle zu erinnern. Hatte es vielleicht eine Familientragödie gegeben? War er ein Soldat, dessen Taten seine Einheit das Leben gekostet hatten? Oder ein Unternehmer, der sein Unternehmen durch Nachlässigkeiten in den Ruin geführt hatte?


      Ihre Gedanken huschten von kleinsten Problemen zu Katastrophen unvorstellbaren Ausmaßes, aber letzten Endes gelangte sie zu dem Schluss, dass es unwichtig war. Schmerz war Schmerz, und ob Ben nun jemand anders Schaden zugefügt hatte oder nicht– so wie sie ihn jetzt einschätzte, stellte er keine Gefahr dar. Außer vielleicht für sein eigenes Glück.


      Jeder menschliche Instinkt sagte ihr, dass sie ihn umarmen sollte, aber etwas anderes, tief in ihrem Inneren, riet ihr, einen Schritt von ihm fort zu machen.


      Was sie dann auch tat.


      »Ben, ich glaube, ich verstehe Sie. Sie sind hier draußen, um auf gewisse Weise Buße zu tun. Vielleicht haben Sie noch andere Gründe– keine Ahnung. Aber das ist auf jeden Fall einer davon. Ich glaube, es würde helfen, wenn Sie darüber sprechen…«


      Kenobi schüttelte den Kopf. »Nein, das würde es nicht.« Kurz blickte er zu den untergehenden Sonnen hinüber, dann atmete er tief ein. Seine Schultern strafften sich wieder. »Es tut mir leid. Ich danke Ihnen für den heutigen Tag, aber Sie sollten nach Hause fahren, bevor es dunkel wird.«


      Annileen blickte ihm nach, als er zu seiner Hütte zurückging. Die vertraute Reserviertheit war wieder da. Einen Moment lang hatte er die Deckung fallen lassen, da war sie sicher, aber mehr würde sie ihm nicht entlocken können. Jedenfalls nicht heute.


      Sie stapfte zu ihrem Gleiter, der blutrot im Schein des Sonnenuntergangs schimmerte. Bei dem Fahrzeug drehte sie sich noch einmal um und blickte zu Ben hoch. »Also gut«, rief sie. »Ich werde mich nicht vor Ihrer Tür verstecken und hoffen, dass Sie bei Ihren Selbstgesprächen etwas verraten. Sie können mir mehr erzählen, wenn Sie dazu bereit sind.«


      Er blieb stehen und blickte voller Melancholie gen Osten. »Vielleicht.«


      »Keine Sorge«, schob sie nach, während sie sich hinter das Steuer des Gleiters setzte. »Ich kann warten.« Sie startete das Triebwerk. »Hören Sie, Ben? Ich kann warten. Wenn Sie bereit sind… Sie wissen ja, was über meiner Tür steht.«


      Sie fuhr dem Abendrot entgegen und ließ einen nachdenklichen Ben hinter sich zurück. Sie war sicher, dass er wusste, was sie meinte.


      WAS IMMER SIE BRAUCHEN, IN DANNARS GRUBE FINDEN SIE ES.

    

  


  
    
      


      Meditation


      Annileen.


      Diese Sache wird langsam zu einem Problem. Für sie– und dadurch auch für mich.


      Nein, ich weiß, was Ihr denkt. Ich war schon mal in einer solchen Situation. Ich habe gesehen, was es bedeutet, wenn man jemandem zu nahe kommt. Es ist schon mehrere Jahre her… Siri Tachi– nun, einen Teil davon habt Ihr ja selbst miterlebt.


      Dann war da noch Satine… Ich habe geschworen, nie wieder jemanden in solche Gefahr zu bringen.


      Und ich werde mich daran halten: Ich bin kein blauäugiger Padawan. Nicht mehr. Ich weiß, dass persönliche Bande uns schaden können. Denn allein durch die Natur unserer Pflicht bringen wir andere in Gefahr. Und schlimmer noch, so etwas führt zu Gefühlen der Zugehörigkeit, des Besitzes, die einen früher oder später okkupieren.


      Ich gebe zu, manchmal frage ich mich, ob den Jedi etwas Wichtiges entgeht. Nicht jeder ist wie Anakin. Und falls es grundsätzlich falsch und zerstörerisch ist, sich zutiefst um eine andere Person zu sorgen– vor allem, wenn es sich um eine so durch und durch gute Person wie Padmé handelt–, dann muss die Macht schon eine sehr spezielle Ansicht von Gut und Böse haben. Ihr selbst habt gesagt, dass die Jedi nicht immer Beziehungen abgelehnt haben. Und vergesst nicht, wie stark Familien in der Macht sind. Ich frage mich: Weiß die Macht wirklich, was sie will?


      Nun, egal– ich weiß, was ich will. Ich kann der Liebe abschwören. Und ich habe der Liebe abgeschworen. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich auch aufgeben müsste, was ich an ihrer statt erleben durfte.


      Gemeinschaft.


      Ich habe mein Leben in den Strukturen des Jedi-Ordens geführt. Ja, er war eine Organisation, die ein klares Ziel verfolgte– aber er war auch eine Familie. Es war kein Zufall, dass ich Anakin meinen Bruder nannte. Und ich hatte viele Brüder und Schwestern. Und Väter und Mütter. Und sogar einen merkwürdigen, kleinen grünen Onkel hatte ich.


      Doch jetzt nicht mehr. Diese Familie wurde mir genommen.


      Fast alle Freunde, die ich je hatte, sind nun tot.


      Ich… ich habe nie wirklich auf diese Weise darüber nachgedacht. Und um die Wahrheit zu sagen, es hat mir gerade die Kehle zugeschnürt. Jede Person, die ich je einen Freund nannte… Fast alle sind sie tot, und die meisten durch das Übel der Sith zerstört.


      Ich war nie ohne den Schutz und den Rückhalt des Jedi-Ordens. Wann immer ich Schwierigkeiten hatte, konnte ich dort auf Hilfe bauen. Was bedeutet es, ein einsamer Jedi zu sein?


      Ich glaube, Ihr habt mehr als einmal versucht, mir das beizubringen. Eure Geschichten über andere Jedi, die ohne die Annehmlichkeiten des Ordens lebten– und dennoch den Kodex befolgten. Kerra Holt, damals zu Banes Zeiten, als sie von der Republik abgeschnitten war. Und wie hieß noch gleich der Halb-Jedi? Zayne… und wie weiter? Zayne Carrick. Er gehörte nicht zum Jedi-Orden, und doch hat er auf eigene Faust viel Gutes vollbracht. Er hat sich auf seine Freunde verlassen, und er brauchte keine offiziellen Vorgaben, um das Richtige zu tun.


      Vielleicht kann ich auch so sein. Ich weiß, ich kann den Jedi-Orden nicht wieder aufbauen, aber ich kann den Leuten denselben Schutz bieten, den er der Galaxis bot. Wenn auch eher auf emotionaler Ebene, und weniger durch offenen Widerstand gegen den Imperator.


      Vielleicht sollte ich mit Annileen und der Grube anfangen…


      Nein. Dann würde ich nur der lebenden Macht folgen– mich ganz und gar auf die Gegenwart konzentrieren, ohne an die Zukunft zu denken, an die längeren Fäden im Gewebe des Universums, an die größeren Probleme in der Welt. Ein Jedi muss das alles gegeneinander aufwiegen. Ich muss das alles gegeneinander aufwiegen– vor allem jetzt, wo es niemanden gibt, der diese Aufgabe sonst übernehmen könnte.


      Trotzdem. Annileen…


      Wartet.


      Einen Moment.


      Mir ist gerade etwas eingefallen.


      Wir sprechen später weiter.

    

  


  
    
      


      Teil IV


      Der Graben

    

  


  
    
      


      36. Kapitel


      Die Okulare eines Tusken schränkten seine Welt ein, aber sie rückten sie auch in einen viel schärferen Fokus. Darum gab es auch jetzt, Stunden nach dem Untergang der Sonnen, noch viel zu sehen auf der weitläufigen Farm südöstlich der Oase.


      Durch das Okular betrachtet, leuchteten die Kuppeln des Hauptgebäudes gelb, eine Ansammlung von Lichtblasen unter den höher steigenden Monden. Die große Farm wurde darüber hinaus auch von Scheinwerfern auf hohen Masten erhellt. Zwischen ihnen erhoben sich überdachte Stege aus dem Sand, welche das Haus mit den Garagen verbanden.


      Der alte Mann stand auf einem dieser Stege, die Arme in der nächtliche Kälte um den Körper geschlungen. Die Tür zu seinem Haus stand offen, und Licht sickerte daraus hervor– ebenso wie die Worte seiner Frau, die man selbst auf den Hügeln im Norden noch hören konnte. An den meisten Abenden suchte der alte Ulbreck draußen ein wenig Ruhe, und heute war keine Ausnahme. Er nahm einen Zug von der Zigarra, die ihm sein Arzt und seine Frau verboten hatten, und blickte sich entspannt und selbstsicher auf seinem Grundstück um. Hier konnte ihm niemand Vorschriften machen.


      Die andere Person, die vor der Farm stand, war nur dann zu sehen, wenn sie sich bewegte. Gegen die frostige Nacht in mehrere Lagen Kleidung gehüllt, drehte Langer, der Nachtwachmann, seine Runden um die Gebäude. Normalerweise stand die Wache still, aber wenn der alte Mann vor die Tür trat, drehte er hastig seine Runden. Jeder in der Oase konnte bestätigen, dass Langer mit seinem Gewehr umgehen konnte, aber er hatte es schon seit Jahren nicht mehr benutzt. Als Verwandter von Ulbrecks Frau hatte er die denkbar leichte Aufgabe übernommen, das Wohnhaus zu bewachen. Die anderen Wachen waren alle draußen auf den Feldern und patrouillierten um die Evaporatoren– die waren Ulbreck ohnehin wichtiger als alles andere.


      Den wachsamen Eindringlingen, die die Farm schon während der vergangenen Nächte beobachtet hatten, war all das bewusst. Sie kannten Ulbrecks Gewohnheiten, seine Verteidigungsmaßnahmen, und sie wussten, wann die Wachspeeder auf ihren Kontrollflügen an dem Hauptgebäude vorbeikamen. Nachdem sie ihm vor siebenunddreißig Stunden bei hellem Tageslicht einen Evaporator gestohlen hatten, hatte Ulbreck jedem Fahrzeug weitere Männer zugewiesen, aber die Routen und die Zeitpläne waren nach wie vor dieselben.


      Die Mitglieder der Gruppe waren einzeln, nacheinander und aus zwei Richtungen auf das Land des alten Farmers vorgedrungen. Erst auf den letzten Metern hatten sie sich vereint und waren dann, wie bei den Tusken üblich, in einer Reihe hintereinander hergerannt, bis sie ihren Posten auf dem nördlichen Hügel erreichten. Durch ihre Okulare sahen sie alle dasselbe, und alles, was sie sahen, war so, wie sie es vermutet hatten. Jetzt blieb ihnen nur noch zu warten, bis die Wolken den größeren der Monde verhüllten.


      Als es so weit war, setzten sie sich wieder in Bewegung. Zwei von ihnen rannten über den Hügelkamm, wobei sie darauf achteten, nicht über ihre weiten Roben zu stolpern; die beiden anderen, die zurückblieben, hoben derweil ihre Gewehre und feuerten mehrere Schüsse auf die Scheinwerfer ab.


      Langer war der Erste, der es bemerkte. »Tusken!« Doch mit seinem Ruf lenkte er das Blasterfeuer nur auf sich, und einen Moment später musste er sich der Länge nach auf den Boden werfen, um nicht von den Schüssen durchbohrt zu werden. Die Schützen auf dem Hügel stellten das Feuer gerade lange genug ein, damit ihre Kameraden vorstürmen und zuschlagen konnten. Der Gelenkigere der beiden erreichte die Wache zuerst, den Gaderffii über dem Kopf erhoben. Das stumpfe Ende der Waffe traf Langer mitten ins Gesicht und raubte ihm das Bewusstsein.


      Ulbreck hatte sich beim Ruf der Wache aus seiner Starre gelöst. Sein Gewehr stand, wo es abends immer stand, direkt neben der Tür seines Hauses. Doch jetzt deckten die Vermummten auf dem Hügel den Steg mit Blasterfeuer ein und nagelten ihn in sicherer Entfernung von seiner Waffe fest. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich hinter einer Strebe zusammenzukauern und zu der offenen Tür hinüberzubrüllen: »Magda! Ruf Hilfe!«


      Doch da war es bereits zu spät. Nachdem sie Langer ausgeschaltet hatten, konnten die beiden anderen Gestalten ungehindert zu dem Gebäude vordringen. Der Stämmigere der zwei trat die Seitentür ein und warf etwas ins Innere. Licht blitzte auf, und eine Sekunde später begann Rauch aus der Öffnung zu quellen.


      Hustend taumelte eine ältere Frau ins Freie, direkt in die wartenden, behandschuhten Pranken. Panisch wand sie sich in ihrem Griff. »Wyle! Wyle!«


      »Ich komme, Maggie!«, brüllte Ulbreck. Doch er konnte sich nicht rühren, denn der Steg zwischen ihm und dem Gebäude wurde weiter mit Blasterstrahlen beharkt. Schließlich ließ der Beschuss nach, doch nur, weil die Schützen mit einem Kriegsschrei auf den Lippen von der Hügelkuppe herunterstürmten, und bevor der alte Farmer Gelegenheit hatte, sich wieder auf die Füße zu stemmen, war der Kleinere der beiden bei ihm und schwang sein Gewehr wie einen Knüppel. Der Kolben traf Ulbreck mitten ins Gesicht, und der alte Mann heulte vor Schmerz, während er mit blutender Nase auf dem Steg zusammensank.


      Magda Ulbreck kreischte weiter schrill, als die Eindringlinge sie vor das Haus zerrten, dorthin, wo ihr verletzter Ehemann sie sehen konnte. Der Anführer des Quartetts legte sein Gewehr in den Sand und zog ein Messer aus seinem Patronengurt. Die rostige Klinge glänzte kurz im Mondschein, bevor die vermummte Gestalt sich drohend vor dem Farmer aufbaute.


      Erneut schrie Magda. Doch nicht einmal ihre Todesangst schien ihren Mann beeindrucken zu können. »Ihr verfluchten Kerle konntet mich schon in der Grube nicht umbringen! Wenn ihr glaubt, dass ich jetzt um mein Leben winsle, dann habt ihr euch getäuscht!«


      Die Gestalt mit dem Messer nickte. Mit dieser Reaktion hatten die vier Räuber gerechnet. Sie wussten, dass Ulbreck bis zuletzt trotzig bleiben würde– bis seine Frau in echter Gefahr war. Also würden sie sich auf Magda konzentrieren und ihr einen ordentlichen Schrecken einjagen. Vielleicht würden sie ihr sogar ein paar oberflächliche Wunden beibringen; doch solange sie keinen Widerstand leistete, würde es schlimmer aussehen, als es war.


      Die beiden Ulbrecks würden am Leben bleiben, verängstigt und eines Besseren belehrt. Und falls der Horror dieser Nacht Wyle nicht von seinem Fehler überzeugte, dann würde Magda das sicher übernehmen.


      Es würde alles nach Plan laufen. Schließlich hatte es zuvor schon funktioniert, und zwar reibungslos.


      Jedes Mal.


      Nur dass diesmal plötzlich eine Gestalt vom Vordach des Hauptgebäudes sprang.


      Die Stiefel landeten auf den Schultern des Anführers und rissen ihn nach hinten von den Beinen. Das Messer flog ihm aus der Hand, als er im Sand landete, und das Nachtsichtgerät unter seiner Tuskenmaske rutschte ihm von den Augen. Ein paar Sekunden konnte er rein gar nichts sehen, hörte nur die Geräusche eines Kampfes rings um ihn.


      Er zerrte an den Stoffstreifen vor seinem Gesicht, bis er zumindest mit einem Auge wieder etwas erkennen konnte, dann rollte er sich herum und streckte verzweifelt die Hand nach seinem Blastergewehr aus. Der Mann, der von oben auf ihn herabgesprungen war, rang bereits mit den Räubern, die gerade noch Magda festgehalten hatten. Als die Gestalt in der hellbraunen Kleidung zu ihnen herumgewirbelt war, hatten sie die alte Frau losgelassen, und nun stand der Fremde zwischen Ulbrecks Frau und den Vermummten und wich geschickt ihren wilden Gaderffii-Schlägen aus.


      Der Unbekannte sprang über die Stäbe hinweg, duckte sich unter ihnen hindurch, und dann, in einer Bewegung so schnell wie ein Blitz, griff er nach einer der Waffen. Er sprang nach hinten, vollführte einen Salto in der Luft und riss seinem Gegner dadurch den Gaderffii aus der Hand. Kaum dass seine Stiefel den Boden berührten, wirbelte er wieder vor, den Stab kampfbereit erhoben. Der nunmehr unbewaffnete Räuber taumelte unvermittelt nach hinten– obwohl er nur mit einem Auge sehen konnte, sah es für den Anführer der vier nicht aus, als wäre er gestolpert–, sodass dem Fremden jetzt nur noch ein Kämpfer gegenüberstand. Die Gaderffii prallten laut klirrend gegeneinander, und Funken stoben durch die Nacht.


      Mit einer Energie, die ihr Alter Lügen strafte, stemmte Magda sich wieder auf die Beine hoch. Der kleinste der Räuber, der wie erstarrt den Kampf beobachtete, bemerkte nicht einmal, wie sie ihrem blutenden Ehemann aufhalf und ihn in Richtung der Garagen schleifte. Während die Ulbrecks flohen, fand der Anführer der Angreifer endlich sein Gewehr. Er versuchte, den rätselhaften Fremden ins Visier zu bekommen, aber dabei verrutschten ihm erneut die Bandagen vor seinem Gesicht. Ein genaues Zielen war so unmöglich.


      Vor ihm näherte sich das Gaderffii-Duell seinem Ende, als der Möchtegernretter der Ulbrecks die Klingen seines Stabs unter dem Arm des Räubers einhakte und ihm damit einen hohen– und äußerst menschlichen– Schrei entlockte.


      Genug! Der Anführer der Gruppe riss sich Stoffstreifen und Nachtsichtgerät vom Gesicht und hob sein Gewehr. Nun, da er endlich wieder deutlich sehen konnte, blickte Orrin Gault in das Gesicht des Mannes, der gerade seinen Plan zunichtegemacht hatte.


      Ben Kenobi.


      Ein paar Sekunden starrte Orrin ungläubig in die Dunkelheit. »Sie?«


      Dann feuerte er. Ben wirbelte zur Seite und benutzte den Gaffi-Stab, um den Schuss wie durch Magie abzuwehren. Der Energiestrahl zischte an Orrin vorbei und bohrte sich direkt über dem Kopf des kleinsten Räubers in eine der Streben, welche das Dach des Steges trugen. Erschrocken wirbelte der Junge um die eigene Achse, um davonzurennen. »Verschwinden wir, Orrin!«


      Doch Gault feuerte erneut.


      Hinter Kenobi konnte er die beiden anderen Eindringlinge sehen, von denen der eine gerade den anderen auf die Beine zog. Als Ben den zweiten Schuss ebenfalls ablenkte, stürmten die beiden auf ihn zu.


      Da drehte Ben sich zur Seite. »Versuch es besser gar nicht erst, Mullen«, sagte er. »Die Maskerade ist vorbei.«


      Rechts von Orrin öffnete sich plötzlich das Tor einer der kuppelförmigen Garagen, und der Repulsortransporter der Ulbrecks schoss heraus, mit Magda am Steuer. Das Fahrzeug beschrieb eine scharfe Kurve, fort vom Haus, und beschleunigte dann in östlicher Richtung, wo die Baracken lagen, wie Orrin wusste. Und in den Baracken schliefen Ulbrecks Wachen.


      Seine Kinder wussten das ebenfalls. »Papa, wir müssen gehen!«


      Mullen und Veeka rannten los und verschwanden hinter dem Haus.


      Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck wandte Kenobi sich wieder um– und blickte Orrin direkt in die Augen. »Mir ist heute etwas aufgefallen. Allein schlagen Sie sich nicht sonderlich gut.«


      Gault wirbelte herum und floh.


      In der Düsternis sah Orrin im Norden zwei Sandleute, die auf Speederbikes davonrasten; ein surrealer Anblick, aber zumindest bedeutete das, dass Mullen und Veeka in Sicherheit waren. Mit wild hämmerndem Herzen hastete ihr Vater in westlicher Richtung über die Dünen.


      Warum habe ich nur so weit entfernt geparkt?


      Atemlos blickte er über die Schulter. Er hatte sein Gewehr verloren, als er Hals über Kopf den letzten Hang hinabgestürzt war, aber er würde ganz sicher nicht zurückgehen, um es zu holen. Vor allem jetzt nicht, wo Ben über dem Kamm der Düne auftauchte. Kenobi ließ Mullens Gaderffii in den Sand fallen.


      Während er weiterrannte, klopfte Orrin seine Robe ab. Seit dem Nachmittag, als er im Stadthaus des Hutten entwaffnet worden war, trug er einen neuen Blaster bei sich, aber unter den Falten dieser dämlichen Tusken-Kleidung war es schier unmöglich, ihn zu ziehen. Zudem konnte er bereits sein eigenes Speederbike sehen, dessen Triebwerk dank seines jungen Assistenten bereits vor sich hin brummte.


      Jabe Calwell stand neben den beiden Fahrzeugen; die Maske hatte er sich vom Gesicht gerissen, und seine Todesangst war ihm deutlich anzusehen. »Schnell, Orrin!«, schrie er. »Er kommt!«


      Gault blickte noch einmal rasch über die Schulter. Ben war auf der Dünenkuppe stehen geblieben und rief ihm etwas zu. »Orrin, Vorsicht!«


      Was war das jetzt für ein Trick? Nun, er würde jedenfalls nicht darauf hereinfallen. Er erreichte das Speederbike…


      … und im selben Augenblick erhoben sich vier Gestalten aus der Dunkelheit und sprangen auf sie zu.


      Echte Sandleute.


      Zwei der Tusken packten Jabe und zerrten ihn in die Nacht davon. Der Dritte stürmte auf Orrin zu und hieb mit seinem Gaderffii auf das Heck seines Speederbikes, woraufhin das Fahrzeug begann, sich um die eigene Achse zu drehen. Als es sich dabei ihm entgegenneigte, warf sich Gault, ohne bewusst darüber nachzudenken, auf den Sattel.


      Das Speederbike drehte sich weiter, und für Orrin war es, als wäre er auf ein Karussell aufgesprungen. Die Welt wirbelte um ihn herum; kurz konnte er Kenobi sehen, der noch immer wie erstarrt auf der Düne verharrte, dann Jabe, der verzweifelt versuchte, sich an der leeren Luft festzuklammern, während einer der Sandleute mit einem Stein ausholte– und schließlich sah er den vierten Tusken, der mit erhobenem Gaderffii auf ihn zukam.


      Blutauge.


      Orrin fuhr los, und das Speederbike schoss in die Nacht hinaus.

    

  


  
    
      


      37. Kapitel


      Nervös lief Annileen in dem dunklen Laden auf und ab. Eine weitere Nacht, und schon wieder ein Kind, das nicht nach Hause kam. Eigentlich sollte sie sich allmählich daran gewöhnen.


      Sie wusste nicht, was Jabe aufhielt, aber zumindest wusste sie diesmal, wo er war. Das hieß, sie glaubte jedenfalls, es zu wissen. Orrin war mit seinen Kindern und Jabe zur Gault-Farm geflogen; das hatte Kallie ihr versichert, die wie versprochen zur Grube weitergefahren war. Annileen hatte sogar versucht, Orrin über das rote Kommlink zu erreichen, aber es musste mal wieder einen Defekt im Subraum-Netzwerk geben, denn alles, was sie am anderen Ende der Leitung hören konnte, waren Grunzlaute, ähnlich denen der Gamorreaner, als sie ihren Laden verwüstet hatten. Bestimmt ein Verbindungsfehler, ja. Obwohl es sie überraschte, dass Gamorreaner Kommlinks benutzten.


      Wenn schon nichts anderes, konnte sie sich diesmal wenigstens ungestört Sorgen machen. Alle Gäste hatten die Grube bereits verlassen, als sie von Bens Hütte zurückgekehrt war. Tar Lup hatte den Laden pünktlich geschlossen– etwas, das ihr nur selten gelang. Der Shistavaner übernachtete bei einem Freund in der Gegend und würde ihr morgen früh die Schlüsselkarte vorbeibringen. Annileen machte sich eine mentale Notiz, ihm für alles zu danken. So aufopferungsvoll sie die Grube auch führte, sie musste doch zugeben, dass Tar, wenn er eines Tages sein eigenes Geschäft eröffnet hatte, vermutlich einen ungleich besseren Ladenbesitzer abgeben würde.


      Die Monde schimmerten durch das Fenster hinter der Theke und tauchten die Konturen der Regale und Tische in bläuliche Schatten. Sie seufzte. Nachts wirkte die Grube geradezu friedlich. Tagsüber schien der Laden stets zu versuchen, sie entweder durch Stress in den Kollaps zu treiben oder sie zu Tode zu langweilen– ein Mittelmaß gab es leider nicht.


      Im Lauf der Jahre hatte sie sich daran gewöhnt, ebenso an die Tatsache, dass sich nie etwas ändern würde. Sicher, inmitten der täglichen Katastrophen und unvermeidbaren Flauten gab es eine stete, langsame Entwicklung. Mal manifestierte sie sich dadurch, dass Kallie und Jabe eine neue Möglichkeit fanden, ihr das Leben schwerzumachen, mal darin, dass die Kunden schnippischer wurden. Doch egal, was es war, am Ende des Tages hatte Annileen stets das Gefühl, immer weniger Zeit für sich selbst zu haben. Es war wie ein sanfter Erdrutsch, der sich immer weiter fortsetzen würde, bis sie irgendwann zu alt wäre, um in einem Schwebestuhl hinter der Theke zu sitzen, und man sie in die Seniorenresidenz außerhalb von Bestine steckte. Bei ihrem Glück würde sie sich ihr Zimmer dort vermutlich mit Erbaly Nap’tee teilen müssen, und dann würde sie den Rest ihrer Tage damit verbringen, der Nikto-Frau zu erklären, dass sie nicht für die Residenz arbeitete.


      Wie gesagt, bislang war dieser Erdrutsch recht gemächlich verlaufen– bislang. Doch in letzter Zeit schien die Entwicklung extremer zu werden. Die Höhepunkte wurden freudiger und erfüllten sie mit mehr Aufregung und Zufriedenheit; und die Flauten dazwischen erschienen immer endloser. Inzwischen hatte sie in erster Linie Angst davor, ihre Zeit zu verschwenden, nicht ihre Gewinne. Es war, als hätte ihr Leben plötzlich eine bislang ungekannte Dimension gewonnen, als wäre da ein Gewicht, eine Bedeutung, die sie zuvor nie gespürt oder sich zumindest nicht eingestanden hatte. Warum? Sie vermochte es nicht zu sagen.


      Nun, einen möglichen Auslöser gab es natürlich. Ben.


      Seit dem Tag draußen auf der Unebene war jede Minute, die sie in Bens Gegenwart verbracht hatte, unglaublich lebhaft gewesen. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass sie im Verlauf von einem halben Dutzend Begegnungen tatsächlich nur eine Handvoll Stunden zusammen gewesen waren. So viel war dabei geschehen.


      Die Tusken hatten die Oase angegriffen, etwas, das schon seit vielen Jahren nicht mehr vorgekommen war. Sie hatte ein Massaker miterlebt und war bei der Gelegenheit einem gefürchteten Kriegshäuptling der Tusken begegnet– der sich als Matriarchin und Mutter herausgestellt hatte, Annileen selbst in dieser Hinsicht gar nicht mal so unähnlich. Sie und Orrin waren von Kriminellen aus der großen Stadt bedroht worden. Und der Mann, den ihre Kinder als gütigen Onkel kannten, hatte ihr plötzlich seine Liebe gestanden.


      Nicht zu vergessen, dass sie begonnen hatte, von einem anderen Leben zu träumen. All das, seitdem er hier angekommen war. Und sie wusste noch immer nicht, woher er überhaupt stammte. Unglaublich.


      Manche Leute ziehen Ärger magnetisch an, hatte ihre Mutter oft gesagt. Mit »Leute« hatte sie »Männer« gemeint, und mit »manche« meinte sie »alle«. Dannar hatte vier Jahre gebraucht, um den Nella-Thaney-Stresstest zu bestehen. Vier Jahre, während der er Mal um Mal bewiesen hatte, dass der sandspuckende Rüpel von einst bereit war, sich niederzulassen und jeden Tag in einem Laden hinter der Theke zu stehen. Während der ersten beiden Jahre, die sie im Laden gearbeitet hatte, hatte ihre Mutter jede Woche ihren Lohn nachgezählt, nur um zu überprüfen, ob man Dannar vertrauen konnte. Hätte auch nur einmal ein Credit gefehlt, dann hätte Calwell sämtliche Hoffnungen auf Annileens Hand begraben können. Doch letzten Endes hatte er Nella Thaney überzeugt– der ultimative Beweis dafür, was für ein großartiger Verkäufer er war.


      Annileen war sicher, dass ihre Mutter Ben Kenobi nicht einmal bis auf Schussweite an ihre Tochter herangelassen hätte.


      Nellas Weisheiten hallten in ihrem Kopf wider, so frisch, als hätte sie sie erst gestern zum letzten Mal gehört. Ein Mann mit einer Vergangenheit ist ein Mann ohne Zukunft. Niemand, der etwas im Kopf hat, zieht nach Tatooine. Aus der Jundland-Wüste kommt nichts Gutes. Ja, sie erinnerte sich noch gut daran, dass sie Kallie gegenüber selbst ein paarmal diese »Weisheiten« geäußert hatte. Doch zumindest verfügte sie über genug Integrität, um sich danach im Stillen selbst dafür zu schelten. Ben machte nicht den Eindruck, als hätte er Rücklagen oder Besitztümer, er hatte keine Arbeit, und das Einzige, dem er sich wirklich verpflichtet zu fühlen schien, war seine einsame Existenz in der Ödnis. Und trotz aller Bemühungen seinerseits schienen Ärger und Unruhe ihm auf Schritt und Tritt zu folgen.


      Doch wenn er so ein Unglücksbringer war, warum fühlte sie sich in seiner Gegenwart dann immer so viel besser?


      Sie schloss die Klappe zwischen Ladentheke und Cantina-Bar. Den Blaster würde sie heute nicht mehr brauchen, und sie würde auch nicht ihren neuen Gleiter benutzen, um mitten in der Nacht zu Orrin zu fahren und nach Jabe zu sehen. Nein, sie war sicher, dass ihr Sohn gerade auf der Gault-Farm saß, bei einem Sabacc-Spiel mit Mullen, Veeka und ihren Freunden, und einfach die Zeit vergessen hatte. Ja, so würde es sein. Und sie hatte kein Problem damit.


      Denn sie würde Ben wiedersehen. Irgendwann. Vielleicht schon sehr bald, und dann würde alles in Ordnung sein. Wie immer, wenn sie ihn in ihrer Nähe wusste.


      Sie schritt an den Imbisstischen vorbei auf den Korridor zu, der in den Wohnbereich führte. Da bewegte sich unvermittelt etwas in den Schatten zu ihrer Linken, und Annileen wich zu Tode erschrocken zurück.


      »Kallie, ich dachte, du wärst schon im Bett!«, keuchte sie mit wild schlagendem Herzen, dann kniff sie die Augen zusammen. »Kallie?«


      Eine dunkle Gestalt kauerte am Eingang des Garagenkomplexes. »Ich bin’s, Annie.« Orrins Stimme klang kratzig und ungewöhnlich hoch. »Wir müssen reden.«


      Orrin saß auf dem Hocker, den Annileen von der Theke genommen hatte. »Schalt das Licht nicht an«, bat er.


      »Tue ich um diese Uhrzeit nie«, sagte sie, während sie ihm einen Drink einschenkte. »Niemand soll glauben, ich würde so spät noch Gäste empfangen.« Bevor sie ihm das Glas hinschob, hielt sie lange genug inne, um ihn zu mustern. Im Mondschein wirkte seine Haut fast grau, sein Haar war zerzaust, sein Gesicht schmutzig. Verschwunden war der schicke Anzug, den er vor ein paar Stunden in Mos Eisley getragen hatte; stattdessen steckte er in den zerknitterten Arbeitskleidern, die er stets hinten in seinem Speeder verstaut hatte. »Ich hoffe doch, du hast Jabe zurückgebracht.«


      Anstatt ihr das Glas aus der Hand zu nehmen, streckte er den Arm aus und nahm die Flasche. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, murmelte er, bevor er einen tiefen Schluck nahm.


      »Versuch’s mit dem Anfang«, schlug sie vor und schüttete den Inhalt des Glases ins Spülbecken.


      Er blickte sie an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann schüttelte er doch nur den Kopf. »Nein, ich kann dir das nicht gleich erzählen. Du würdest es nie…«


      »Dann fang irgendwo an!«


      Er presste die Hände zusammen. Sie zitterten. Nachdem er sich gesammelt hatte, begann er schließlich: »Ich muss bis morgen um diese Zeit…« Er hielt inne und blickte durch die Düsternis zu dem Chrono an der Wand. »Nein. In ungefähr fünfzehn Stunden muss ich sechsundfünfzigtausend Credits auftreiben.«


      Annileen lachte. »Was hast du jetzt schon wieder für eine verrückte Idee ausgeheckt?«


      »Keine Idee«, murmelte er zwischen zwei weiteren Schlucken, dann wischte er sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. »Nur ein Plan, um mein Leben zu retten. Meine Farm. Alles.«


      Einen Moment lang starrte sie ihn an, dann huschten ihre Augen zur Tür des Büros hinüber. »Warte. Du hast dich doch nicht mit diesem Gossam und den Gamorreanern eingelassen, oder?« Sie stemmte die Hände auf die Theke und beugte sich drohend vor. »Darum ging es bei dieser Mos-Eisley-Geschichte, richtig?«


      Orrin schlug schweigend die Augen nieder.


      »Natürlich«, brummte sie und stapfte das halbe Dutzend Schritte bis zum Ende der Theke. »Natürlich!« Sie blickte zu ihm hinüber. »Ich habe dich auf der direkten Leitung angerufen. Ein Gamorreaner hat sich gemeldet!«


      Den Kopf noch immer gesenkt, rollte Orrin die Flasche über seine Stirn. »Ich habe das Kommlink in Jabbas Stadthaus verloren.«


      Annileen explodierte. »Jabba!«


      Gault rührte sich nicht. »Sie werden mich umbringen, Annie.«


      »Da müssen sie sich hinten anstellen!«, donnerte sie und stampfte zu ihm zurück. »Hat es mit den Evaporatoren zu tun? Ich dachte, die Bank in Mos Eisley hätte dir das Geld für die Pretormin-Türme gegeben!«


      »Das hat sie auch«, erwiderte Orrin. »Vor sechs Jahren. Nach Dannars Tod. Nachdem Liselle mich verlassen hatte. Mein Land diente als Kreditsicherheit. Aber die Ernte, die ich mir erhoffte, blieb aus. Ich kam einfach nicht hinter Dannars Formel.« Abrupt erhob er sich und begann, auf und ab zu gehen. »Ich musste mehr und mehr Geld leihen. Und dann wollten sie mir keinen Kredit mehr geben, und ich konnte die Zinsen nicht mehr zahlen.«


      »Also bist du zu Jabba gegangen?«, schäumte Annileen. Nichts, was ihr Sohn je getan hatte, und auch keine von Gaults bisherigen Dummheiten hatte sie je so wütend gemacht. »Der Hutte? Der Gangster?«


      »Ich war überall«, entgegnete Orrin und blickte sie an. Im Mondlicht, das durch das Fenster hereinschimmerte, sah er aus wie ein verwundetes Tier. »Niemand hilft einem Farmer! Und ich bin nicht zu Jabba gegangen. Jemand bot mir Geld an, also habe ich es genommen…«


      »Ohne Fragen zu stellen«, beendete Annileen den Satz.


      Beschämt ließ Gault den Kopf hängen. »Ohne genug Fragen zu stellen, ja. Und jetzt brauche ich deine Hilfe.« Er blickte an ihr vorbei zu der Stelle, wo sie die Kasse und ihre Datenblöcke verstaute. »Ich weiß, dass du gespart hast. Du kannst mich retten. Du kannst meine Welt…«


      Fassungslos sank Annileen gegen das Spülbecken. »Du willst mein Geld. Um den Hutten zu bezahlen!«


      »Nein«, sagte Orrin und winkte ab. »Das heißt, ja. Es wäre unser Geld, und meine Felder wären deine Felder. Sobald wir verheiratet sind!«


      Calwell rieb sich die Schläfen. »Ich glaube, ich bekomme gleich einen Schlaganfall.« Sie musterte ihn. »Du willst es also noch immer?«


      »Ja. Wir gehören zusammen!« Er setzte ein Lächeln auf, aber als er ihren Gesichtsausdruck sah, begann es zu zerbröckeln.


      Annileen schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es einfach nicht. Du hast Geldprobleme, aber genug Geld für einen teuren Landspeeder, um mich zu beeindrucken. Der Gleiter muss doch mindestens…«


      »Er hat ein paar tausend Credits gekostet, ja. Aber ein paar tausend machen in meiner Situation keinen Unterschied. Mein Problem ist viel größer. Um Jabba loszuwerden, wären schon deine gesamten Ersparnisse nötig.«


      »Und woher weißt du, dass er dich dann in Ruhe lassen wird? Er ist ein Hutte!«


      »Ich weiß es nicht«, räumte Orrin ein. »Vielleicht kommt er irgendwann wieder. Aber ich weiß, dass die Bank mich nicht in Ruhe lassen wird, und der schulde ich deutlich mehr als dem Hutten.« Er trat wieder vor die Theke und versuchte sich zu sammeln. »Ich war heute auch bei der Bank«, fuhr er dann in beherrschtem Ton fort. »Sie wären bereit, einen neuen Zahlungsplan zu akzeptieren– aber da käme der Laden ins Spiel.«


      Schockiert blickte Annileen sich um. »Ich werde ihnen nicht meinen Laden geben!«


      »Keine Sorge, es wäre weiterhin dein Laden. Unser Laden«, erklärte er. »Aber wenn ich die Grube als zusätzliche Sicherheit anbieten könnte, würden sie mir mehr Zeit geben. Du hast genug Geld gespart, um Jabba zufriedenzustellen. Danach würden mir die Einkünfte aus dem Laden helfen, meine Raten bei der Bank zu bezahlen, bis wir eine gute Ernte haben.« Er deutete auf die dunklen Regale hinter ihm. »Sie wussten, wie viel der Laden wert ist, was er einbringt. Sie wollen, dass er erfolgreich bleibt!«


      Die Welt schien sich um Annileen zu drehen, und sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren.


      Nervös verschränkte Orrin die Arme auf der Theke. »Sie wollen nur eine Garantie, dass die Grube ihnen langfristig als Sicherheit bleibt, um die Schuldentilgung zu sichern.«


      »Ich kann aber nicht garantieren, dass der Laden ewig offen bleibt«, entgegnete Annileen. Kurz überkam sie Mitleid, als sie ihn anblickte. »Du weißt, hättest du wie eine normale Person um Hilfe gebeten, hätte ich dir geholfen. Das weißt du. Aber selbst dann wäre ich nicht bereit gewesen, mich bis ans Ende meiner Tage an diesen Ort zu ketten– nur um einem Freund zu helfen!«


      »Darum will ich dich ja auch heiraten«, fuhr er dazwischen, dann ging er zu der Klappe in der Theke und hob sie an. »Die Bank sagt…«


      »Du hast der Bank gesagt, wir heiraten, bevor du mich überhaupt gefragt hast?« Einen Moment lang glaubte sie, ihr Kopf müsste vor Zorn zerbersten. »Wie romantisch! Haben sie dir ihren Segen gegeben?«


      »Sie würden es begrüßen«, antwortete Orrin und trat hinter die Theke. Er griff nach ihrer Hand. »Dann wüssten sie, dass wir auf lange Sicht zusammenarbeiten werden, um die Farm und die Grube zu einem Erfolg zu machen.« Erneut versuchte er sich an einem Lächeln. »Sie werden keine Zwangsvollstreckung einleiten. Und Jabba könnte dann auch keine Ansprüche mehr stellen. Alles wäre in bester Ordnung.«


      Annileen versuchte, ihre Hand zurückzuziehen. Sie konnte sich nicht auf diesen verrückten Vorschlag einlassen, aber sie wollte auch nicht, dass Gault etwas zustieß. Eine Sekunde lang fragte sie sich, ob Jabe wohl über die ganze Sache Bescheid gewusst hatte. War er überhaupt mit Orrin hergekommen?


      Doch dann schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf, und sie riss ihre Hand mit einem Ruck aus seinen Fingern. »Moment mal«, brummte sie, während sie zu der Kasse und den Datenblöcken hinüberging. »Woher wusstest du, wie viel ich gespart habe? Und wie konnte die Bank den Wert des Ladens einschätzen?«


      Im schwachen Licht sanken Orrins Schultern sichtlich nach unten, und er seufzte. »Ich habe heute Morgen, nachdem ihr losgefahren seid, Kopien von den Aufzeichnungen gemacht.«


      »Du hast was?« Ihr Mund klappte auf.


      »Und ich habe ein paar Hologramme gemacht.«


      Sie schlug mit der Faust auf die Theke. Jetzt ergab plötzlich alles Sinn. Darum hatte Orrin gewollt, dass sie den Laden verließ. Ein Familienausflug nach Mos Eisley, um einen neuen Landspeeder abzuholen– ein perfektes Ablenkungsmanöver. »Hat Tar Lup dir geholfen, in meinen Dateien herumzuschnüffeln?«


      »Nein, nein. Aber du hattest mir die Codes gegeben, damit er sie benutzen konnte. Ich habe mich eingeloggt, bevor Tar auftauchte.«


      »Verschwinde«, befahl Annileen.


      »Annie…«


      »Nichts ›Annie‹«, keifte sie, dann drehte sie ihm den Rücken zu. »Ich werde dir nicht helfen. Und jetzt verschwinde.«


      Orrin machte einen Schritt auf sie zu. »Annie, sie werden mich umbringen.«


      Schweigend blieb sie am Ende der Theke stehen. Es gab keine Worte, die ihre Gefühle hätten beschreiben können.


      »Annie, ich flehe dich an«, sagte er, und sie konnte hören, wie er gegen ein Schluchzen ankämpfte. »Du musst mich heiraten. Die Bank sagt…«


      »Geh einfach.« Tränen füllten ihre Augen. Sie spürte ihn hinter sich, hörte seinen gehetzten Atem. Aber einen Moment später verstummten seine Schritte. Wenige Zentimeter von ihr entfernt war er stehen geblieben. »Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit«, sagte er nachdenklich.


      Annileen blickte über die Schulter, blieb aber weiterhin stumm.


      »Der Laden muss ja nur in der Familie bleiben«, begann Orrin. Seine Augen huschten hektisch hin und her, während er sich näher an sie heranschob. »Wenn die Kinder vielleicht…«


      Annileen zuckte zusammen. Inzwischen hatte das Ganze etwas von einem schlechten Witz. »Ich bezweifle, dass Mullen einen guten Ehemann abgeben würde!«


      »Nein«, entgegnete Orrin. »Aber ich könnte Kallie heiraten.«


      Ihre Augenbrauen schossen nach oben. »Was?«


      Orrin hob die Hände, um sich zu erklären. »Sie ist beinahe zwanzig…«


      »In drei Jahren!«


      Bevor Orrin noch etwas sagen konnte, traf ihn Annileens rechte Faust mit einem lauten Knirschen am Kiefer.


      Die Hand auf seiner blutenden Lippe, starrte Gault sie an, verwirrt und verletzt.


      »Verschwinde!«, brüllte sie und schubste ihn nach hinten, um ihm klarzumachen, dass er hinter der Theke nichts mehr verloren hatte. Doch Orrin kam noch näher, und seine Hände schlossen sich um ihre Schultern wie Schraubstöcke.


      Zorn loderte in seinen Augen auf. »Mir ist egal, wie wir es anstellen! Aber ich werde nicht länger bitten! Hier geht es um mein Leben, verstehst du das denn nicht?«


      Sie wand sich in seinem Griff. »Lass mich los!«


      Mehrere Flaschen fielen klirrend zu Boden, als die beiden in der Beengtheit hinter der Theke miteinander rangen. Gaults Wut wurde größer, und Annileen wimmerte, als er begann, an ihren Schultern zu rütteln. »Annie, hör mir zu…«


      Kr-tschhhh!


      Ein Blitz blauen Lichts zerfetzte die Dunkelheit, bevor er sich direkt hinter Orrin in die Wand bohrte. Noch immer wie versteinert in seinem Griff, blickte Annileen zur anderen Seite der Bar hinüber. Dort stand Kallie im Mondlicht, gekleidet nur in ihr Nachthemd, ein Blastergewehr in ihren zitternden Händen. »Geh weg von ihr!«, schrie das Mädchen.


      »Kallie, du würdest doch nicht auf mich schießen…«


      »Darauf würde ich nicht wetten.« Kallie feuerte ein zweites Mal und zerschmetterte die Flasche über seiner linken Schulter. »Ich habe deine Familie noch nie gemocht!« Wut verzerrte ihr Gesicht. »Du nutzt Mama immer nur aus, und jetzt versuchst du, Jabe in einen zweiten Mullen zu verwandeln! Lass sie los– und dann möchte ich wissen, was hier los ist!«


      Orrin löste die Hände von Annileen und schüttelte den Kopf. »Kallie«, sagte er, »du verstehst nicht. Ihr versteht beide nicht.« Er hob den Kopf, und das Mondlicht von draußen fiel auf sein Gesicht. »Jabe ist tot.«

    

  


  
    
      


      38. Kapitel


      A’Yark starrte auf das nackte Gesicht des Bewusstlosen hinab– ein Siedler, gehüllt in Tusken-Kleidung. Es war ein grotesker Anblick, wie alles Fleisch, und sie war froh, dass die Nacht ihr die widerlichsten Details vorenthielt. Dennoch konnte sie sehen, dass der Mensch nicht viel älter sein konnte, als A’Deen gewesen war. Seine Stirn blutete, wo ihn der Stein getroffen hatte. Er atmete nur deshalb noch, weil A’Yark eine Frage an ihn zu richten hatte. Warum bist du hier?


      Es war Neugier gewesen, die A’Yark zu der Farm geführt hatte. Die Evaporatendiebe waren die wertlosesten Mitglieder des Stammes, und doch waren sie auf eine Lücke in dem Gebiet gestoßen, das von den Männern des Lächlers bewacht wurde. Sie hatte sich ein Bild von diesem ungeschützten Bereich machen wollen und darauf bestanden, dass die Krieger sie nach Einbruch der Nacht dorthin führten.


      Doch es war ein ernüchternder Ausflug gewesen. Indem sie den wertlosen Wasserturm gestohlen hatten, hatten die jungen Narren die Aufmerksamkeit des Farmers erregt, der dieses Land für sich beanspruchte. Sein Haus wurde zwar nur nachlässig bewacht, seine Felder nun aber umso genauer. A’Yark machte sich keine Illusionen: Ihre Leute könnten dort keinen erfolgreichen Überfall durchführen.


      Sie waren schon im Begriff gewesen, zu den Säulen zurückzukehren, als die falschen Tusken auf der Bildfläche erschienen waren. A’Yarks Auge war gut genug, um sie selbst bei Nacht und über die große Entfernung hinweg als Betrüger zu entlarven; nicht einmal die dümmsten ihrer Krieger benahmen sich so auffällig. Kurz nach den kostümierten Gestalten war Ben aufgetaucht und auf seinem Eopie zu der Farm hinabgaloppiert. A’Yark hatte instinktiv beschlossen zu bleiben und den anderen befohlen, sich in einer Kuhle in der Nähe der Speederbikes zu verstecken, mit welchen die falschen Tusken gekommen waren.


      Sie selbst war allein auf der westlichen Düne zurückgeblieben und hatte beobachtet, wie Ben gegen die kostümierten Siedler kämpfte, erst ohne Waffe, dann mit einem Gaderffii. Was sie sah, hatte ihre Vermutungen bestätigt.


      »Du bist Ben«, sagte sie nun zu ihm.


      »Ja«, nickte der Mensch. Er stand auf halber Höhe der Düne und blickte auf sie und ihre Krieger hinab, die sich in einem Kreis um den reglosen Jungen versammelt hatten.


      A’Yark versuchte, sich an die Worte zu erinnern, die K’Sheek vor all diesen Jahren während ihrer ersten Gespräche benutzt hatte. Und wie immer, wenn sie sie brauchte, schoben sie sich nach kurzem Überlegen wieder in ihr Bewusstsein. »Du bist… großer Krieger.«


      Ben lachte leise. »Ja, ich schätze, das bin ich.«


      »Großer Krieger«, wiederholte A’Yark wütend.


      »Kriege machen einen nicht…«, begann er, noch immer im Mondlicht grinsend, aber als er sah, dass sein Gesichtsausdruck sie verärgerte, wurde er rasch wieder ernst. »Schon gut.«


      Vorsichtig rutschte er den Rest der Düne hinab. Er sah anders aus als bei ihrer letzten Begegnung. Seine dunkle Robe war verschwunden, stattdessen trug er eine leichte Tunika, die ihm mehr Bewegungsfreiraum bot– und doch zitterte er nicht im nächtlichen Wind. Haargesicht deutete auf ihren Gefangenen, der bewusstlos und gut bewacht in einer Kuhle lag. »Dieser Junge, Jabe, ist der Sohn meiner Freundin. Du hast sie schon kennengelernt.«


      »Ann-uh-lieen«, sprach sie den Namen aus, ohne nachzudenken.


      »Ja, du hast gehört, wie ich sie so nannte«, erwiderte er. Aus irgendeinem Grund fiel es A’Yark leichter, die Worte der Menschen zu deuten, wenn sie aus seinem Mund kamen, und er schien sie ebenfalls problemlos zu verstehen. Gehörte das vielleicht auch zu seiner Magie?


      »Lasst Jabe gehen«, sagte er langsam. »Damit ich ihn zu seiner Mutter zurückbringen kann.«


      »Nein«, entgegnete der Kriegshäuptling.


      Ben hob die Hand und fuhr damit vor ihrem Gesicht durch die Luft. »Du wirst ihn gehen lassen.«


      »Nein«, wiederholte sie.


      Ben nickte. »Also gut.« Er ließ die Hand wieder sinken, und A’Yark beobachtete, wie er langsam auf und ab zu gehen begann, wobei er respektvollen Abstand zu den Tusken wahrte.


      »Also gut. Aber ihr solltet ihn gehen lassen«, fuhr er fort. »Das wäre nur gerecht. Erinnerst du dich noch– ich habe dir deinen Sohn gebracht. Am Tag, als so viele Sandleute starben.«


      »Mein Sohn war tot«, entgegnete A’Yark, und ihre Worte troffen vor Verbitterung. Anschließend drehte sie sich um und trat über Jabes reglosen Körper, sodass Ben sehen konnte, wie sie ihren Gaderffii über seinen Kopf hob, bereit, den schweren Metalldorn in seinen Schädel zu rammen. »Du bringst Annileen auch toten Sohn«, erklärte sie. »Das ist gerecht.«


      Ihre Begleiter verteilten sich, ihre Gaderffii kampfbereit vorgereckt, als Haargesicht unter seine Tunika griff. In der Düsternis konnte A’Yark nicht sehen, wo er seine Waffe trug, aber sie war sicher, dass er sie bei sich hatte. »Ich hatte gehofft, wir könnten uns einigen«, sagte er ruhig. »Aber ich schätze, ihr habt nichts für Verhandlungen übrig.«


      A’Yark verharrte. Sie verstand diese Worte nicht.


      Ben musste ihre Verwirrung spüren, denn er fügte an: »Verhandeln… Tusken verhandeln nicht.«


      »Nein. Tusken handeln!«, brüllte sie und hob ihren Gaderffii.


      Beim Klang ihrer Stimme sprangen zwei junge Krieger vor, um sich auf Ben zu stürzen. Im selben Moment hob der Mensch die Arme, und die beiden Tusken wurden von einem unsichtbaren Wirbelsturm in die Luft geschleudert. Sie landeten links und rechts der Kuhle, einer ihrer Gaderffii bohrte sich dicht neben A’Yark in den Sand– und der andere verharrte wirbelnd über ihrem Kopf.


      Ben hatte seine Angreifer nicht einmal angesehen.


      »Wartet«, rief A’Yark den anderen in ihrer eigenen Sprache zu. Der Angriff war ungestüm und unkoordiniert gewesen, aber er hatte einmal mehr bewiesen, wie mächtig dieser Ben war. Und obwohl er sie wie Insekten fortgewischt hatte, lebten sie noch. War das seine Absicht gewesen?


      Haargesicht warf einen Blick über die Schulter. »Ulbrecks Leute werden zuerst das Haus sichern, bevor sie herkommen. Noch ist also Zeit, nach einem Weg zu suchen, damit wir alle bekommen, was wir wollen, A’Yark. Ich will den Jungen.«


      »Nein«, beharrte A’Yark. Mit einer drohenden Bewegung senkte A’Yark den Gaderffii wieder über Jabes Körper, dann benutzte sie das stumpfe Ende, um auf seine Kleidung zu tippen. »Ein Tusken darf seine Maske nicht abnehmen. Aber wenn ein Siedler eine Tusken-Maske aufsetzt…«


      »…ist das noch viel schlimmer«, nickte Ben. »So will es euer Glaube, nicht wahr?«


      »Das ist unser Glaube.« A’Yark schloss die Finger fester um den Stab. »Jabe stirbt.«


      »Dann haben wir ein Problem«, erwiderte Ben und zog die Metallwaffe hervor, die sie schon zuvor bei ihm gesehen hatte. Er aktivierte sie, und eine Lanze blauer Helligkeit erhellte das Tal zwischen den Dünen. Sharad Hett hatte ihr einst den Namen dieser Klinge genannt. Ein Lichtschwert.


      Ben machte ein paar Schritte auf die Tusken zu. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr Jabe tötet, egal, was er getan hat.«


      »Wir werden geboren, um zu sterben«, knurrte A’Yark.


      »Dem mag so sein«, entgegnete Haargesicht. »Aber selbst wenn man bereit ist zu sterben, zieht man es vor zu leben. Und ich glaube, du willst ebenfalls leben.«


      Der Edelstein in ihrem Okular funkelte purpurn im Mondschein. »Du irrst dich.«


      »Das bezweifle ich«, beharrte Ben, wobei er sie ruhig musterte. »Ich habe gehört, wie die Siedler über dich sprechen, A’Yark– und ich habe deine Taten gesehen. Du greifst nicht einfach nur an, um ihnen Angst zu machen. Du verfolgst ein Ziel.« Er senkte das Lichtschwert um eine Winzigkeit. »Zum Beispiel in dem Laden in der Oase. Was wolltest du dort?«


      A’Yark stand reglos, fassungslos da. Wie konnte es sein, dass ein Mensch etwas über die Motive eines Tusken wusste?


      Ben zögerte einen Moment. »Ah«, machte er dann. »Ich verstehe. Du dachtest, sie wäre wie ich. Und wie Sharad Hett«, fuhr er fort. »Falls du Sharad gekannt hast, dann musst du auch wissen, dass er nicht wie die anderen Siedler war. Er trug eine Waffe wie diese.« Der Mann begann, das Lichtschwert hin und her zu schwenken, sodass die glühende Klinge die Luft vor A’Yark und ihrem Gefangenen durchschnitt.


      »Sharad… Magier«, stieß sie hervor.


      »Mag…« Ben hörte auf, das Lichtschwert zu bewegen. »Ja. Diesen Eindruck konnte man wohl gewinnen.«


      »Du bist aus seinem Stamm«, sagte A’Yark fasziniert. »Du kennst ihn.«


      »Ich bin wie er, ja. Und ich kannte ihn.« Bens Augen wurden schmal, als er seine nächsten Worte abwog. »Sharad Hett… hat meinen Stamm verlassen. Vor vielen Jahren. Er kam zu euch– und wurde ein Tusken.« Nachdenklich senkte er den Blick. »Er hätte das nicht tun dürfen. Aber ihr habt ihn aufgenommen.«


      »Ja.«


      Haargesicht schien plötzlich etwas einzufallen, und er wandte sich wieder direkt an A’Yark. »Du warst nicht seine Frau, oder?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. K’Sheek lebte als meine Schwester. Bis sie starb.«


      »Aha. Ich kannte diesen Namen nicht.«


      Die beiden Angreifer, die er davongewirbelt hatte, warfen A’Yark einen langen, fordernden Blick zu. Mit einem so mächtigen Menschen zu reden war Wahnsinn– und dann auch noch auf dem Land eines Siedlers! Doch A’Yark erkannte, dass dies der Moment sein könnte, auf den sie seit dem Blutbad in der Schlucht hingearbeitet hatte. »Wir nehmen Ben auf«, erklärte sie unvermittelt.


      »Ich…« Haargesicht wirkte verwirrt. »Ich… soll mich euch anschließen?«


      »Ja. Wie Sharad.« A’Yark verpasste Jabe einen Tritt gegen die Schulter. »Um Jabe zu retten. Das wäre ein Handel. Ein Tusken-Handel.«


      Ben schwieg einen Moment, als würde er über eine Möglichkeit nachdenken, die er bislang nie in Betracht gezogen hatte.


      »Die Sandleute bei den Säulen sind nicht viele«, brummte A’Yark. »Ben kommt zu uns. Ben führt unsere Krieger.«


      Der Mensch richtete den Finger auf sie. »Aber dein Stamm hat einen Kriegshäuptling, A’Yark. Einen großen Kriegshäuptling– dich.«


      Sie schnaubte. Es war egal, ob er ihr schmeicheln wollte oder nicht. Was immer A’Yark war, Ben war anders. Größer. Mächtiger. »Wenn du uns führst, kommen andere«, beharrte sie. »Manche, die Sharad kennen, leben noch. Sie werden dir folgen. Die Sandleute werden mächtig.«


      Solange sie sich erinnern konnte, war einem Fremden noch nie ein solches Angebot gemacht worden. Selbst Sharad hatte sich erst vielen Prüfungen unterziehen müssen. Doch die einzige Regung, die Haargesicht auf diese Einladung zeigte, war Belustigung. »Nun«, sagte er leise, »das wäre jedenfalls eine Möglichkeit für mich, unbemerkt zu bleiben.«


      »Was?«


      »Nichts«, antwortete er, und der Ernst kehrte auf sein Gesicht zurück.


      Plötzlich verunsichert, hielt A’Yark inne. Es war nicht die Angst vor den Wachen des Farmers, die sie zögern ließ, auch wenn sie jeden Moment auf der Düne auftauchen mochten. Nein, sie war nicht sicher, ob sie weitersprechen sollte. Sie hatte sich viele Male eingeredet, dass sie nicht so abergläubisch war wie die anderen, aber manche Dinge, die die Älteren einem eintrichterten, blieben unweigerlich hängen. Außerdem hatte sie Sharads Taten mit eigenen Augen gesehen, was einige Legenden in ein völlig anderes Licht rückte. »Sie sagen, ein Krieger kommt vom Himmel und führt uns. Er ist mächtig, und Generationen, die noch nicht geboren sind, werden ihn fürchten.«


      Einen Augenblick lang schien Ben verwirrt, und A’Yark fragte sich, ob sie die Worte vielleicht nicht richtig ausgesprochen hatte. »Ist… das eure Prophezeiung?«, wollte er schließlich wissen. »Ein Traum, den jemand hatte?«


      »Das ist dasselbe.«


      »Und du möchtest, dass es so kommt.«


      »Die Tusken wollen es. Ja.« Was für eine dumme Frage, dachte sie. Hatte er noch nicht von der Zerstörung gehört, die vor mehreren Jahren über das Tusken-Lager hereingebrochen war und jeden, jung und alt, niedergestreckt hatte? Die Sandleute konnten nicht überleben, wenn sie derartigen Bedrohungen ausgeliefert waren. Sharad war augenscheinlich nicht der große Krieger aus der Legende gewesen– aber Ben könnte es sein.


      Doch aus einem Grund, den sie nicht recht verstehen konnte, schien Haargesicht die Aussicht auf gewaltige Macht mit Unbehagen zu erfüllen. Er verbeugte sich leicht.


      »Ich kann mich euch nicht anschließen«, erklärte er. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, und ich… äh… ich weiß, was mir entgeht. Aber es ist unmöglich.«


      »Dann stirbt der Junge. Und wir sterben. Und der Stamm stirbt.« Sie hob ihren Gaderffii über Jabes Kopf. »So ist es.«


      Sichtlich enttäuscht, senkte Ben den Kopf, dann nahm er sein Lichtschwert in beide Hände und kam auf die Tusken zu.


      Doch bevor er sie erreicht hatte, blieb er wieder stehen und blickte zu dem einsamen Speederbike hinüber. »Ihr habt gesehen, wer bei dem Jungen war.«


      A’Yark nickte. »Der Häuptling der Siedler. Der Lächler.«


      »Der Lächler…« Bens Gesicht erhellte sich, als er begriff. »Orrin Gault. Du meinst Orrin Gault!«


      »Or-rin Gaooolt«, ahmte A’Yark ihn nach. »Ich töte Orringaoolt. Und alle, die ihm folgen.« Anschließend sprach sie laut aus, was ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte, seit sie die Kostümierten zum ersten Mal gesehen hatte. »Am Tag greift er uns an. In der Nacht greift er seine Leute an– damit er am Tag wieder uns angreifen kann.«


      Ben senkte seine Waffe. »Willst du damit sagen, Orrin hat so etwas schon einmal getan?«


      »Siedler rächen sich für Angriffe, wenn wir nicht angreifen«, erwiderte A’Yark. »Ich weiß nicht, was Siedler tun. Aber ich weiß, was Tusken tun.«


      Rasch zählte sie mehrere Orte auf. Ben, der sich offenbar nicht so gut in der Wüste auskannte wie sie, reagierte darauf mit Fragen, und sie erzählte ihm von den Farmen, die für etwas Vergeltung geübt hatten, wofür die Sandleute keine Verantwortung trugen.


      Als sie fertig war, deaktivierte er sein Lichtschwert und steckte es zurück unter seine Robe. »A’Yark, deinen Leuten wurde Unrecht getan. Was Orrin treibt, ist in meinem Stamm verboten. Tabu. Und er hat Jabe mit hineingezogen. Wenn du mir den Jungen gibst, werde ich dafür sorgen, dass keiner der beiden euch je wieder Schaden zufügt.«


      A’Yark rührte sich nicht. »Wir rächen uns.« Sie studierte Bens Züge. »Und du sprichst nicht für Siedler.«


      Ben kratzte sich an seinem haarigen Kinn. »Nein, da hast du recht. Ich spreche nicht für die Siedler. Es ist nicht einmal meine Aufgabe, etwas deswegen zu unternehmen. Jedenfalls nicht mehr. Aber diesen Jungen zu töten ändert nichts. Ihr seid zu wenige, um eine Bedrohung für die Oase darzustellen, oder?«


      A’Yark erwiderte nichts darauf.


      »Das dachte ich mir.« Der Mensch nickte in Richtung der beiden Krieger, die er am Leben gelassen hatte. »Wenn ihr mir… einen Tag gebt, werde ich für Gerechtigkeit sorgen. Der Schuldige wird für seine Vergehen zahlen.«


      A’Yark wusste nicht, was Gerechtigkeit war. K’Sheek und Sharad hatten oft solche sinnlosen Begriffe benutzt. Aber sie verstand, was Ben meinte. »Ich muss Gerächtik-heitt sehen«, sagte sie, die letzte Silbe kaum mehr als ein Zischen. »Ich muss es wissen.«


      Ben nickte. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Und ich glaube, es gibt eine Möglichkeit.«


      »Sprich.«


      »Das ist mein Vorschlag«, schloss Ben ein paar Minuten später. »Aber dafür müssten die Siedler praktisch bis vor eure… Türschwelle kommen.«


      A’Yark blickte zu ihren jungen Kriegern zurück, und sofort begannen Zweifel ihren Kopf zu erfüllen. »Wenn dein Plan funktioniert«, sagte sie, »dann sehe ich es. Aber Plan ist Gefahr für Stamm.«


      »Ich verstehe, aber du musst dir keine Sorgen machen«, entgegnete Ben. »Ich werde ihn nicht in Gefahr bringen, und dich ebenso wenig. Ich würde euch beschützen…«


      »Ootman lügt!«, schnappte A’Yark. »Kein Fremder kümmert sich um Tusken!«


      Zu ihren Füßen kam Jabe stöhnend wieder zu sich. Als er die Augen aufschlug, sah er A’Yark über sich stehen. »Oh, oh«, machte er leise.


      »Beweg dich nicht, Junge«, wies Ben ihn an. »Das ist gerade ein kritischer Moment.« Er wandte sich wieder an A’Yark. »Ich habe dir gesagt, was ich zu tun bereit bin. Bist du bereit, ihn gehen zu lassen?«


      Sie warf ihren kraftlosen Begleitern einen Blick zu. Sie hatten keine Ahnung, was gerade besprochen worden war, aber nun ließ ein fernes Geräusch sie zusammenzucken: Landspeeder, die sich von der Farm im Nordosten näherten. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, um eine Entscheidung zu treffen, und zunächst war sie geneigt, Bens Vorschlag abzulehnen. Es war einfach unmöglich, dass er damit Erfolg haben könnte. Niemand könnte so etwas schaffen.


      Also hob sie den Gaderffii. »Ich sage…«


      Ein weiteres Geräusch, diesmal aus dem Süden. Schritte! Die Krieger wichen verängstigt zurück. »Die Siedler«, rief einer ihr zu. »Wir sind umzingelt!«


      »Alles in Ordnung«, sagte da Ben. Er ging auf die südliche Düne zu. »Ein Moment.«


      »Lassen Sie mich hier nicht zurück!«, schrie Jabe.


      Ben verschwand drei Sekunden außer Sicht, und als er wieder auftauchte, trug er ein großes Bündel auf dem Arm und wurde von einem Eopie begleitet. »Ich hatte ganz vergessen, dass ich sie hiergelassen hatte«, erklärte er.


      Das Eopie stapfte in den Kreis der ratlosen Tusken, dann verharrte es vor A’Yark und begann, mit seiner Schnauze über Jabes Wange zu streichen. Der Kriegshäuptling musterte kurz das Tier, dann das Bündel auf Bens Arm. Es bewegte sich. »Was ist das?«


      Ein Blöken erklang aus dem Bündel, und als Haargesicht den Stoff zurückschlug, rutschte ein junges Eopie auf den Boden und stakste zu seiner Mutter hinüber.


      »Das… ist nicht von hier«, stellte A’Yark fest. Sie wusste, dass der alte Siedler, der hier lebte, kein Vieh züchtete.


      »Hm? Ach so. Ja«, antwortete Ben, während er Mutter und Kalb beobachtete. »Als mir klar wurde, dass Orrin bei dieser Farm zuschlagen würde, musste ich mich beeilen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als zu reiten. Aber Rooh hat ihr Junges erst heute Morgen zur Welt gebracht, und ich konnte es nicht allein zurücklassen.«


      A’Yark starrte ihn weiter an. »Wie…«


      Ben faltete das Stoffbündel auseinander. »Ich habe es getragen. In meinem Mantel.« Er schüttelte das Kleidungsstück aus und schlüpfte wieder hinein. »Die meiste Zeit hat es tief und fest geschlafen.«


      Die Tusken-Frau wandte sich zu den beiden Tieren und dem Jungen um, der noch immer auf dem Boden lag. Sie wusste, wie weit es bis zu Bens Hütte war. Er war also durch die Wüste geritten– mit einem neugeborenen Eopie auf dem Schoß?


      A’Yark wurde klar, dass Haargesicht alles tun würde, um Annileen ihr Kind zurückzubringen– wie er ihr auch A’Deen zurückgebracht hatte. Vermutlich war ihm alles zuzutrauen.


      Lichter blitzten hinter dem östlichen Hügel auf. »Sie kommen«, knurrte sie, anschließend stieß sie Jabe leicht mit der Spitze des Gaderffii an. »Du musst gehen. Ich bin einverstanden mit Bens Handel.«


      Haargesicht sah sich um, und sein Blick verharrte auf dem Speederbike. »Ich muss schnell zur Oase, aber…« Sorgenvoll drehte er sich zu seinen Eopies um. »Ich kann nicht nebenherreiten, und Rooh kann uns nicht alle tragen.«


      A’Yark winkte, und ihre Krieger traten vor und nahmen die Zügel des Muttertieres. Zumindest dazu waren sie in der Lage, dachte sie grimmig. Die Nacht war noch jung, und Ben nicht der Einzige, der noch vieles vorzubereiten hatte.


      Nachdem er dem völlig perplexen Jabe auf das Speederbike geholfen hatte, drehte Ben sich noch einmal besorgt herum. »Ihr… ihr werdet sie doch nicht essen, oder?«


      »Wir tun, was wir wollen«, entgegnete A’Yark verärgert. Was sie störte, war weniger die Andeutung, sie könnten die Tiere schlachten, sondern vielmehr die Bitte, die in seinen Worten mitschwang. »Aber alle tun, was ich sage.« Das entsprach noch immer der Wahrheit.


      Ben stieg vor Jabe auf den Sattel des Speederbikes. »Ich komme wieder. Und sollte ich scheitern– werde ich bei unserem nächsten Treffen tun, was du von mir willst. Darauf hast du mein Wort.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass du Wort hältst«, sagte A’Yark. Sekunden später waren die Tusken mit ihren tierischen Schutzbefohlenen in der Nacht jenseits der Düne verschwunden.

    

  


  
    
      


      39. Kapitel


      In der Dunkelheit des Ladens taumelte Annileen gegen die Theke. »Was… was sagst du da?«


      »Jabe ist tot«, wiederholte Orrin. Er kniete neben den Scherben der zerbrochenen Flasche auf dem Boden, sein Gesicht in den Schatten verborgen. Seine Gedanken rasten. Ihm war klar gewesen, dass er Annileen früher oder später beibringen musste, dass ihr Sohn von den Tusken davongezerrt worden war, aber er hatte gehofft, diese Sache aufzuschieben, bis eine Lösung für seine finanziellen Probleme gefunden war.


      Nun fragte er sich, was er ihr erzählen sollte. Konnte er sagen, dass Jabbas Schläger ihn überfallen und an seiner statt Jabe getötet hatten? Das würde ihr klarmachen, in welcher Gefahr er wirklich schwebte, aber es könnte sie auch in ihrer Entscheidung bestärken, ihm nicht zu helfen, immerhin würde ihr Geld in die Hände derselben Gangster wandern, die vermeintlich ihren Sohn ermordet hatten. Nein, entschied er, während er eine weitere Scherbe aufhob, es musste einen anderen Weg geben. Einen, mit dem er sich ihre Unterstützung sichern könnte. Und einen, der nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt war.


      Ohne ihr zu nahe zu kommen, natürlich. »Die Tusken haben ihn umgebracht«, sagte er und stand auf. »Ich fuhr ihn gerade von der Farm hierher, als der Gleiter stehen blieb. Blutauge hat ihn sich geholt.«


      »Die Tusken?« Annileen packte ihn am Hemd. »Wo?«


      Orrin ließ die Glasscherben in den Mülleimer fallen. »Draußen in der Wüste. Du würdest ihn nicht finden. Sie haben ihn mitgenommen.«


      »Dann ist er vielleicht nicht tot!«, schrie sie. Tränen glänzten in ihren Augen.


      Sie schob sich an ihm vorbei und trat hinter der Theke hervor. »Ich muss ihn suchen«, erklärte sie, während sie zu den Gewehrregalen hinüberging. Nur kurz hielt sie inne, um Kallie anzublicken. »Zieh dich an.«


      Ihre Tochter reichte ihr das Gewehr, das sie gehalten hatte, und rannte zurück in die Wohnunterkünfte. »Worauf wartest du noch, Orrin? Aktivier den Siedleralarm!«


      Nun, da er sich einen Plan zurechtgelegt hatte, stand Gault wieder aufrechter. »Sobald es hell wird«, sagte er. »Du weißt, dass wir bei Nacht nichts tun können.« Er trat ebenfalls hinter der Theke hervor. »Aber ich verspreche dir, ich werde jedes Fahrzeug losschicken, das wir haben, und wir werden erst zurückkommen, wenn wir ihn gefunden haben. Du bleibst besser hier und…«


      »Vergiss es!« Annileen starrte ihn an. »Aktivier den Alarm. Jetzt gleich! Oder ich tue es!«


      Gault nahm ein Tuch von der Bar und wischte sich die Hände ab. »Um diese Uhrzeit wird niemand herkommen. Du würdest nur die Tusken erschrecken, und dann ziehen sie sich noch weiter in die Wüste zurück. Oder du drängst Blutauge zu einer Verzweiflungstat. Du musst mir vertrauen, Annie. Niemand kennt den Mistkerl besser als ich. Ich jage ihn schon seit Jahren!«


      Annileen verzog das Gesicht. »Ein schöner Experte bist du mir. Blutauge ist eine Frau.«


      »Häh?«


      »Ich und Ben sind ihr in der Nähe der Schlucht begegnet, nach dem Überfall auf die Grube«, erklärte sie, wobei sie ein weiteres Gewehr von dem Regal nahm.


      Orrin starrte sie verwirrt an, wollte schon zu einer Frage ansetzen– aber dann beschloss er, dass er sich erst um das gegenwärtige Problem kümmern musste. Er ging zu ihr hinüber und hob die Hände, als er sah, dass die Mündung des Gewehrs in seine Richtung deutete. »Du hast mein Wort. Warte, und in ein paar Stunden rückt die große Armee der Oase aus.«


      Annileen schüttelte den Kopf. Nichts, so schien es, konnte sie davon abhalten, nach ihrem Sohn zu suchen. Kallie tauchte wieder auf, in warme Kleider gehüllt, und ihre Mutter warf ihr das Gewehr zu, bevor sie sich wieder an Orrin wandte, einen wütenden Ausdruck im Gesicht. »Warum hast du mir das nicht sofort erzählt, als du hier reinkamst?«


      »Ich wollte, dass du verstehst«, antwortete Gault. »Ich kann dir morgen wohl kaum helfen, Jabe zu finden, wenn die Totschläger des Hutten hier auftauchen.« Inzwischen hatte er die Waffentheke erreicht und nahm sich selbst ein Gewehr von dem Regal. Es konnte nicht schaden, durch eine Geste zu zeigen, dass er auf ihrer Seite stand. »Hör zu, ich fahre mit euch raus. Wir können die Umgebung absuchen.« Er sah Annileen in die Augen. »Aber dann müssen wir wieder zurückkommen. Vergiss die Sache mit dem Laden fürs Erste. Aber wenn du mir das Geld gibst, kann ich uns Jabba vom Hals schaffen…«


      »Jabba?«, wiederholte Kallie erschrocken.


      »Ich schwöre dir, ich werde den Rest meines Lebens nach Jabe suchen.« Orrin versuchte, möglichst aufrichtig dreinzublicken. »Und sollte es für ihn bereits zu spät sein, dann werde ich die Sandleute bis zum letzten Mann auslöschen. Du hast schon Dannar an diese Monster verloren, und ich einen Sohn. Wenn wir die Sache auf meine Weise angehen…«


      Die Eingangstür des Ladens öffnete sich.


      Das Gewehr in der Hand riss Orrin den Kopf herum. Annileen und Kallie eilten bereits an dem langen Regal entlang zur Tür. Einen Moment später fielen ihre Waffen klappernd auf den Boden.


      »Jabe, Jabe!«


      Verwirrt folgte Gault ihnen, und dann sah er tatsächlich Jabe, der wankend am Eingang stand, eine braune Robe um seine Schultern, die ein wenig zu groß für ihn war und sich im nächtlichen Wind bauschte. Dann waren auch schon seine Mutter und seine Schwester an der Seite des Jungen.


      »Du bist verletzt«, sagte Annileen und betrachtete das getrocknete Blut auf seiner Stirn.


      »Schon in Ordnung, Mama«, brachte Jabe mit kraftloser Stimme hervor. »Ben hat es sich angesehen.«


      »Ben?«, entfuhr es Orrin und Annileen im selben Moment.


      »Er hat mich nach Hause gebracht«, erklärte der Junge. Er wirkte zu gleichen Teilen perplex und müde.


      Mit dem Gewehr trat Gault nach vorn. »Ist Kenobi hier?«


      »Nein«, sagte Jabe. »Er hat mich vor Blutauge gerettet. Ich weiß nicht, wie, aber er hat es geschafft.« Er rieb sich die zerschrammten Ellenbogen. »Ich schätze, ich habe mich in ihm geirrt.«


      Annileen umarmte ihren Sohn. »Das ist Bens Mantel!«, stellte sie fest, als sie sich wieder von ihm löste.


      »Er… ähm, er fand, es wäre zu kalt für mich«, berichtete Jabe und riss sich beinahe verlegen von seiner Mutter los.


      Orrin stand ungläubig vor den Calwells. Natürlich hatte Kenobi ihn bei Ulbrecks Farm in seiner Tusken-Verkleidung gesehen, aber er war davon ausgegangen, dass die echten Sandleute ihn und Jabe getötet hätten. Falls Ben lebte, dann änderte das alles.


      Als Mutter und Tochter zurück zur Theke eilten, um Wasser und ein Medipack zu holen, trat Orrin an Jabes Seite und flüsterte ihm zu: »Wo ist Kenobi hin?«


      »Du hast mich da draußen zurückgelassen«, zischte der Junge in frostigem Ton.


      »Das ist jetzt nicht wichtig! Wohin ist er gegangen?«


      »Keine Ahnung«, antwortete Jabe. »Aber er hatte es eilig.« Nachdem er sich mit einem Blick versichert hatte, dass Annileen und Kallie noch immer im hinteren Teil des Ladens beschäftigt waren, zog er den Mantel ein wenig zurück, und Orrin konnte sehen, dass er darunter noch immer seine Tusken-Verkleidung trug. »Er wollte nicht, dass die Leute hier mich so sehen«, wisperte er.


      »Hm.« Das ließ Gault stutzen. Warum wollte Kenobi Jabe nicht bloßstellen? Die Gründe dafür mussten nicht zwangsweise wohlwollend sein. Vermutlich glaubte der Neuankömmling, dass er nun etwas gegen ihn in der Hand hatte, ein Druckmittel. Wie würde er es einsetzen? Würde er versuchen, ihn zu erpressen? Würde er Geld verlangen oder dass er seinen Heiratsantrag zurückzog?


      Orrin kam zu dem Schluss, dass es im Grunde unwichtig war. So oder so, er musste etwas wegen dieses Kerls unternehmen. »Erzähl niemandem, was heute Nacht passiert ist«, drängte er den Jungen mit gesenkter Stimme. »Erzähl keinem von…«


      »Was soll er nicht erzählen?« Plötzlich stand Annileen neben ihm, in den Händen den Stuhl, den sie für Jabe herbeigeholt hatte. Nun ließ sie ihn geräuschvoll auf den Boden fallen. »Du hast etwas verschwiegen, nicht wahr? Hast du irgendetwas getan, um deine Schulden abzahlen zu können?« Ihr Blick huschte kurz zu Jabe, bevor er sich wieder auf Orrin richtete. »Was war heute Nacht los? Was habt ihr getan?«, fragte sie. »Was habt ihr wirklich getan?«


      »Ich habe getan, was ich tun musste«, entgegnete Orrin. »Und es könnte sein, dass ich deswegen jetzt in Schwierigkeiten stecke.«


      »Du steckst doch schon in Schwierigkeiten!«


      »Eine andere Art von Schwierigkeiten«, brummte er. »Die Art, die es mir unmöglich machen könnte, mich noch frei zu bewegen, selbst wenn es mir gelingen sollte, die Bank und diese Kriminellen zufriedenzustellen.«


      Annileen warf die Hände über den Kopf. »Als ob das noch einen großen Unterschied machen würde! Du hast doch schon dein ganzes Leben zerstört.« Sie atmete tief durch und packte ihn am Arm. »Orrin, es reicht«, erklärte sie dann und schob ihn auf den Ausgang zu. »Geh und komm nie wieder zurück. Ich lasse dein Büro ausräumen und schicke dir die Sachen!«


      »Du begreifst nicht«, protestierte Gault. »Diese Schwierigkeiten betreffen nicht nur mich. Jabe steckt auch drin.«


      Entsetzt blickten Annileen und Kallie zu dem Jungen hinüber. »Jabe?«


      Sein Gesicht war im Schatten verborgen, aber jeder konnte sehen, wie er den Kopf hängen ließ und schluckte. »Ja. Ich war dabei.«


      Seine Mutter riss die Augen auf. »Wobei? Was hast du getan?«


      »Das ist egal«, warf Orrin ein. Er deutete mit dem Finger auf Jabes Brust. »Wichtig ist nur, dass man ihn auch einsperren wird, falls die Sache herauskommt. Außer uns weiß nur eine weitere Person davon, und um die werde ich mich kümmern.«


      Überwältigt und verwirrt stand Annileen vor ihm. Ihre Augen huschten hin und her, als wüsste sie nicht, wohin sie zuerst blicken sollte. Orrin nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sich dicht vor sie stellte. »Hast du gehört? Ich kann dafür sorgen, dass Jabe ein freier Mann bleibt«, erklärte er mit rauer, drängender Stimme. Es gab keinen Grund, seine Wut noch länger zu verbergen. »All diese Jahre habe ich deiner Familie geholfen. Ich habe euch beschützt, habe dafür gesorgt, dass neue Farmer hierherziehen. Ich finde, dafür bist du mir etwas schuldig! Also wirst du mir verflucht noch mal helfen, die nächsten vierundzwanzig Stunden zu überleben.« Er deutete in Richtung der Kasse. »Das bedeutet, wir werden Jabba morgen sein Geld geben. Ich– und du. Denn ob du willst oder nicht, wir stecken jetzt gemeinsam in dieser Sache.«


      Kallie schob sich an die Seite ihrer Mutter. »Mama, was ist da los? Was passiert jetzt?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung, Schätzchen«, seufzte Annileen. Sie blickte erst ihre Tochter an, dann ihren Sohn und dann Orrin. »Aber ich glaube, wir brauchen Hilfe.«


      Gault überprüfte sein Chrono. Ihm blieben noch ungefähr vierzehn Stunden, bis Jabbas Galgenfrist verstrich, und die nächsten Schläger, die er herschicken würde, würden Ernst machen. Was immer heute in dem Stadthaus in Mos Eisley geschehen war– er hatte lange darüber nachgedacht, aber es blieb ihm weiter ein Rätsel–, Mosep Binneed und seine Spießgesellen waren vorgeführt worden, und Orrin war ziemlich sicher, dass einem ein solcher Fehler in Jabbas Organisation kein zweites Mal passieren durfte. Nicht wenn man weiteratmen wollte. Er würde sie bezahlen müssen, ohne Wenn und Aber.


      Doch erst galt es, sich um Kenobi zu kümmern. Von neuem Mut erfüllt, öffnete er die Eingangstür. »Ich bin zurück, bevor es hell wird. Und dann bringe ich alles wieder in Ordnung, ihr werdet schon sehen.«


      Die Arme um ihre Kinder geschlungen, erschauderte Annileen. »Ich sehe nur ein Monster.«


      »Ich bin ein Farmer«, entgegnete Orrin. »Und ich werde meine Farm retten.« Während er die Einstellungen seines Blastergewehrs anpasste, rief er über die Schulter: »Kenobi… hat er gesagt, wo er hinwill, Jabe? Hat er irgendetwas gesagt?«


      Der Junge antwortete mit kühlem Tonfall. »Ich soll dir eine Nachricht von ihm überbringen.«


      »Mir?« Neugierig hielt Gault inne.


      »Ja«, nickte Jabe. »Kehren Sie um, solange Sie noch können.«


      Orrins Augen weiteten sich, als er die Worte verarbeitete, aber dann drehte er sich um und marschierte in die Nacht hinaus.


      Annileen verschloss die Tür und schob einen Riegel vor. Sie hatte bereits die Codes an allen elektronischen Schlössern geändert, selbst an den Eingängen zu den Garagen. Tar Lup würde morgen früh eben klopfen müssen. Kurz überlegte sie, ob sie sich in Orrins Büro in der Grube umsehen sollte, aber dann fiel ihr ein, dass Jabe drüben im Wohnbereich ihrer Aufmerksamkeit bedurfte.


      Ihr Sohn saß im Schein einer kleinen Lampe am Küchentisch, neben ihm Bens Mantel, den Kallie liebevoll zusammengefaltet hatte. Darunter war die Fetzenkleidung eines Tusken-Gewandes zum Vorschein gekommen, und wenngleich Jabe nicht versucht hatte, dieses Kostüm zu verbergen, waren ihm sein Unbehagen und seine Demütigung deutlich anzusehen.


      Als sie den Blick bemerkte, mit dem ihre Mutter ihren Bruder maß, sagte Kallie, an niemanden im Speziellen gerichtet. »Ich glaube, ich werde den Rest meines Lebens keinen Streit mit Jabe mehr verlieren.«


      Der Junge schüttelte den Kopf. »Es ist eine lange Geschichte«, murmelte er. »Und ihr würdet mir ohnehin nicht glauben.«


      Annileen zog sich einen Stuhl heran und seufzte erschöpft. »Lassen wir’s doch einfach auf einen Versuch ankommen.«


      Jabe begann zunächst langsam und zögernd, dann aber immer lebhafter zu erzählen, wobei er von einem Teil seines jungen Lebens zum nächsten sprang. Sein toter Vater. Die verhasste Arbeit im Laden. Sein Wunsch, von den Gaults akzeptiert zu werden, die im Gegensatz zu ihm etwas mit ihrem Leben anfingen. Und sein verzweifeltes Bestreben, Orrin zu beeindrucken, einen Mann, der unabhängig war und zu dem jeder in der Oase aufblickte.


      Und dann sprach er von dem Gefallen, um den der Farmer ihn in Mos Eisley gebeten hatte.


      »Er meinte, es sollte nur ein Scherz werden«, sagte Jabe. »Wir würden uns als Tusken verkleiden und den Ulbrecks einen Schrecken einjagen.«


      Annileen fühlte sich, als würde ihr die Luft aus der Lunge gepresst, und sie sackte in sich zusammen. »Die Ulbrecks? Wyle Ulbreck– mein bester Kunde.«


      Kallie brachte ihr heißen Kaf, aber als sie die Tasse entgegennahm, zitterten ihre Finger so stark, dass sie das Getränk abstellte, ohne auch nur daran genippt zu haben.


      »Eigentlich sollte Zedd mit ihnen gehen, aber er konnte nicht«, fuhr Jabe fort. »Orrin hat eine ganze Kiste voller Tusken-Ausrüstung– Beute von den Einsätzen der Siedlerwehr, schätze ich. Ich dachte mir… ich weiß auch nicht. Ich hoffte wohl, dass er mich dann in seine Arbeitsmannschaft aufnehmen würde.«


      »Weil du dich wie die Leute verkleidest, die deinen Vater auf dem Gewissen haben, und einen alten Mann zu Tode erschreckst?« Annileen fühlte sich inzwischen wie ein Droide, so benommen war sie. »Das klingt äußerst logisch.« Sie winkte ab. »Sprich weiter.«


      »Die Gewehre waren alle auf Betäubung eingestellt«, erklärte Jabe kleinlaut. »Es sollte ein Denkzettel sein, dafür, dass Wyle Orrin immer so runtermacht. Außerdem hasst jeder hier Ulbreck, Mama. Das weißt du doch selbst!«


      Wie ein Geist erhob sie sich und nahm das Medipack von der Anrichte. Sie musste sich noch immer um die angeschwollene Platzwunde an seiner Stirn kümmern. Was in dem Gehirn dahinter vor sich ging, konnte sie leider nicht wieder in Ordnung bringen.


      Jabe atmete schneller, und die Einzelheiten des Überfalls sprudelten nur so aus ihm heraus, während Annileen die Wunde reinigte. Er erzählte, wie sie Wyle festgenagelt, wie Veeka und Mullen Magda Ulbreck aus dem Haus gezerrt hatten, dann erzählte er von Bens plötzlichem Auftauchen und der Flucht der Gaults– und von den echten Sandleuten, die sich aus dem Dunkel auf ihn gestürzt hatten. Er sprach immer schneller und lauter und bewegte lebhaft den Kopf, was Annileens Aufgabe nicht gerade einfacher machte.


      »Au! Au!«


      »Soll ich aufhören?«, fragte sie und zog den Applikator zurück.


      »Nein.« Jabe hatte Tränen in den Augen. »Ich möchte es spüren.« Niedergeschlagen blickte er zu ihr hoch. »Soll ich aufhören?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss alles wissen. Du sagtest, Ben hätte dich gerettet.«


      Der Junge nickte. »Als ich zu mir kam, war Orrin verschwunden. Und Blutauge war da! Ben redete mit ihm. Auf Basic.« Er schien es selbst noch immer nicht ganz glauben zu können. »Irgendwie hat er mit ihnen gesprochen– und um mein Leben gefeilscht!« Jedes Wort schien ihn daran zu erinnern, wie nahe er dem Tod gewesen war, und plötzlich hatte er Mühe, Luft zu holen. »Sie hätten mich umgebracht, Mama– oder mir etwas noch Schlimmeres angetan!« Er blinzelte mehrmals, und nun rollten Tränen über seine Wangen.


      Annileen legte den Applikator beiseite und zog seinen Kopf an ihre Brust. »Ich weiß. Aber Ben war ja da.«


      »Ja«, murmelte Jabe, bevor er schniefte. »Ich weiß nicht mehr genau, was er gesagt hat, aber es hat funktioniert. Und dann hat er mich von dort weggebracht.« Aus geröteten Augen blickte er nach oben. »Aber die Gaults haben mich einfach zurückgelassen. Orrin ist geflüchtet…«


      »Schon gut.«


      »…er ist geflüchtet, und die anderen waren schon fort.« Seine Stimme wurde lauter, dringlicher. »Und auf der Farm… da haben Mullen und Veeka sich verhalten, als wollten sie der alten Frau wirklich wehtun, Mama! Und ich… ich habe den alten Mann geschlagen…«


      »Und das ist nicht in Ordnung«, sagte sie, wobei sie sein blutverklebtes Haar streichelte. »Aber ich glaube, wir alle haben heute Nacht eine ganze Menge gelernt.«


      »Ich wollte etwas tun«, hauchte er, und kurz schien ihn seine Stimme im Stich zu lassen. »Ich hatte die Arbeit im Laden einfach nur satt. Aber das heute Nacht… das war anders, als mit der Siedlerwehr loszufahren. Es war… falsch.«


      Annileen nickte nur. Freut mich, das zu hören.


      Sie ließ ihn los und wischte ihm die Tränen aus dem Gesicht. »Hast du das alles auch Ben erzählt?«, fragte sie, während sie das Pflaster anbrachte.


      »Ja, alles.«


      »Und?«


      Jabe fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Er sagte, ich solle denselben Rat befolgen, den er für Orrin hatte: Ich solle umkehren, solange ich noch kann. Und er sagte, dass nur ein Tor einem anderen Tor folgt.«


      Kallie musterte ihn stirnrunzelnd. »Findest du immer noch, dass er verrückt ist?«


      Jabe lächelte schwach. »Ich bin wohl der Falsche, um das zu beurteilen.«

    

  


  
    
      


      40. Kapitel


      Annileen saß bis nach Mitternacht mit ihren Kindern in der Küche und erzählte ihnen, was sie über Orrin herausgefunden hatte. Als Kallie und Jabe todmüde in ihre Betten fielen, zog sie sich in ihr Schlafzimmer zurück und ging die Sache noch einmal in Gedanken durch, ein Kissen gegen die nächtliche Kälte vor ihre Brust gedrückt. So viel war geschehen, und so wenig davon ergab einen Sinn.


      Was Jabe getan hatte, war schlimm, ja– aber sie verstand einfach nicht, was Orrin mit dieser Aktion bezweckt hatte. Seine ominösen Andeutungen hatten nach etwas deutlich Ernsterem als nur einem fehlgegangenen Scherz geklungen. Sicher, er brauchte Geld, aber wenn er schnell an nicht zurückverfolgbare Credits kommen wollte, war Ulbreck die falsche Adresse. Der alte Farmer rühmte sich damit, dass der Großteil seines Vermögens in Form von Aurodiumbarren irgendwo tief unter seinem Klärsystem vergraben war.


      Warum war Gault also zur Farm des alten Mannes gefahren?


      Zum nunmehr siebten Mal blickte sie auf das Chrono an der Wand. Vor dreieinhalb Stunden hatte ihr Geburtstag begonnen. Dreieinhalb Stunden, in denen sie die Augen nur geschlossen hatte, um zu weinen. Ihr spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer befand sich mehr als einen Meter unter dem Boden, mit einem Fenster dicht unter der Decke, durch das die Gerüche des Stalls und der Pferche hereindrangen; so streng sie bisweilen auch waren, erinnerten sie Annileen doch an ihre Kindheit. Heute hingegen spürte sie nur die Kälte. Sie griff nach dem braunen Stoff, mit dem sie sich zugedeckt hatte, und zog ihn über ihren Kopf.


      »Ist mein Mantel so weich?«


      Sie linste unter ihrer behelfsmäßigen Decke hervor. Gegen das Mondlicht nur als Silhouette zu erkennen, saß Ben Kenobi auf dem Rahmen des geöffneten Fensters. Er trug dieselbe Kleidung, in der sie ihn während ihres ersten Besuchs bei der Hütte gesehen hatte– und obwohl von Schatten verhüllt, wirkte sein Gesicht grimmig.


      Dennoch war sie froh, ihn zu sehen, so ungewöhnlich der Ort und die Zeit auch sein mochten. Das hieß, wenn man seine Vorliebe für unangekündigte Besuche bedachte, war es gar nicht mal so ungewöhnlich.


      »Hallo, Ben«, sagte sie und setzte sich auf. Etwas zu spät fiel ihr ein, dass sie unter seinem Mantel fast nackt war, und so zog sie ihn rasch wieder bis zu ihrem Kinn hoch. »Tut mir leid«, schob sie nach. »Ich vermute, Sie brauchen das hier wieder.«


      »Nein, behalten Sie ihn ruhig noch ein wenig!« Ben wandte rasch das Gesicht ab und hätte sich dabei fast den Kopf an der Decke gestoßen.


      Annileen musste lachen, zum ersten Mal seit vielen Stunden. Er blickte starr über die Schulter nach draußen, während sie in ihr Nachthemd schlüpfte. »Peinlicher Moment abgewendet«, verkündete sie dann und hielt ihm seinen Mantel hin, nachdem er auf den Boden hinabgesprungen war.


      »Sie müssen erschöpft sein«, meinte sie mit einem Blick auf seine gebeugten Schultern. Ben setzte sich auf den Boden und lehnte den Rücken gegen die Wand. »Sie müssen mir jetzt genau zuhören«, sagte er, »denn ich habe nicht viel Zeit.« Er blickte zu ihr auf. »Ich weiß, dass Orrin hier war.«


      Sie richtete sich auf, sodass sie auf den Knien saß, und nickte.


      »Hat er Ihnen von dem Geld erzählt, das er Jabba schuldet?«, fragte Kenobi.


      »Und der Bank.« Traurig schüttelte Annileen den Kopf. »Es ist eine schrecklich große Summe. Ich verstehe nicht, wie er es so weit kommen lassen konnte.«


      »Es geht um das Wasser«, erklärte Ben. »Ein fast schon magisches Wasser, das besser schmeckt als jedes andere. Und um die Evaporatoren, die es produzieren.«


      »Sie meinen dieses Wasser?« Sie nahm das Fläschchen von ihrem Nachttisch in die Höhe und hielt es ihm hin.


      Ben nahm es bereitwillig entgegen und trank durstig. Nachdem er sich den Mund abgewischt hatte, fuhr er fort: »Sie haben mir gesagt, dass Dannar seine Formel wegen der Kosten nie weiterentwickelt hat. Aber nach seinem Tod hat Orrin massiv in Evaporatoren investiert.«


      »Vor sechs Jahren, ja«, bestätigte sie mit einem Nicken. »Dannar war tot, und Orrin war von seiner Frau verlassen worden. Weiter bergab konnte es für ihn eigentlich nicht gehen. Und dann hat er, glaube ich, beschlossen, dass er durch die Evaporatorenfelder das Steuer wieder herumreißen könnte.«


      »Aber der Erfolg blieb aus«, fügte Ben an. »Orrins Schulden wuchsen. Und da hat er bei jemandem einen Kredit aufgenommen, der tatsächlich für Mosep Binneed gearbeitet hat– einen von Jabbas Geschäftsverwaltern.«


      »Orrin hat mir davon erzählt«, seufzte Annileen.


      »Er begann, seine Besitztümer zu verkaufen«, sagte Ben. »Ich weiß es, weil ich gerade in dem Büro auf seiner Farm war.«


      Ihre Augen wurden weit. »Wirklich?«


      Ben nickte. »Ich dachte mir, dass er dort die Dokumente aufbewahren würde, die man in seinem Büro hier in der Grube nicht finden sollte.« Er warf ihr einen schuldbewussten Blick zu. »Obwohl ich dort auch nachgesehen habe.«


      »Aber wie sind Sie in den Laden gekommen?« Sie hielt inne, dann seufzte sie ungeduldig. »Vergessen Sie, dass ich gefragt habe. Was haben Sie herausgefunden?«


      Ben stand auf, während er mit gedämpfter Stimme weitersprach. »Orrin war pleite. Also wandte er sich der einzigen Geldquelle zu, auf die er noch Zugriff hatte.«


      Annileen sog den Atem ein. »Die Siedlerkasse!«


      »Sie selbst erwähnten, in der Kasse wäre genug Geld, um die halbe Galaxis zu beschützen.«


      »Das war ein Scherz«, protestierte sie, anschließend drehte sie sich um und schloss die Tür, die auf den Gang hinausführte. »Und er hat das Geld benutzt, um Waffen und Landspeeder zu kaufen. Haben Sie etwa das ganze Arsenal in den Garagen vergessen?«


      »Aber er benutzt diese Speeder auch für seine Farm«, warf Ben ein. »Und jedes Fahrzeug der Siedlerwehr hat er als Sicherheit aufgeführt. Was die Waffen angeht, die stammen alle aus Ihrem Laden. Es ist also nicht gerade so, als hätte er den vollen Preis dafür bezahlt.«


      »Und mein neuer Landspeeder?«


      »Ratenkauf. Der Händler sollte Ihnen nichts davon erzählen.«


      »Das glaube ich gern.« Sie verzog den Mund und schloss die Augen. »Er veruntreut also das Geld der Siedlerkasse. Irgendwie überrascht mich das nicht mehr.«


      Ben begann vor dem Fenster auf und ab zu gehen, und der Mond warf seinen Schatten auf das Bett. »Ich fürchte, das ist noch nicht alles. Orrin konnte sich nur über den Siedlerkreis finanzieren, solange die Kasse voll war. Als die Tusken regelmäßig ihre Raubzüge durchführten, war das kein Problem. Aber dann geschah etwas, vor ungefähr drei Jahren.«


      »Ich erinnere mich«, sagte Annileen. »Das war nach dem Überfall auf die Lars-Farm.«


      »Ja«, bestätigte Ben, und im Mondschein trat ein rätselhafter Ausdruck auf sein Gesicht. »Ich habe auch davon gehört. Nach diesem Angriff geschah irgendetwas mit den Tusken– ich bin mir leider nicht sicher, was. Aber es hat sie offenbar bis ins Mark erschüttert, und danach gab es kaum noch Überfälle. So war es doch, oder?«


      Nachdenklich und reglos saß Annileen auf ihrem Bett.


      »Die Überfälle hörten auf«, fuhr Kenobi fort. »Und innerhalb von ein paar Monaten hörten auch die Beitragszahlungen auf. Die Siedlerkasse leerte sich.«


      »Die Leute kauften nicht mal mehr Waffen im Laden«, fügte sie hinzu.


      »Orrin konnte Jabbas Raten nicht mehr bezahlen, und er hatte nichts, was er als Sicherheit einsetzen könnte. Seine Strategie hatte ganz auf der Angst vor den Tusken beruht. Als diese Furcht verschwand, musste er sie also selbst wieder erwecken.«


      Annileens Augenbrauen schossen in die Höhe. »Das kann ich nicht glauben!«


      »Es ist die Wahrheit«, entgegnete Ben, die Hände zusammengepresst. »Orrin und seine Kinder– und vermutlich auch ein paar seiner Farmarbeiter– haben Tusken-Angriffe vorgetäuscht. Und schon bald kauften die Leute wieder Waffen in Ihrem Laden und zahlten ihre Beiträge in die Siedlerkasse.« Er blickte aus dem Fenster. »Und sie haben sich ihre Ziele nicht willkürlich ausgesucht. Sie haben nur die angegriffen, die nicht beitreten wollten.«


      Ihr Mund klappte auf. »Woher wissen Sie das? Hat Jabe es Ihnen erzählt?«


      Ben schüttelte den Kopf. »Der Junge scheint erst vor Kurzem in diese Sache hineingezogen worden zu sein.«


      Annileen war froh, das zu hören.


      »Nein, den ersten Hinweis gab mir A’Yark heute Nacht. Sie sagte, die Tusken von der Roiya-Spalte– die Sandleute nennen sie ›die Säulen‹– wären diese Saison schon neunmal von den Siedlern angegriffen worden.« Er reckte neun Finger in die Höhe. »Das entspricht auch der Anzahl von Überfällen, die der Siedlerkreis aufgezeichnet hat. Aber A’Yark behauptete, die Tusken in der Gegend hätten tatsächlich während dieser Zeitspanne nur vier Farmen angegriffen.«


      Annileen saß inzwischen kerzengerade. »Und Sie glauben ihr?«


      Ben blickte ihr direkt in die Augen. »Welchen Grund hätte ein Tusken zu lügen?«


      »Vielleicht war es eine andere Gruppe. Es gibt viele von ihnen!« Sie blickte über die Schulter zu der geschlossenen Tür, dann senkte sie rasch die Stimme. »Ein Tusken kann auch nicht alles wissen, was in der Wüste geschieht.«


      »Ich glaube, diese Tusken-Frau weiß es. Zumindest weiß sie mehr als die meisten«, erwiderte Kenobi, anschließend kniete er sich ihr gegenüber auf den Boden. »Orrin hat die Zauderer und Unwilligen angegriffen. Bei seinen Überfällen wurde nie jemand getötet. Aber er hat seine Opfer verletzt und zu Tode geängstigt, um sie zum Beitritt in den Siedlerkreis zu bewegen. Und um die Illusion perfekt zu machen, schickt er seine Bürgerwehr auf Rachefeldzüge gegen die Tusken– und die werden getötet. Orrin braucht den Kreislauf der Gewalt, und um seines Profits willen hat er einen erschaffen.« Ben wandte den Blick ab. »Ich habe so etwas schon früher gesehen«, murmelte er grimmig.


      Voller Entsetzen starrte sie ihn an. »Aber es gibt noch immer Tusken-Überfälle. Wir haben selbst einen erlebt!«


      »Ja. Aber wie oft, glauben Sie, greifen Sandleute abgelegene Farmen an, nur um die Siedler am Leben zu lassen?« Ben strich sich über den Bart. »Kennen Sie Lotho Pelhane?«


      Natürlich kannte sie Lotho. »Tyla Bezzards Vater. Er arbeitete vor mehreren Jahren auf Orrins Farm. Die Tusken haben ihn an dem Tag ermordet, als ich Ihnen zum ersten Mal begegnet bin!«


      »Lotho war einer von denen, die nicht zahlen wollten. Vor einigen Wochen wurde er in der Nacht von Sandleuten angegriffen, darum zog er zu seinen Kindern, wo er schließlich entschied, dem Siedlerkreis beizutreten.« Ben sah sie an. »Das steht in Orrins Unterlagen– unter dem Datum des ursprünglichen Überfalls durch die vermeintlichen Sandleute hat er eine Notiz gemacht: Problem gelöst.« Er seufzte. »Und es gibt viele andere wie ihn. Orrin hat nicht nur das Geld der Siedlerkasse veruntreut; er benutzt den Siedlerkreis, um Schutzgeld zu erpressen. Jabba selbst hätte es nicht besser machen können.«


      Annileen starrte in die Dunkelheit. »Dann hat er alle in der Oase hintergangen.«


      »Und in der Wüste«, fügte Kenobi hinzu. »Vergessen Sie das nicht. Etliche Sandleute mussten sterben, nur damit die Siedler bezahlten.«


      »Erwarten Sie nicht, dass ich Mitleid mit den Tusken empfinde«, brummte Annileen trotzig.


      »Alles Leben ist heilig«, entgegnete Ben. »Auch wenn es eine Form annimmt, die wir nicht verstehen können.« Er blickte zu ihr hoch. »Tief in Ihrem Inneren wissen Sie das, nicht wahr?«


      Sie presste die Augenlider fest zusammen, sog den Atem ein und nickte.


      »Aber heute hat sich alles verändert. Mosep will sein Geld. Darum ging es bei Orrins Ausflug nach Mos Eisley wirklich«, erklärte er.


      »Also sind Sie ihm doch gefolgt!«


      »Ja.« Ben hielt den Blick fest auf sie gerichtet, und er schien seine Worte genau abzuwägen, bevor er sprach. »Ich… fürchte, bei seinem Heiratsantrag geht es mehr um Geld als um Liebe, sosehr ich auch bedaure, Ihnen das sagen zu müssen.«


      »Das habe ich vor ein paar Stunden selbst schon herausgefunden«, erklärte Annileen. »Aber es ist mir egal. Ich wünschte nur, Sie hätten mir schon vorhin, auf der Rückfahrt, davon erzählt!«


      Ben atmete tief ein. »Ich möchte mich nicht in fremde Angelegenheiten einmischen. Aber Mosep erwähnte Orrins ›andere Ressourcen‹, und da musste ich an die Siedlerkasse denken, und an Ulbreck, den reichsten Farmer der Gegend, der noch keine Beiträge zahlt. Also bin ich spontan zu seinem Anwesen hinübergeritten, und da sah ich Orrin in seiner Verkleidung. Und er hat mich ebenfalls gesehen. Das ändert alles.« Er sprach mit leiser, ernster Stimme. »Falls ich ihn richtig einschätze, plant er jetzt gerade, mich umbringen zu lassen.«


      »Umbringen!« Sie lachte. »Orrin verkleidet sich vielleicht als Tusken, aber er ist kein Mörder!«


      Ben schien anderer Meinung zu sein. »Er wird sich mir nicht allein stellen. Seinesgleichen versteckt sich immer hinter anderen. Aber ich werde mit ihnen fertig. Ich habe einen Plan.«


      Annileen beugte sich auf ihrem Bett vor und versuchte, an seine Vernunft zu appellieren. »Nein, Ben. Jetzt mal im Ernst. Sie haben doch selbst gerade gesagt, dass er keine Siedler getötet hat. Er ist keine Bedrohung für die Galaxis, nur ein…«


      »Es gibt überall Monster«, unterbrach er sie. »Man muss nicht nach grenzenloser Macht streben, um andere zu zerstören. Man muss nur verzweifelt genug sein.«


      »Trotz allem hat er noch Gutes in sich«, beharrte Annileen, und in Gedanken sah sie den grinsenden Orrin, den sie schon so viele Jahre kannte. »Ich gebe ja zu, er ist außer Kontrolle, er ist ein Schurke, er lügt und betrügt, und es ist nicht einfach, seine wahre Persönlichkeit zu sehen, aber…«


      »Vielleicht ist Gutes in ihm«, sagte Ben, während er sich vom Boden erhob. »Die meisten Wesen tragen Gutes in sich. Aber denken Sie an das, was er getan hat. Was er zu tun bereit ist. Wo ziehen Sie die Grenze?«


      Kurz wurde Annileen bei dieser Frage schwindelig. »Ich dachte, Sie beide wären Freunde.«


      Ben blickte in die schattenverhüllte Ecke. »Ich glaube nicht, dass wir jemals Freunde waren«, erwiderte er leise. »Aber selbst falls uns eine jahrelange Freundschaft verbunden hätte, würde das nichts ändern. Wenn jemand vom rechten Weg abkommt, muss man etwas tun, ob er nun ein Freund ist oder nicht.«


      »Das klingt… als hätten Sie Erfahrung in solchen Dingen.«


      »Mehr, als ich je wollte«, murmelte er, dann schlug er die Augen nieder.


      Annileen stand auf. Sie musste Kenobi zur Vernunft bringen. Sicher, sollten Orrins Verbrechen aufgedeckt werden, würde das den Calwells schaden, selbst wenn Jabes Rolle bei dem Überfall auf die Ulbrecks nie bekannt würde. Ihre Familien waren in den Augen der gesamten Oase verbunden, und sie hatte von den Waffenkäufen des Siedlerkreises profitiert. Gut möglich, dass ihre Existenz hier ebenso zerstört werden würde wie Orrins. Doch darum ging es ihr jetzt nicht. Sie konnte nicht zulassen, dass noch jemand sein Leben verlor.


      Sie griff nach Kenobis Arm. »Sie müssen sich ihm nicht stellen, Ben. Das ist nicht Ihr Kampf.«


      »Nein«, erklärte er, wobei er sich wieder zu ihr umwandte. »Es lässt sich nicht mehr vermeiden. Er wird seine Verbündeten rufen, um mich zum Schweigen zu bringen. Und ich werde meine Verbündeten rufen.« Er erklärte ihr nicht, wen er damit meinte, stattdessen fuhr er fort: »Ganz gleich, wie es endet, Ihr Weg ist frei.«


      »Mein Weg?«, echote sie.


      Ben legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. »Annileen, vertrauen Sie mir?«


      »Was meinen Sie?«


      »Vertrauen Sie mir? Vertrauen Sie darauf, dass ich weiß, was zu tun ist?«


      »Ja«, wisperte sie ohne jedes Zögern. »Ich vertraue Ihnen.« Mehr als jedem anderen seit Dannar, hätte sie um ein Haar hinzugefügt.


      Erneut sah er ihr in die Augen. »Was würden Sie aufgeben, um Ihre Zukunft zu retten?«


      Annileen atmete laut ein. »Vor ein paar Stunden war ich bereit, alles aufzugeben, um meinen Sohn zu retten.«


      »Das ist die Antwort, auf die ich gehofft habe«, erwiderte Kenobi, nun mit einem drängenden Unterton in der Stimme. »Ich möchte, dass Sie den Laden verlassen, sobald Orrin morgen die Jagd auf mich eröffnet. Sie und Ihre Familie. Nehmen Sie mit, was Sie brauchen, und auch, was Sie nicht verlieren möchten. Denn Sie werden nie wieder an diesen Ort zurückkehren.«


      Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals. »Ist es so schlimm?«


      Seine Augen brannten sich in die ihren. »Das wissen Sie, glaube ich, selbst. Ich sagte, ich werde mit Orrin fertig, aber wenn wir das Richtige tun, wird das so oder so schwerwiegende Konsequenzen für Sie und Ihre Kinder haben. Es tut mir leid.« Er senkte den Kopf. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, aber jetzt lässt es sich nicht mehr verhindern. Ich weiß, dass es nichts Schlimmeres gibt, als das Zuhause zu verlieren, in dem man jahrelang gelebt hat. Aber egal, wie diese Sache ausgeht, Sie müssen von hier fort.«


      Inzwischen strömten Tränen über Annileens Gesicht. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, außer vielleicht, dass er recht hatte. Ihr Überleben in der Oase hing allein vom Vertrauen ihrer Nachbarn ab. Wenn die Wahrheit ans Licht kam, würde alles, was sie in zwanzig Jahren aufgebaut hatte, binnen Sekunden in sich zusammenstürzen, ganz gleich, was die anderen zuvor von ihr gedacht hatten.


      Sanft strich er ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Ich weiß, es ist ungerecht. Die Ordnung in unserem Leben kann einfach so verschwinden. Manchmal, weil wir nicht gewissenhaft genug sind. Manchmal ganz ohne unser Zutun…«


      Schniefend blickte sie zu ihm hoch. »Nein«, murmelte sie und wischte ihre Tränen fort. »Es war meine Schuld. Ich war nicht gewissenhaft genug.« Ein Gefühl der Entschlossenheit erfüllte sie, eine neue Energie. Sie wusste nicht, ob Ben ihr diese Kraft schenkte, und es war ihr auch egal. Ihr Moment des Verzagens war vorbei. Jetzt war keine Zeit für Schwäche. Also straffte sie die Schultern. »In Ordnung«, sagte sie. »Bringen wir es hinter uns. Ich bin bereit.«


      Bens Miene hellte sich auf. »Gut.« Er drehte sich um und zog sich zum Fenstersims hoch. »Fangen Sie an zu packen. Treffen Sie alle nötigen Vorbereitungen, aber erzählen Sie niemandem, was Sie vorhaben. Wir treffen uns, bevor die Sonnen untergehen. Dann sollte alles vorbei sein.«


      Sie reichte ihm seinen Mantel. »Wo sollen wir hin?«


      »Fürs Erste zu meiner Hütte«, erklärte Ben. »Und dann… weit fort.«

    

  


  
    
      


      Meditation


      Ich werde dieser Ungerechtigkeit ein Ende setzen.


      Ihr seht ja, wo ich bin, Qui-Gon: Ich sitze allein auf diesem Hügel und warte in der Kälte auf den Sonnenaufgang. Und Ihr habt sicher auch gesehen, was ich getan, welche Maßnahmen ich ergriffen habe.


      Und Ihr habt gesehen, warum ich diesen Weg wählen musste. Ich hoffe, Ihr verurteilt mich deswegen nicht zu hart.


      »Da ist noch Gutes in ihm.« Das hat Padmé auch über Anakin gesagt. Ich bin nicht sicher, ob ich damals dasselbe glaubte. Hätte ich seinen kleinen Verfehlungen mehr Beachtung geschenkt, hätte ich vielleicht gesehen, in welche Richtung sie ihn führen. Ich weiß, dass Orrin Gault nicht durch eine einzelne Tat gefallen ist; ein Leben voller kleiner Verbrechen hat ihn zu dem gemacht, was er heute ist. Er lächelt und lügt, und die Leute lieben ihn. Er will ihnen nicht schaden, aber er schreckt auch nicht vor Lüge und Betrug zurück, und seine Furcht hat ihn zu immer schlimmeren Handlungen getrieben.


      Ich glaube, für Jabe Calwell besteht noch Hoffnung, wenn er nicht mehr unter Orrins Einfluss steht. Ich weiß, ich weiß– es war nicht Palpatine allein, der Anakin korrumpiert hat. Anakin hatte von Anfang an Fehler. Fehler, die er vielleicht überwunden hätte, hätte ich sie gesehen und ihn darauf vorbereitet. Doch der Imperator spielte eine gewichtige Rolle bei seinem Wechsel auf die Dunkle Seite. Ich denke nicht, dass es noch möglich gewesen wäre, Anakin von seinem Einfluss zu befreien. Ich habe es versucht– aber da war es bereits zu spät. Bei Jabe ist das anders, hoffe ich.


      Eine zweite Chance, einen Fehler wiedergutzumachen.


      Ich weiß, was Ihr jetzt sagen würdet. Ich bin nicht hier, um Vergebung zu finden und wahllos Jünglinge vor dem falschen Weg zu retten. Ich bin nicht einmal hier, um Buße zu tun, wie Annileen meinte. Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier.


      Um Luke Skywalker zu beschützen.


      Und um bereit zu sein, sollte er– oder Bail Organa oder irgendjemand anders, der die Hoffnung in der Galaxis am Leben hält– meine Hilfe benötigen. Sollte ich dadurch von meinen Sünden erlöst werden, gut– aber das ist zweitrangig.


      Ebenso wie alles andere um mich herum, fürchte ich. Annileen. Die Oase. Diese Leute. Sie müssen zweitrangig für mich sein. Wenn ich für das Wohl der Galaxis kämpfen soll, darf ich mich nicht auf einen Ort konzentrieren. Ganz egal, was für ein Ort das ist.


      Ganz egal, was mein Verstand oder mein Herz mir sagen.


      Ihr habt mir während dieser vergangenen Wochen oft zugehört. Jedenfalls hoffe ich, dass Ihr zugehört habt.


      Ihr habt nicht geantwortet, aber Ihr habt gehört, was ich zu sagen hatte. Ihr wisst also, dass ich schon wieder gescheitert bin– dieses Mal dabei, ein Einsiedler zu sein. Obi-Wan übernimmt noch immer die Verantwortung für Ben Kenobis Leben. Natürlich sind wir ein und dieselbe Person, aber Obi-Wan kann nicht aufhören, anderen zu helfen, das Richtige zu tun. Ein Jedi zu sein! Nur dann habe ich das Gefühl, in Frieden leben zu können, während so viele andere in der Galaxis leiden.


      Es ist schwer, diese beiden Teile meines Wesens in Einklang zu bringen. Wie kann Ben existieren, wenn Obi-Wan ihn immer wieder verdrängt?


      Doch ich bin sicher, die Macht wird mir den Weg weisen.


      Es wird alles andere als leicht, aber es ist möglich. Ich werde einen Pfad zwischen all diesen Einflüssen finden; einen Mittelweg, der es mir ermöglicht, für ein gewisses Maß an Gerechtigkeit zu sorgen, ohne übermäßige Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, sodass ich meine Aufgabe hier erledigen kann. Alles hängt davon ab, die richtigen Entscheidungen zu treffen.


      Und dann sind da noch meine »Verbündeten«. Es ist natürlich unmöglich vorauszusagen, was die Tusken tun werden. Sie sind zu absolut unverzeihlichen Dingen in der Lage. Ich weiß, was eine Gruppe von ihnen Anakins Mutter angetan hat; Padmé hat mir davon erzählt, auch wenn ich stets das Gefühl hatte, dass es da noch etwas anderes gab, das sie nicht mit mir teilen wollte– etwas, das mit Anakins Schicksal zu tun hatte. Ich weiß nicht, ob ich diesem Geheimnis hier auf den Grund gehen kann. Doch wie auch immer, A’Yark scheint sich zumindest für ihre Leute verantwortlich zu fühlen. Ich hoffe, dass Orrin seine Schuld eingestehen und von seinen Plänen ablassen wird. Aber falls nicht, muss ich versuchen, weiteren Schaden abzuwenden, auch von den Tusken.


      Da ist so viel, was bedacht werden will.


      Aber ich denke, ich kann alles wieder in Ordnung bringen, sobald die Sonnen aufgehen. Zumindest hoffe ich es…


      Nun… eine Sache gibt es da noch, die zum Problem werden könnte.


      Annileen. Sie ist besorgt um mich, und ob es nun richtig ist oder nicht, ich habe mich davon beeinflussen lassen. Ich habe Vorbereitungen für sie getroffen. Aber was, wenn sie sich weigert, diesem Plan zu folgen?


      Was dann?

    

  


  
    
      


      41. Kapitel


      Orrin Gault hatte noch keinen Morgen auf Tatooine erlebt, der ihn nicht fasziniert hätte, und dieser Morgen überstieg seine wildesten Träume.


      Nicht dass er viel Zeit gehabt hatte zu träumen– oder überhaupt zu schlafen–, nachdem er in der vorigen Nacht die Grube verlassen hatte. Er war nach Hause gegangen und hatte ein leeres Haus vorgefunden, totenstill, abgesehen von einem leisen Scharren in seinem Büro– vermutlich eine Sandmaus hinter den Regalen. Mullen und Veeka waren hinten im Hof gewesen und hatten ihre Tusken-Kostüme verbrannt; das war von Anfang an der Plan gewesen, sollten sie entdeckt werden.


      Veeka hatte die Wunde an ihrer Schulter verbunden, wo Ben sie mit dem Gaderffii getroffen hatte; Mullen hatte sich bei seinem Sturz das Steißbein geprellt. Davon abgesehen waren die beiden jedoch unversehrt, und so war Orrin direkt dazu übergegangen, die nächsten Schritte mit ihnen zu planen, während sie in der Kälte standen.


      Der erste dieser Schritte betraf die Grube. Die zweite Sonne war kaum hinter dem Horizont emporgekrochen, als Orrin den Siedleralarm aktiviert hatte. Nachdem die Sirene ein paar Minuten geheult hatte, tauchten die Arbeiter aus der Oase vor den Garagen auf, begierig zu erfahren, was geschehen war und was sie tun sollten. Viele von ihnen waren bereits auf dem Weg zur Grube gewesen, um dort zu frühstücken. Sie waren also hungrig, wie Orrin es wollte.


      Heute würden diese Männer für ihn kämpfen. Und für das jüngste Mitglied des Siedlerkreises.


      »Siehst du, Wyle?«, sagte Orrin, während er seinen Blick über die Mitglieder der Siedlerwehr schweifen ließ, die in kleinen Gruppen beisammenstanden. »Da ist meine Armee. Deine Armee.«


      »Ja«, brummte Ulbreck neben ihm. Der alte Mann wirkte unendlich müde. Seine Nase war gebrochen und unter einem Verband verborgen, außerdem trug er etwas, das Orrin noch nie an ihm gesehen hatte: eine kleine Sauerstoffflasche, die er alle paar Atemzüge vor den Mund presste. »Wir müssen noch warten, bis meine Leute auftauchen«, murmelte er, dann spuckte er auf den Boden.


      Orrin lächelte. Er hatte gar nicht mehr an Ulbreck gedacht, aber es war eine wundervolle Überraschung und ein netter Bonus. Er hätte den Siedleralarm ohnehin aktiviert, um die nächste Phase seines Plans einzuleiten, aber wenige Minuten nachdem die erste Sonne aufgegangen war, hatte Ulbreck sich von einem Fahrer zu Gaults Farm bringen lassen. Zunächst noch zähneknirschend, hatte er ihm erzählt, dass seine Wachen in der Nacht versagt hatten und seine Magda beinahe gestorben wäre. Anschließend hatte er die Worte ausgesprochen, auf die Orrin schon seit Jahren wartete: »Ich will dem Kreis beitreten.«


      Der Überfall hatte seine Wirkung also doch nicht verfehlt. Großartig!


      Als Orrin jetzt darüber nachdachte, kam es ihm nicht mehr so überraschend vor. Ulbreck hatte zwar noch gesehen, wie Ben aufgetaucht war, nicht aber, wie er seine Maske abgenommen hatte. Zudem hatte ein Späher Blutauge in der Gegend entdeckt. Das hatte selbst dem größten Geizhals von Tatooine zu denken gegeben, und so hatte Wyle beschlossen, den Preis für seine Sicherheit zu bezahlen. Seine Leute würden den fälligen Betrag in Aurodiumbarren herbringen, sobald sie die verfluchten Dinger unter seinem Klärsystem ausgegraben hatten.


      Das sollte reichen, um einen Großteil seiner Schulden bei Jabba zu begleichen, und den Vergeltungsschlag für Ulbreck würde Orrin kostenlos draufgeben.


      Zudem hatte ihn dieser Morgen von einer weiteren Sorge befreit, denn wenn Wyle nun hier war, bedeutete dies, dass Kenobi nicht zu ihm gegangen war, um ihm die Wahrheit zu erzählen. Jedenfalls noch nicht. Sofern er überhaupt vorhatte, ihn zu verraten. Nun war es aber ohnehin zu spät; er würde keine weitere Gelegenheit mehr bekommen, Gaults Geheimnis würde gehütet bleiben, und dann könnte er dieses ganze unglückliche Kapitel hinter sich lassen.


      Alles würde wieder in Ordnung sein.


      Orrin entdeckte Annileen, als sie vom Laden zu den Garagen hinüberging. Er hatte es nicht gewagt, die Grube wieder zu betreten, aber sie musste Tar Lup wohl überredet haben, zu bleiben und heute die Frühschicht zu übernehmen. Das war schon in Ordnung. Nach der letzten Nacht brauchte sie vermutlich ein wenig Erholung. Er hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, aber er würde es wiedergutmachen. Und er würde genau jetzt damit beginnen.


      Er sagte Ulbreck, dass er gleich wieder zurück sein würde, und ging dann auf Annileen zu. Sie trug ihre Arbeitskleidung, ihr Haar war nach hinten gebunden, und sie musterte ihn mit einem misstrauischen Gesichtsausdruck, als er näher kam.


      »Gute Neuigkeiten, Annie«, begann er. »Ich werde doch nicht so viel Geld brauchen, wie ich dachte.«


      »Fein.«


      »Ich dachte mir schon, dass es dich freuen würde.«


      »Ja.« Sie blickte geradewegs an ihm vorbei, und als sie Ulbreck sah, machte sie einen Schritt nach vorn. »Alles in Ordnung, Wyle?«


      Nervös beobachtete Orrin, wie sie zu dem alten Mann ging; er konnte nicht ausschließen, dass Jabe ihr von dem Überfall erzählt hatte, aber das war zum Glück alles, was der Junge wusste.


      Er beruhigte sich ein wenig, als er ihre Worte hörte: »Tut mir leid, was Ihnen und Magda zugestoßen ist«, sagte sie und griff nach der Hand des Farmers. »Es tut mir wirklich leid.« Anschließend wandte sie sich von ihm ab und warf Orrin einen verbitterten Blick zu.


      Das war schon in Ordnung, dachte er. Sie würde ihren Sohn beschützen, auch wenn das bedeutete, dass sie lügen musste und ein wenig Geld verlor. Aber sie würde darüber hinwegkommen.


      Kurz hielt Annileen inne, um ihren Blick über die Mitglieder der Siedlerwehr schweifen zu lassen. »Was soll das alles?«, fragte sie dann in beinahe gleichgültigem Tonfall.


      »Du hast doch den Alarm gehört«, erwiderte Orrin. Jeder, dessen Trommelfelle noch funktionierten, hatte den Alarm gehört. »Du weißt, wie das funktioniert. Es gab einen Angriff, also müssen wir reagieren.« Er blickte sie an. »Geht es Jabe gut?«


      »Er wird schon wieder. Aber heute lasse ich ihn noch nicht arbeiten.« Als Annileen Gloamer bei der Werkstatt entdeckte, entschuldigte sie sich und ging zu ihm hinüber.


      »Willst du uns denn nicht viel Glück wünschen?«, fragte Gault mit einem Lächeln. Doch dafür war es vermutlich noch zu früh, wie ihm klar wurde, als Annileen anstelle einer Antwort nur ihre Schritte beschleunigte.


      Was soll’s, dachte er. Es ist ohnehin besser, wenn sie den Rest nicht hört.


      »Ich kaaaaann das nicht glauuuuben, Herrin«, entfuhr es Gloamer.


      »Das ist mein Angebot«, sagte Annileen, wobei sie noch einmal den Blick über das Dokument auf dem Datenblock schweifen ließ. »Du hast großartige Arbeit mit der Werkstatt geleistet, und ich weiß, dass du schon seit Längerem expandieren möchtest.«


      Da seine Augen in seinem langgezogenen Schädel so winzig erschienen, wirkte der phindianische Mechaniker stets ein wenig betrübt, aber jetzt konnte ihm selbst Annileen seine Überraschung ansehen. Er hatte sie in die Werkstatt gewinkt, um ihr die Teile für ihren alten Landspeeder zu zeigen, die nun endlich geliefert worden waren. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass sie ihm im Gegenzug das Angebot seines Lebens machen würde.


      »Einen Laden füüühren!«, murmelte er, die Arme erhoben. »Ich weiß niiiicht. Ich weiß niiiicht, ob…«


      »Oh, ich glaube, du weißt«, entgegnete Annileen, und sie klopfte ihm auf den Rücken. »Du kannst gut mit Kunden umgehen. Und es ist gar nicht so schwer, Energiezellen und Bier zu verkaufen. Du solltest mit Tar reden. Er ist ein Experte. Und er würde sich sicherlich freuen, dein Partner zu werden.«


      Der Mechaniker summte nachdenklich, aber dann nickte er und machte einen Schritt nach hinten, um ihr den langen Arm zu einem Handschlag hinzuhalten. »Ich weeeerde die Credits gleiiiich überweisen«, erklärte er anschließend und nahm den Datenblock.


      »Du darfst niemandem davon erzählen«, mahnte sie. »Jedenfalls nicht, bis wir fort sind.«


      Gloamer nickte. Er drehte seinen Kopf um neunzig Grad und musterte sie mit seinen gelben traurigen Augen. »Woooo geeehst duuu denn hin?«


      Annileen lächelte sanft. »Ich habe Lust auf ein Abenteuer.«


      Sie wandte sich von dem Phindianer ab und trat durch den Verbindungsgang in den Laden. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete sie tief aus und lehnte sich gegen die Wand. Hatte sie das gerade wirklich getan? Habe ich gerade wirklich den Laden verkauft?


      Noch erstaunlicher war jedoch, dass ihre Kinder ohne Murren mitspielten– jedenfalls bis jetzt. Als sie am Morgen aufgestanden war, hatte sich herausgestellt, dass Kallie und Jabe sie und Ben belauscht hatten; zumindest den letzten Teil ihrer Unterhaltung. Jabe stand nach dem Überfall noch immer so unter Schock, dass er vermutlich sogar bereit gewesen wäre, in den Korporationssektor zu ziehen. Und Kallie, die seit ihrer ersten Begegnung von Ben begeistert gewesen war, fühlte sich in ihrer Heldenverehrung dadurch bestätigt, dass Kenobi versuchte, sie und ihre Familie zu retten.


      Dennoch war die letzte Stunde hart gewesen. Jabe hatte schon das Schlimmste befürchtet, als Ulbreck aufgetaucht war, und Annileen hatte ihn davon abhalten müssen davonzurennen; stattdessen packte er nun ihre Sachen im Haus zusammen. Und Kallie, die draußen bei den Taurücken war, begriff erst jetzt, was es wirklich bedeutete, die Oase zu verlassen. Es gab keinen offensichtlichen Nachfolger, der sich um ihre geliebten Tiere kümmern würde, und der Plan, die Geschöpfe den Leuten zu überlassen, die sie heute mieteten, gefiel dem Mädchen überhaupt nicht.


      Annileen war auch nicht wirklich glücklich darüber. Sie ging durch den Laden und musterte ihre Kunden und Freunde: Bohmer, der über seiner Tasse an seinem Tisch saß; Leelee, die hastig einen weiteren Stapel von Paketen adressierte; sogar Erbaly Nap’tee, die laut die Knöpfe zählte, während sie in einem Regal mit Kleidern aus zweiter Hand herumwühlte. Konnte sie all das wirklich zurücklassen?


      Fast konnte sie die Stimme ihrer Mutter hören. Was dachte sie sich nur dabei? Ja, sie hegte Gefühle für Ben. Tiefere Gefühle, als sie je für möglich gehalten hätte. Seit Dannar Calwell hatte sie nie wieder solche Emotionen empfunden. Doch wie konnte Kenobi erwarten, dass sie einfach alles aufgeben würde, nur weil sich unangenehme Zeiten am Horizont abzeichneten?


      Nella Thaney hätte ihre Tochter geradewegs zurück in die Werkstatt geschickt, auf dass sie Gloamer sagte, alles wäre nur ein Scherz gewesen, und er solle es vergessen; der Mechaniker hatte ohnehin keinen Sinn für Humor. Vielleicht würde es überhaupt keine Konsequenzen geben, vor denen Annileen ihre Familie schützen müsste. Als sie durch die Tür blickte, konnte sie draußen Orrin sehen, ein breites Lächeln auf dem Gesicht, während er sich mit Ulbreck unterhielt. Gault würde einen Weg finden, diese Sache wieder in Ordnung zu bringen. Er fand immer einen Weg. Und Ben drohte gewiss auch keine Gefahr. Orrin war nur ein Aufschneider! Warum sollte sie also tun, was Kenobi ihr gesagt hatte?


      Sie kannte die Antwort auf diese Frage bereits. Sie wusste, was geschehen würde, und alle ihre Zweifel waren nichts weiter als Ausflüchte. Ihr blieb jetzt nur noch, abzuwarten und zu sehen, was Orrin geplant hatte.


      Annileen trat durch die Tür nach draußen, um das Spektakel zu beobachten. Es war nicht schwer, sich zwischen den Siedlern zu verstecken; die Menge vor der Grube war die wohl größte, die sie je dort gesehen hatte. Da waren nicht nur die üblichen Verdächtigen von der Siedlerwehr, sondern auch mehrere von Ulbrecks Gleitern, die vor der westlichen Düne standen, jeder voll besetzt mit Farmarbeitern. Mullen und Veeka verteilten gerade Waffen an diese Männer, und Annileen fragte sich, wie Orrin sich in diesem Gewirr Gehör verschaffen wollte; man konnte ihn ja nicht einmal sehen.


      Doch das änderte sich rasch.


      »Hört alle her!«, rief Gault. Annileen hob den Kopf und entdeckte, dass Orrin die Wartungsleiter hochgeklettert war und sich nun mit einer Hand an der Seite der alten Nummer eins festhielt, während er sich mit der anderen einen tragbaren Verstärker vor den Mund hielt, der seine Stimme laut und deutlich über den Parkbereich hallen ließ.


      »Heute ist ein großer Tag«, sagte er. »Und ein schrecklicher Tag. Einer von uns ist zum Verräter geworden!«


      Ein Raunen ging durch die nunmehr bewaffnete Menge. Ein Verräter, hier?


      »Keine Sorge. Es ist keiner von uns hier«, legte Orrin nach. »Ihr seid alles gute und anständige Leute. Aber jeder von euch kennt ihn: Ben Kenobi!«


      Annileen schnappte nach Luft, während die Umstehenden ungläubig den Namen wiederholten, den Kallie erst vor ein paar Tagen in der Oase verbreitet hatte.


      »Ihr habt ganz recht gehört«, fuhr Orrin fort, den grünen Stimmverstärker vor den Lippen. »Vielleicht habt ihr ihn gesehen, als er hier war, vielleicht habt ihr gehört, wie jemand über ihn sprach. Der verrückte Ben, so nennen ihn manche, weil er in der Wüste lebt und Selbstgespräche führt. Nun, es stimmt: Er ist verrückt. Denn er hat sich mit den Tusken zusammengetan!«


      »Nein!«, rief jemand, den Annileen hören, aber nicht sehen konnte.


      »Ich weiß«, nickte Orrin. »Es ist schwer zu glauben, dass ein Siedler diesen Monstern helfen würde. Aber Folgendes ist offensichtlich: Kenobi ist zur selben Zeit hier aufgetaucht, als Blutauge anfing, uns bei helllichtem Tage zu überfallen. Nach seinem ersten Besuch im Laden eilte er davon, ohne auch nur seine Einkäufe mitzunehmen! Und wann haben wir ihn das nächste Mal gesehen? Als die Tusken die Grube angriffen!« Seine Stimme wurde noch lauter. »Er war hier, als sie den Laden überfielen, aber er hat nicht gegen sie gekämpft! Dann hat er Annie Calwell angeblich vor Blutauge gerettet, indem er mit den Tusken redete. Ganz recht, er hat mit ihnen gesprochen!«


      Ein schockiertes Murmeln brandete in der Menge auf. Mit den Tusken gesprochen? Unmöglich!


      »Ich kann euch verstehen«, sagte Orrin, nun wieder ein wenig leiser. »Aber es ergibt alles Sinn. Bislang hat noch keiner dieser Wilden das Prinzip des Siedleralarms verstanden. Warum also jetzt? Ganz einfach, weil Kenobi ihnen geholfen hat. Er hörte, wie ich in der Grube davon sprach. Und er wusste, dass Ulbrecks Farm als einzige ungeschützt ist.« Er nickte zum alten Wyle hinab. »Nun, die Tusken haben Meister Ulbreck vor ein paar Tagen eine Evaporatoreneinheit gestohlen. Und dann, letzte Nacht, haben sie seine Farm angegriffen. Und Kenobi war bei ihnen!«


      Annileen war wie hypnotisiert. Sie beobachtete, wie einer der Farmarbeiter eine Kiste auf den Boden stellte und Wyle half, sich daraufzustellen. Der alte Mann wirkte noch immer etwas unsicher auf den Beinen.


      »Gault hat recht«, rief Ulbreck den versammelten Siedlern zu. »Ich habe Kenobi gesehen. Erst dachte ich, er würde gegen die Tusken kämpfen, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich musste mich um Maggie kümmern…«


      »Weil sie wegen Kenobi in Lebensgefahr schwebte«, rief Orrin hastig dazwischen. »Weil er die Sandleute zur Farm geführt hat! Vermutlich war er wütend auf die Tusken. Das war es, was für Meister Ulbreck wie ein Kampf aussah. Ich wette, Kenobi hatte es auf Wyles Geld abgesehen– aber die Tusken scheren sich nicht um Geld. Also kam es zum Streit.«


      Wieder erklang Stimmengemurmel. Jeder in der Gegend wusste, wie reich Ulbreck war.


      Orrin schüttelte langsam den Kopf, damit auch jeder seine traurige Miene sehen konnte. »Dieser Kenobi… falls das überhaupt sein echter Name ist… Ich kenne ihn nicht. Er hat mir ein Gesicht gezeigt, ein falsches Gesicht. Vielleicht ist er ein Bandit, vielleicht ist er zu den Tusken übergelaufen, so verrückt das auch klingen mag. Das ist unwichtig. Es zählt einzig und allein, dass er gute Leute in Gefahr gebracht hat. Und wir werden dafür sorgen, dass er nicht noch einmal Gelegenheit dazu bekommt. Nie wieder!«


      Mehrere Männer feuerten mit ihren Blastern in die Luft, und Annileen zuckte zusammen. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit! Ben hatte zwar gesagt, dass Orrin Verbündete um sich scharen würde, aber sie war davon ausgegangen, dass es sich dabei um eine Handvoll tumber Farmarbeiter wie Zedd handeln würde. Das hier war etwas völlig anderes. Es waren zu viele Leute, und Orrins Verhalten hatte sich auch verändert. Die Art, wie er die Menge aufstachelte, wie er ihnen nun von Bens Hütte in der Jundland-Wüste erzählte, wo kein anständiger Mensch leben würde, es sei denn, er hätte ein dunkles Geheimnis… Er erfüllte die versammelten Siedler mit Hass, mit dem Wunsch, etwas gegen diesen Kenobi zu unternehmen.


      Mit nur ein paar Worten war Gault vom Verkäufer zum Kriegslord geworden. Etwas Derartiges hatte Annileen noch nie erlebt, und ganz sicher nicht bei Orrin.


      Der rief nun in seinen Verstärker: »Wir beschützen einander. Also folgt mir– brechen wir auf!«


      Lauter, wütender Jubel erklang, dann wurden die Gleiter gestartet, einer nach dem anderen, und weitere Blaster feuerten in die Luft. Beinahe wäre Annileen zusammengebrochen; jegliches Leben schien aus ihren Gliedern zu weichen. Ben konnte unmöglich mit so etwas gerechnet haben. Niemand konnte mit so etwas gerechnet haben.


      Orrin rutschte die Leiter hinab und drehte sich zu Mullen und Veeka um, die ihm bereits eine Schutzweste hinhielten. Gault streckte die Arme aus, und seine Kinder kleideten ihn ein, als wäre er ein Kriegerkönig.


      Erst als sie zu seinem USV-5 hinübergingen, fiel Orrins Blick erneut auf Annileen. Er zwinkerte ihr zu, und dann waren sie auch schon verschwunden.


      Staub wirbelte auf, als ein voll besetzter Speeder nach dem anderen hinter den Gaults hersauste. Während sie ihnen hilflos nachblickte, musste sie kurz an den Vergeltungsanschlag der Tusken auf die Oase denken. An jenem Tag hatte sie ihr Speederbike genommen, um gemeinsam mit Ben ihrem Sohn zu folgen. Doch diesmal war es Ben selbst, der in Gefahr schwebte– Ben, der Jabe gerettet hatte, der sie in der vorigen Nacht angewiesen hatte, ihm nicht zu folgen. Ben, der erklärt hatte, er würde mit Orrin fertig.


      Annileen starrte zu den Garagen hinüber, von denen die meisten nun leer waren, abgesehen von ihren beiden Landspeedern. Ihr Blick blieb an dem neuen Luxusgleiter hängen, und mit einem Mal erinnerte sie sich an etwas.


      Sie stürmte zurück in den Laden. Tar brachte den Kindern, die von ihren Eltern in der Grube zurückgelassen worden waren, gerade etwas zu trinken, und er blickte überrascht aus dem Cantina-Bereich herüber, aber Annileen ignorierte ihn und schob sich hinter die Theke. Sie kniete sich hin, kippte den Mülleimer um und begann, im Abfall herumzuwühlen.


      Zwischen den Glasscherben entdeckte sie schließlich das rote Kommlink, das sie letzte Nacht weggeworfen hatte. Nun tippte sie es an und drückte die Sendetaste.


      »Hallo? Wer ist da?«, fragte eine affektierte Stimme am anderen Ende der Verbindung.


      »Hier spricht Annileen Calwell«, antwortete sie gehetzt. »Ich bin ein Nachbar von Orrin Gault, und ich weiß, wer Sie sind. Es dürfte Sie interessieren, was er gerade vorhat!«

    

  


  
    
      


      42. Kapitel


      Kehren Sie um, solange Sie noch können.


      Das war die Botschaft, die Jabe Orrin in der vergangenen Nacht von Kenobi ausgerichtet hatte. Während Gault nun seinen Blaster überprüfte, hallten diese Worte in seinem Kopf wider. So kam es ihm jedenfalls vor; vielleicht war es aber auch nur der Wind, der an dem Landspeeder vorbeipfiff.


      Er wusste nicht, was er von dieser Warnung halten sollte. Falls Ben vorhatte, ihn zu erpressen, hätte er ein Treffen gefordert, um ihm seine Bedingungen zu nennen. Hätte er die Gaults einfach nur bloßstellen wollen, hätte er die Grube aufgesucht, oder er hätte versucht, sich an eine höhere Autorität zu wenden– bis er herausgefunden hätte, dass es so etwas in der Wüste nicht gab.


      Das ergab alles keinen Sinn.


      »Noch fünfzehn Kilometer bis zu Kenobis Hütte«, sagte Mullen, die Augen unter seiner Schutzbrille verborgen, während er den Gleiter durch die Ödnis lenkte.


      Orrin nickte, dann steckte er den Blaster ins Holster und blickte ehrfurchtsvoll über die Schulter. Der USV-5 brauste an der Spitze eines gewaltigen Keils aus Schwebefahrzeugen in südwestlicher Richtung dahin. Jedes Fahrzeug der Siedlerwehr war hinter ihnen, und dazu noch Ulbrecks Männer in ihren eigenen Gleitern. Gault bezweifelte, dass je eine größere Anzahl von Speedern gleichzeitig durch die Wüste geflogen war.


      Seinen zahlreichen Problemen zum Trotz musste er lachen. Ja, Orrin, du verstehst es wirklich, die Leute zu begeistern. Vielleicht war eine Feuchtfarm einfach nicht das Richtige für ihn. Auf Tatooine gab es nicht gerade großen Bedarf an Berufspolitikern, aber vielleicht ergab sich ja eine Möglichkeit, nun, da ein neues Imperium die Kontrolle über die Galaxis übernahm.


      Doch darüber konnte er sich später noch Gedanken machen. Jetzt würden sie erst einmal Kenobi erledigen. Orrin hob sein Makrofernglas, um die Weite vor ihnen abzusuchen.


      Veeka, die hinter ihm auf der Rückbank saß, deutete nach links. »Da!«


      Tatsächlich, da saß Ben, mitten in der Wüste, auf einem Speederbike. Einem von Gaults Speederbikes, wie Orrin feststellte, als er näher heranzoomte: Es war das Fahrzeug, mit dem Jabe zu den Ulbrecks gefahren war.


      Mullen hob den Arm. »Die anderen haben ihn auch gesehen, Papa. Ich glaube, wir sollten jetzt wenden.«


      Verwirrt drehte Orrin den Kopf. »Was sagst du da?«


      »Ich meine, wenn wir wenden und zurückfliegen, wird die linke Flanke uns folgen«, erklärte sein Sohn. »Dann nehmen wir ihn in die Zange und treiben ihn wie ein Bantha vor uns her.«


      »Oh, in Ordnung«, nickte sein Vater, während er seine Weste nach einem Taschentuch abklopfte; anschließend wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Der Landspeeder neigte sich zur Seite und drehte ab, gefolgt von mehr als einem Dutzend anderer Gleiter.


      Orrin richtete das Fernglas wieder auf Kenobi, der noch immer knapp einen Kilometer entfernt war. Der Kerl saß weiterhin reglos da, den Kopf erhoben, als wüsste er, dass Orrin ihn sehen konnte. Einen Moment später ließ er schließlich das Speederbike an und wendete.


      »Gut so«, brummte Orrin mit einem Grinsen. »Versuch nur zu fliehen.«


      Kenobi flog im Zickzack über die offene Sandebene. Der Weg nach Westen, zu seiner Hütte, war durch eine langgezogene Linie von Gleitern blockiert, und eine zweite versperrte ihm den Weg nach Norden, in die Wüste hinaus. Kurz hatte Orrin vermutet, dass seine Beute die gewaltige Schlucht ansteuern würde, die die Jawas benutzten, um von der Jundland-Wüste in das westliche Dünenmeer zu gelangen, aber stattdessen schien Ben auf das Hochland weiter im Osten zuzuhalten.


      Gault erkannte sofort, was Kenobi vorhatte. »Nicht schlecht«, sagte er. »Er will uns in Hanters Schlucht führen.« Annileen hatte ihm erzählt, dass sie und Ben das Tusken-Massaker dort beobachtet hatten. Er wusste nicht, ob der Neuankömmling wirklich eine Schwäche für die Sandleute hatte oder nicht, aber er würde ihm nicht den Gefallen tun und sich ebenso in die Falle locken lassen wie die Tusken an jenem Tag. »Schneidet ihm den Weg ab«, rief er in sein Komm. »Treibt ihn in die Spalte.«


      Die Roiya-Spalte hatte ihn stets an eine Mauer erinnert, die ein Kind aus Bausteinen errichtet und dann wieder halb eingerissen hatte. Die Jundland-Wüste wölbte sich an dieser Stelle nach innen und schuf so ein ebenes Wüstenterrain, umgeben von einem Halbkreis gezackter, hoch aufragender Felszähne. Die Lücken zwischen diesen Zähnen führten in ein Labyrinth verzweigter, immer schmaler werdender Korridore bis zur südlichen Wüste; die Tusken benutzten diese Gegend oft als Versteck. Die Gruppe, die die Oase angegriffen hatte, war ebenfalls in Richtung der Spalte geflohen, bis sie falsch abgebogen war und sich in Hanters Schlucht wiedergefunden hatte. In der Spalte war es nicht möglich, Schützen am oberen Rand aufzustellen, dafür waren die Steinsäulen zu hoch und die Pfade zu gewunden.


      Die beiden Landspeeder-Flanken rückten näher zusammen, und Kenobi blieb nichts anderes übrig, als in die Lücke zwischen zwei Felstürmen zu fliegen. Ohne langsamer zu werden, heulte sein Speederbike eine der schmaleren, mit Geröll übersäten Rampen hinauf, und ein paar Sekunden später war er bereits außer Sicht. Dennoch hatte Orrin keinen Zweifel daran, dass das Schicksal seiner Beute nun besiegelt war. Die Fahrzeuge der Siedlerwehr strömten auf die Felstürme zu und blockierten sämtliche Durchgänge, nicht nur den, den Ben genommen hatte. Nun gab es keinen Fluchtweg mehr.


      Mullen brachte den USV-5 zum Stehen. »Verfolgen wir ihn?«


      »Dazu besteht eigentlich kein Grund«, erwiderte Gault. »Er kennt sich hier nicht aus, und sobald er feststellt, dass da drinnen Tusken lauern, wird er geradewegs umdrehen und wieder zurückfliegen.«


      »Was, wenn er sich wirklich mit den Tusken verbündet hat, so, wie du vorhin sagtest?«, gab Mullen zu bedenken.


      Orrin verdrehte die Augen. »Das war doch nur für die Leute, Mullen!« Er schmunzelte. »Aber selbst wenn… Sobald sie sehen, dass wir mit einer ganzen Armee aufmarschiert sind, werden sie ihn trotzdem umbringen.«


      Er kletterte aus dem Fahrzeug und strich seine Weste glatt, dann nickte er seinen Kindern zu, ihm zu folgen. »Vergesst nicht«, flüsterte er ihnen zu, »falls Kenobi zurückkommt, gebt ihm keine Chance, etwas zu sagen. Ihr eröffnet sofort das Feuer auf ihn, und die anderen werden es euch gleichtun.«


      Veeka blickte ihren Vater an. »Und wenn er unbewaffnet ist?«


      »Dann sagen wir, dass wir gesehen haben, wie er seine Waffe ziehen wollte«, antwortete Orrin, wobei er seiner Tochter einen wütenden Blick zuwarf. »Machst du dir etwa solche Sorgen um ihn? Du willst doch weiterhin mein Geld verprassen, oder etwa nicht?«


      »Der Kerl ist mir egal«, brummte sie und spuckte auf den Boden. »Ein Herumtreiber weniger in der Wüste. Ich wollte nur wissen, was wir sagen sollen.«


      »Tut einfach, was ich tue. So wie immer.« Gault nahm den Verstärker aus dem Gleiter, anschließend drehte er sich um und trat zwischen die versammelten Siedler. Im Licht der mittäglichen Sonnen vermittelten die Steinformationen den Eindruck, als stünden die Männer in einem riesigen, natürlichen Kolosseum, und abgesehen vom Klacken, mit dem die Blaster justiert wurden, war eine gespenstische Stille eingekehrt. Die bewaffneten Farmarbeiter kauerten hinter ihren schwebenden Speedern, und alle Augen, die nicht die Spalten zwischen den Felsnadeln absuchten, waren nunmehr auf Orrin gerichtet.


      Gault rief in seinen Stimmverstärker: »Komm raus, Kenobi.«


      Seine Stimme hallte weithin, aber er erhielt keine Antwort.


      Ulbreck, der ihn aus seiner Deckung musterte, verzog argwöhnisch das Gesicht. »Mir gefällt die Sache nicht.«


      »Keine Sorge«, beruhigte ihn Orrin, bevor er einigen Männern hinter ihm zuwinkte. »Die Rauchgranaten.« Die Mörser waren eine der ersten Investitionen der Siedlerwehr gewesen, aber sie hatten noch nie Gelegenheit gehabt, sie einzusetzen. Für diese Situation waren sie jedoch perfekt: ein paar Geschosse zwischen die Steinsäulen, und Ben hätte gar keine andere Wahl, als…


      »Ayooo-eh-EH-EHHH!«


      Orrin erstarrte. Das Schrillen ertönte von den Hügeln; der Schrei eines Krayt-Drachen, genau wie die Sirene des Siedleralarms, aber mit dem einen Unterschied, dass es deutlich echter klang. Es schwoll zu einem tirilierenden Dröhnen an, das den Männern in der natürlichen Arena durch Mark und Bein ging.


      Gault blickte die anderen an und setzte ein wissendes Grinsen auf. »Lasst euch nicht zum Narren halten, Freunde. Diesen Trick haben wir erfunden.«


      Einige der Siedler scharrten nervös mit den Füßen, aber sie blieben alle, wo sie waren. Orrin ging zu seinem Landspeeder hinüber und hob erneut den Verstärker vor die Lippen. »Du solltest besser damit aufhören, Kenobi, bevor du noch deine Freunde erschreckst.« Anschließend winkte er den Männern zu, die die Mörser aufgestellt hatten. Der Moment war gekommen.


      Und da geschah es. Der Zeltroner, Leelees Ehemann, bemerkte es als Erster. »Hört doch!«, rief Waller Pace. »Könnt ihr es spüren?«


      Gault hatte keine Zeit für überempfindliche Zeltroner. »Konzentriert euch«, befahl er, aber eine Sekunde später konnte auch er es fühlen– und hören. Ein tiefes Grummeln, das sich langsam zu einem Crescendo erhob, während die Sandkörner zu seinen Füßen zu vibrieren begannen und in Bewegung gerieten. Staub stieg vom Boden auf.


      »Ein Erdbeben!«, schrie Veeka.


      Orrin schüttelte den Kopf. Nein, das war kein Erdbeben. Es war etwas anderes, das zwischen den Felssäulen hindurch von der Jundland-Wüste auf sie zurollte. Und einen weiteren Augenblick später konnte er es auch sehen.


      Banthas!


      Eines nach dem anderen stürmten die gewaltigen Tiere die Rampe hinab, auf der Kenobi mit seinem Speederbike verschwunden war. Doch nicht nur von dort kamen sie! Mehrere andere Pfade, die aus den Bergen herabführten, füllten sich ebenfalls mit Banthas aller Größen– und sie rannten direkt auf die Siedler zu.


      »Achtung!«, gellte Ulbreck noch, bevor er unter seinen schwebenden Gleiter kroch, dann ergoss sich die fellbedeckte Lawine in die natürliche Arena wie Wasser aus einem geborstenen Damm. Den Siedlern blieb nur noch, aus der Bahn zu springen.


      Der Stimmverstärker entglitt Orrins Hand und fiel auf die Rückbank seines Gleiters. Er versuchte, sich hinter dem Fahrzeug zu verstecken, aber da rammte ein gewaltiger Bulle den Speeder. Das Heck bohrte sich Gault in die Hüfte, und er kippte vornüber auf die Sitzbank. Einen Herzschlag später prallte ein zweites Bantha gegen den USV-5, und der Gleiter begann wild um die eigene Achse zu wirbeln.


      Ringsum spielten sich ähnliche Szenen ab, als die dahinpreschenden Tiere die Speeder der Siedlerwehr wie Spielzeuge aus dem Weg schleuderten. Farmer rannten hierhin und dahin, warfen sich hinter jede Deckung, die sie finden konnten. Nun hatten die ersten Banthas die Mörser erreicht und kippten sie um, woraufhin mehrere Rauchgranaten dicht über den Köpfen der zusammengekauerten Männer hinwegsausten. Zwei der Geschosse prallten mit einem ohrenbetäubenden Knall gegen die Felswand am Rand der Spalte– und schon breitete sich eine Wolke aus Rauch in der Luft aus.


      Orrin klammerte sich am Rücksitz seines Speeders fest, bis das Fahrzeug gegen einen Felsen prallte und auf die Seite kippte; er wurde nach draußen in den Staub geschleudert. Benommen und von heftigem Schwindel übermannt, dauerte es mehrere wertvolle Sekunden, bis er sich in dem Rauch wieder orientieren konnte. Irgendwo feuerte jemand einen Blaster ab, kurz darauf schrie ein Siedler. Orrin blieb reglos liegen.


      Schließlich schnitt ganz in seiner Nähe eine Stimme durch den Qualm. Es war Ben.


      »Kehren Sie um. Solange Sie noch können.«


      Gault blinzelte. Bislang hatte er die Worte nur aus Jabes Mund gehört, und dann später noch einmal, als Mullen sie wiederholt hatte. Doch jetzt, wo Ben sie selbst an ihn richtete, erkannte er, dass diese Botschaft keine Drohung war. Kenobi klang ruhig, beinahe verständnisvoll, als würde er einem Freund einen Ratschlag geben.


      Orrin griff nach seinem Blaster, der noch immer in seinem Holster steckte, aber er wusste nicht, in welche Richtung er zielen sollte.


      Schließlich begann der gelbliche Rauch auseinanderzudriften, und Gault rieb sich hustend die Augen. Die Landspeeder waren über die Wüstenarena verstreut wie Sabacc-Karten nach einem Windstoß; einige schwebten noch, andere waren gegen die nahen Felswände geschleudert worden, und wieder andere hatten sich in den Sand gebohrt oder lagen ineinander verkeilt auf dem Boden. Die Siedler kauerten im Sand, nach Luft keuchend und nach den Waffen tastend, die sie in ihrer Panik hatten fallen lassen. Zumindest bewegten sie sich noch alle, soweit Orrin sehen konnte.


      Aus dem Felsengewirr der Spalte stampften drei weitere Kreaturen in diese Szene der Verwüstung hinein. An vorderster Stelle trottete ein Bantha-Kalb dahin, gefolgt– so unwahrscheinlich es auch erschien– von einer Eopie-Mutter mit ihrem Kalb. Das Trio der Nachzügler durchquerte die aufgewühlte Ebene, ohne auf das Chaos ringsum zu achten, und folgte der Herde in die offene Wüste im Nordwesten.


      Orrin ging zu Mullen und Veeka hinüber, die gerade erst wieder auf die Beine kamen. Ein Bantha hatte Mullen mit seinem Horn am Kopf gestreift, und die Wunde an seiner Schläfe blutete stark. »Kannst du noch kämpfen?«, fragte Gault.


      Sein Sohn brummte wütend.


      Orrin interpretierte das als Bestätigung. »Kenobi will Spielchen mit uns spielen«, murmelte er, dann drehte er sich um, den Blaster in der Hand.


      Da brauste plötzlich noch etwas kreischend die Felsrampe hinab, über die Kenobi verschwunden war. Ein Speederbike samt Fahrer schoss zwischen den Felszähnen hervor, auf einem Kurs, der es über die Köpfe der Farmarbeiter hinweg in die Weite der Wüste tragen würde.


      »Verflucht soll er sein! Verflucht!«


      Einige der geistesgegenwärtigeren Mitglieder der Siedlerwehr nahmen das Speederbike ins Kreuzfeuer, als es an ihnen vorbeisauste, und mehrere Schüsse fanden ihr Ziel, woraufhin Flammen aus dem Triebwerk des Düsenschlittens züngelten und dieser begann, sich wild um die Längsachse zu drehen, bis die Steuerflügel den Boden berührten. Das Fahrzeug überschlug sich und prallte gegen einen umgekippten Landspeeder.


      Orrin rannte sofort zu der Stelle hinüber. Überall lagen Trümmer, und in den Flammen, die von den Wrackteilen aufstiegen, konnte er einen Umriss erkennen. Aufgeregt umrundete er den Speeder, um besser sehen zu können.


      Nun erkannte er, dass es sich bei diesem »Fahrer« lediglich um einen prall gefüllten Sack handelte. Er war an mehreren Stellen aufgerissen, wo ihn jemand am Lenker des Speederbikes festgebunden hatte. Ohne nachzudenken, streckte Gault seine Hand in die glimmenden Trümmer und zerrte die Füllung aus der Fahrerattrappe: zusammengeknüllte Stofffetzen, wie die Tusken sie um ihre Köpfe schlangen.


      »Sie stammen aus Ihrem Vorrat, Orrin«, sagte Ben. Seine Stimme schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu ertönen, und sie war nun deutlich lauter als das geisterhafte Wispern, das Gault zuvor gehört hatte. So laut, dass es mit dem Schrei des Krayt-Drachen wetteifern konnte. »Ich habe sie von Ihrer Farm mitgenommen.«


      Orrin blickte verwirrt umher und warf die Stoffstreifen zurück in die Flammen. Wie machte Kenobi das nur? Als ihm wieder einfiel, wo er seinen Stimmverstärker hatte fallen lassen, rannte er zu seinem Landspeeder hinüber, der noch immer auf der Seite gegen den Felsen gelehnt lag. Schlitternd kam er neben dem Fahrzeug zum Stehen, dann kniete er sich hin und tastete vor der Rückbank nach dem Griff des Geräts. Seine Finger berührten etwas, er zog es hervor…


      … und starrte fassungslos auf den Gaderffii in seiner Hand hinab.


      »Der ist ebenfalls aus Ihrem Vorrat«, rief Ben von oben.


      Er hat den Verstärker, dachte Orrin. Kenobi musste zum Boden der Wüstenarena zurückgekehrt sein, durch die Rauchwand vor den Siedlern verborgen, und dann hatte er das Gerät gegen den Gaffi-Stab ausgetauscht. Doch jetzt war keine Zeit, sich zu fragen, wie er das angestellt hatte. Die Hälfte der Siedlerwehr starrte ihn an, während er diese Tusken-Waffe in der Hand hielt.


      Und wo immer Kenobi war– er sah es ebenfalls.


      »Die Leute scheinen an Ihrer Sammlung interessiert zu sein, Orrin. An den Waffen und der Kleidung, die Sie toten Tusken abgenommen haben. Die Sie– und Ihre Familie– benutzt haben, um Ihre eigenen Nachbarn zu überfallen!«


      Sich der starrenden Augen ringsum nur allzu deutlich bewusst, schleuderte Gault den Gaderffii mit einem angewiderten Gesichtsausdruck auf den Boden. »Was für eine verrückte Geschichte«, rief er mit einem erzwungenen Lachen. »Kenobi ist derjenige, der mit den Tusken tanzt, nicht ich!«


      »Da irren Sie sich«, entgegnete Ben, und seine Worte hallten von überall und nirgendwo an Orrins Ohren. »Ich wollte hier nur in Frieden leben. Sie sind derjenige, der einen Krieg inszeniert, nur damit die Leute weiter für ihren Schutz bezahlen.«


      »Es ist nicht unser Krieg«, schrie Veeka, sichtlich verunsichert. »Sag es ihm, Papa!«


      Orrin warf ihr einen beschwörenden Blick zu. Sei still, flehte er sie mit seinen Augen an. Überlass mir das Reden!


      »Der Kerl lügt«, wandte er sich anschließend an die Siedler. »Sicher, wir behalten ein paar Trophäen– wer tut das nicht? Aber diesen Stab hier, den hat er von seinen Freunden zwischen den Felsen da drinnen. Von denen, die die Banthas aufgescheucht haben. Und die Siedlerkasse gehört auch nicht mir. Sie gehört der Gemeinschaft!«


      »Dann lassen Sie diese Leute doch mal einen Blick in die Kasse werfen«, konterte Ben. »Beweisen Sie ihnen, dass Sie sich nicht aus der Kasse bedient haben, um Ihre Schulden zu bezahlen. Beweisen Sie ihnen, dass Sie nicht Tyla Bezzards Vater angegriffen haben, als er sich weigerte, dem Siedlerkreis beizutreten. Dass er nicht Ihretwegen humpelte und deshalb unfähig war, sich in Sicherheit zu bringen, als die echten Tusken angriffen.« Seine Stimme wurde lauter. »Beweisen Sie, dass Sie letzte Nacht nicht selbst Ulbrecks Farm angegriffen haben. Dass Sie nicht davongerannt sind, als ich dort auftauchte!«


      Orrin richtete sich auf und suchte in der Menge nach freundlichen Gesichtern, auf die er seinen Blick heften konnte. Da waren nicht sehr viele, dafür aber umso mehr wütende, aufgebrachte, fassungslose Mienen. Und Wyle Ulbreck sah aus, als würde er gleich platzen. »Ist das wahr, Gault? Ist das wahr?«


      Mullen starrte ihn an, sein Gesicht totenbleich.


      Doch noch gab es einen Ausweg. Gault gab sein aufrichtigstes Lächeln zum Besten. »Leute, Leute. Ich bin ein Farmer«, erklärte er, laut genug, dass jeder ihn hören konnte. »So wie ihr. Ich gewinne Wasser aus der Luft, und dieser Kerl– er verpestet sie mit seinen Lügengeschichten.« In einer theatralischen Geste zuckte er mit den Schultern. »Ihr alle kennt meine Großzügigkeit. Ihr alle wisst, dass es mir gut geht. Ich habe mehr Geld, als ich brauche!«


      »Das sind ja vortreffliche Neuigkeiten«, erklang eine weitere verstärkte Stimme. Diese erklang aber eindeutig aus der Wüste, und als Orrin sich umwandte, sah er ein großes Schwebeskiff am Rand der Wüstenarena. Im Bug des Fahrzeugs stand Mosep Binneed, flankiert von zwei bewaffneten Schlägern, in der Hand einen Verstärker, der an einer Kette von seinem Hals hing. »Jabba möchte nämlich sein Geld, Orrin Gault! Und er möchte es jetzt sofort!«

    

  


  
    
      


      43. Kapitel


      A’Yark stand gegen eine Säule gepresst und blickte an der Felsnadel vorbei zu den Siedlern in der Tiefe hinab.


      »Hutten-Leute«, sagte sie, und ihre Stimme troff bei diesen Worten vor Abscheu. »Wir können sie riechen.« Die Tusken-Kriegerin blickte zur anderen Seite des natürlichen Korridors hinüber. »Du hast gesagt, nur Siedler kommen.«


      Ben, der hinter der benachbarten Steinsäule kauerte, hielt Orrins grünen Geräuschmacher in der Hand und beobachtete ebenfalls das Geschehen. Um die Tusken nicht zu beleidigen, hatte er sich unter seiner Kapuze ein Stück Stoff um die untere Hälfte seines Gesichts gebunden, aber nun zog er es herunter und kratzte sich am Kinn. Das Auftauchen des Skiffs schien ihn ebenso zu überraschen wie A’Yark. »Das gehörte nicht zu meinem Plan.«


      Der Zorn des Kriegshäuptlings kochte hoch. »Du hast gesagt…«


      »Ich habe gesagt, dass ich Orrin Gault seiner gerechten Strafe zuführen würde. Er konnte wählen, ob er von seinen eigenen Leuten bestraft wird– oder von deinen.« Ben schüttelte den Kopf. »Ich dachte wirklich, er kehrt um.«


      A’Yark kümmerte es nicht, was die Siedler wollten. Ben hatte den Feind an ihre Türschwelle gebracht, wie er es versprochen hatte, aber es waren viel mehr Siedler gekommen, als der Stamm zu überwältigen vermochte. Die wenigen Krieger, die ihr noch zur Verfügung standen, hatte A’Yark an den anderen Zugangspunkten zu den Säulen postiert, aber falls die Siedler Ben wirklich zwischen die Felsen folgen wollten, dann konnten die Sandleute nichts tun, um sie aufzuhalten. Ihr Lager würde überrannt werden.


      Kenobi hatte schnell reagiert, indem er die Frauen und Kinder anwies, ihre Banthas hinauszutreiben. Viele der Tiere hatten seit dem Massaker in der Schlucht keine Reiter mehr, und es hatte A’Yark mit grimmiger Befriedigung erfüllt, dass sie nun zumindest ein klein wenig Rache nehmen konnten. Die Banthas hatten ihnen wertvolle Zeit verschafft, aber nun waren die Leute des Hutten hier. Diese Kriminellen fürchteten die Tusken nicht.


      Und es waren die Hutten gewesen, die vor all diesen Jahren Sharad Hett getötet hatten.


      A’Yark wusste, dass Ben den Tod verdiente, denn er hatte sie in diese Situation gebracht– und wäre sie dazu in der Lage gewesen, hätte sie ihn gleich hier hingerichtet.


      »Ein Fehler«, sagte sie, ohne zu wissen, warum sie eigentlich noch mit ihm redete. »Wir sind schwach… alle Tusken sind schwach… wegen des Unglücks vor mehr als drei Zyklen.«


      Ben blickte sie neugierig an. »Was ist damals passiert?«


      »Noch ein Blutbad«, erklärte sie. »Ein Lager von mächtigen Kriegern, zerstört. Auch die Frauen und Kinder.«


      Aus irgendeinem Grund schienen ihre Worte Haargesicht zu schockieren. »Alle Kinder wurden ermordet?« Er schluckte. »War es ein Krayt-Drachen? Oder ein anderes Raubtier?«


      A’Yark schüttelte den Kopf. »Ein Raubtier, ja. Aber auf zwei Beinen«, brummte sie. »Das wissen wir.«


      »Aber die Kinder«, erwiderte Ben. »Siedler töten doch normalerweise keine Kinder, oder?«


      »Siedler machen Kinder zu Waisen, Siedler lassen Kinder verhungern«, sagte sie. »Aber Raubtier schlachtet Sandleute.«


      Ben hielt inne, als wäre ihm gerade etwas klar geworden. »Ich frage mich…«


      A’Yark sah, wie seine Augen ins Nichts blickten, erfüllt von unermesslichem Grauen. Auf sie machte es den Eindruck, als wäre er in Gedanken an einem anderen Ort, als würde er sich an etwas erinnern, das seinen Geist mit Schrecken überflutete. »Was?«, wollte sie wissen.


      Der Mensch kehrte in die Gegenwart zurück. »Damit werde ich mich ein andermal befassen müssen«, murmelte er. »Aber ich fürchte, das Selbstvertrauen der Sandleute war nicht das einzige Opfer, das dieses Ereignis gefordert hat.«


      »Das ist egal«, erwiderte sie, während sie von ihrem Aussichtspunkt fortschlich. »Ich muss meine Leute verstecken.«


      »Ich werde dir helfen«, sagte Ben, dann erhob er sich, um ihr zu folgen. »Ein Heim zu beschützen ist sozusagen meine Spezialität.« Mit diesen Worten huschte er hinter ihr den Hang hinauf.


      Mullen starrte seinen Vater an. »Jabbas Leute? Es ist doch noch zu früh! Wir haben noch fünf Stunden Zeit!«


      Orrin blickte nur wortlos zu den Neuankömmlingen hinüber. Hinter dem Skiff waren inzwischen weitere Fahrzeuge aufgetaucht, beladen mit gedungenen Schurken. Warum jetzt? Und woher hatten sie gewusst, dass er hier sein würde?


      Die Siedler hinter ihm richteten ihre Waffen auf das Skiff, in der Hoffnung, die Kriminellen so in Schach halten zu können. All die Gesichter, die nach dem Ansturm der Banthas erschrocken und nach Bens Worten misstrauisch dreingeblickt hatten, wirkten nun vollkommen ratlos. Auf der Liste ihrer Todfeinde teilten sich Jabbas Handlanger den Spitzenplatz mit den Tusken. Beide Gruppen lebten nach ihren eigenen, fremdartigen Regeln in ihrer eigenen Welt– die sie nur verließen, um die friedlichen Wüstenbewohner zu terrorisieren. Jetzt schnitten sie den Siedlern den Fluchtweg in die Wüste ab, genauso wie die Siedler zuvor Kenobi den Fluchtweg abgeschnitten hatten.


      Waller quollen schier die Augen aus dem Schädel, und seine roten Augenbrauen wanderten auf seiner Stirn nach oben, als er sich zu Orrin umwandte. »Jabba? Du hast Geschäfte mit Jabba gemacht?«


      Bevor Orrin sich eine Antwort einfallen lassen konnte, ergriff Mosep erneut das Wort. »Ich habe gehört, dass Sie mit einer Armee– wenn man diesen Haufen denn so nennen kann– in die Hügel gezogen sind. Verraten Sie mir bitte: Warum tun Sie so etwas, wo doch heute die nächste Zahlung fällig ist?«


      Veeka warf ihrem Vater einen besorgten Blick zu.


      »Immer wieder dieselbe alte Geschichte«, fuhr der Nimbanel am Bug des Skiffs fort. »Jemand drückt sich vor seiner Verantwortung, und was tut er, wenn er nicht davonrennt? Er greift zu den Waffen, um zu kämpfen.« Der Buchhalter schnippte mit den haarigen Fingern, und Jorrk trat hinter das Geschütz auf dem Deck des Skiffs. »Die Frist bis heute Nachmittag ist gestrichen, Orrin. Sie bezahlen uns jetzt.«


      »Was soll das alles?«, rief Orrin nervös. »Hat der Tusken-Freund euch etwa hergeführt?« Endlich hatte er einen Ausweg aus dieser Situation gefunden. Seine Züge hellten sich auf, als er die anderen Siedler anblickte. »Ich schätze, Kenobi arbeitet auch mit diesem Abschaum zusammen!«


      »Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen«, erklärte Mosep, der allmählich die Geduld zu verlieren schien. Hinter dem Skiff tauchte ein weiterer Gleiter aus dem Norden auf. »Ihr Nachbar hat mich gerufen.«


      Mein Nachbar? Orrin schluckte. Mit einem Mal war seine Kehle staubtrocken. Natürlich hatte er Rivalen unter den anderen Farmern, und die meisten von ihnen waren jetzt hier. Wusste einer von ihnen etwas? Mit einem schockierten und ratlosen Ausdruck auf dem Gesicht blickte er sich um, und er stellte sicher, dass auch jeder diesen Ausdruck sehen konnte. »Versucht einer von euch mich hereinzulegen? Mit diesem Unsinn meinem Ruf zu schaden?«


      Der Landspeeder, der aus dem Norden herangebraust war, glitt nun zwischen Jabbas Fahrzeugen hindurch. Die Siedler hoben ihre Gewehre und zielten auf den Gleiter, der in der Mitte des Halbkreises schwebte, aber als sie die Person am Steuer erkannten, ließen sie die Waffen wieder sinken.


      Annileen lenkte den rubinroten JG-8 zwischen mehreren umgekippten Landspeedern hindurch und brachte ihn am Eingang der Roiya-Spalte zum Stehen. Anschließend stieg sie aus, machte einen Schritt auf die Gaults zu und hielt ein rotes Kommlink in die Höhe. »Ich habe sie gerufen«, erklärte sie.


      Im Bug des Skiffs hob Mosep einen identischen Kommunikator: das Gerät, das Orrin in Jabbas Stadthaus zurückgelassen hatte. Der Nimbanel bedachte die Anwesenden mit einem zähnestarrenden Lächeln. »Schön, Sie persönlich kennenzulernen, Meisterin Calwell.«


      Orrin starrte Annileen an. »D-du?«


      »Ja.« Sie holte tief Atem und drehte sich zu den Siedlern um. »Ben ist unschuldig. Ich habe gehört, was Orrin vorhin bei der Grube erzählte. Ich denke, ihr solltet jetzt die Wahrheit erfahren!«


      Mullen kam drohend auf sie zu. »Du hältst besser den Mund!«


      Annileen drehte den Kopf und sah, dass Veeka sich ihr von der anderen Seite näherte und ihren Arm packte, die Augen weit aufgerissen. »Denk an deinen Bengel!«, zischte das Mädchen.


      Orrin konnte Calwell nur flehend anblicken.


      Annileen riss sich aus Veekas Griff los, dann begann sie, die Augen auf Gault gerichtet, mit eben der Unerschrockenheit und Entschlossenheit zu sprechen, für die er sie so oft gelobt hatte. »Ich werde nicht zulassen, dass du jemandem Schaden zufügst, dessen einziges Verbrechen darin besteht, dass er mir geholfen hat«, erklärte sie. »Ich denke an meinen Sohn, ich denke an meine Familie. Aber was ihr hier tut, ist falsch!«


      Ulbreck trat vor, das Gewehr in der Hand, sein Gesicht deutlich gerötet. »Kann mir endlich jemand erklären, was bei den Sonnen hier los ist?«


      »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Waller, dann blickte er Orrin kopfschüttelnd an. »Wir haben dir vertraut.« Ringsum begannen die Siedler, ihre Waffen von dem Skiff und den anderen Fahrzeugen des Nimbanel in Richtung der Gaults herumzuschwenken.


      Orrin linste kurz nach rechts. Da war ein Gleiter, von den Banthas ramponiert, aber noch intakt, nur ein paar Meter entfernt. Er machte einen Schritt darauf zu…


      … und einen Moment später explodierte das Fahrzeug in einer Wolke aus Feuer und Metalltrümmern.


      Die Druckwelle wirbelte ihn um die eigene Achse, und nun wurde ihm klar, was geschehen war. Auf dem Skiff winkte Mosep Jorrk zu; Rauch kräuselte sich aus der Mündung des Geschützes, das der Klatooinianer bemannt hatte. »Er ist ein Trottel, aber wenn die Waffe groß genug ist, trifft sogar er sein Ziel«, kommentierte Jabbas Buchhalter. »Ihr Leute lasst besser die Finger von Gault, bis wir mit ihm fertig sind. Er schuldet uns noch Geld!«


      Ulbreck warf dem Nimbanel einen hasserfüllten Blick zu. »Ihr Piraten habt uns gar nichts zu befehlen! Das hier ist unsere Wüste!«


      Die Arbeiter des alten Farmers hoben ihre Gewehre. »Wir entscheiden, was mit ihm geschieht!«, rief ein anderer Siedler.


      Mosep hob den Kopf zu den Sonnen und wischte sich den Schweiß von seinem haarigen Gesicht. »Ihr seid wirklich ein anstrengender Haufen«, sagte er. »Ich habe Jabba gesagt, dass es ein Fehler ist, Leuten wie euch Geld zu leihen.« Der Buchhalter drehte sich zu seinen Halunken um und hob den Verstärker. »Versucht, die Menschenfrau am Leben zu lassen, die gerade hergefahren ist«, wies er sie an. »Sie hat uns über die Vorgänge hier aufgeklärt. Es wäre unhöflich, sie zu töten.« Anschließend zupfte er an seinem Kragen und sah wieder zu den Siedlern hinüber. »Ich bedaure es ja wirklich sehr, aber wenn ihr darauf beharrt, diese Angelegenheit unnötig zu erschweren…«


      Ein Blastergewehr jaulte, gefolgt von einem hohen Donnern neben Mosep. Erschrocken drehte der Nimbanel den Oberkörper, um zu sehen, was geschehen war. Jorrk starrte mit einem wenig intelligenten Gesichtsausdruck auf die rauchenden Überreste des explodierten Bordgeschützes hinab. Einen Moment später erklang ein zweiter Schuss– und der Klatooinianer kippte nach hinten über das Geländer des Skiffs. Mosep wirbelte zu den Siedlern herum.


      »Ich bin in der Grube mit einer Tusken-Horde fertiggeworden!«, brüllte Ulbreck, sein Gewehr auf das Fahrzeug gerichtet. »Da werde ich mich von euch Gestalten nicht herumschubsen lassen!«


      Als sie die Worte des alten Farmers hörten, schienen die anderen Siedler alle zu derselben Schlussfolgerung zu gelangen. Sie rissen ihre Waffen herum und eröffneten das Feuer auf Jabbas Lakaien. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten, und zahlreiche Siedler warfen sich hinter umgestürzten Landspeedern in Deckung. Oben auf dem Skiff stieß Mosep einen kurzen Schrei aus, dann suchte auch er Schutz, indem er sich hinter den nächstbesten Gamorreaner duckte. Das führte jedoch dazu, dass er unter einem Berg aus Muskeln begraben wurde, als sich dem schweinegesichtigen Hünen ein Blasterstrahl direkt zwischen den Augen in den Schädel brannte.


      Orrin, der meterweit von jeder Deckung entfernt war, packte Annileen und zerrte sich aus dem Schussfeld. Ein paar Sekunden blickte sie ihn sprachlos an– bis sich seine Finger fester um ihren Arm schlossen.


      »Kinder! Wir gehen!«, rief Gault.


      Verwirrt versuchte Annileen, sich loszureißen, aber da war auch schon Mullen neben ihr und packte ihren anderen Arm. Nun begann Orrin, sie zwischen den umherzuckenden Blasterschüssen zu dem JG-8 zu zerren.


      Sie schrie, aber bei all dem Lärm und dem Chaos hörten sie nur Waller und zwei andere Siedler, die sich hinter einen Felsen gekauert hatten.


      Der Zeltroner drehte den Kopf. »Orrin, bleib stehen!«


      Mit der freien Hand zog Gault seine Pistole und hielt sie Annileen an den Kopf. »Wir verschwinden von hier«, erklärte er und zog sie einen weiteren Schritt auf den Landspeeder zu.


      Veeka warf einen Armvoll Waffen auf den Beifahrersitz und rutschte dann geduckt hinter die Kontrollen. »Wir kommen niemals an diesen Kerlen vorbei«, rief sie und deutete über die Schulter auf das heftige Feuergefecht.


      Orrin hatte jedoch gar nicht vor, in diese Richtung zu fahren. Er richtete den Finger auf die schmale Felsrampe, auf der Ben zwischen den Felsnadeln verschwunden war. »Da lang! Los!«


      Von Jabbas Handlangern hinter dem Felsen festgenagelt, konnte Waller nur hilflos zusehen, wie Orrins Tochter den JG-8 über das unwegsame Terrain steuerte. Das Repulsortriebwerk, das für ebene Straßen konzipiert war, heulte protestierend, als das Fahrzeug mehrmals über den rauen Felsboden streifte, und ringsum zuckten Querschläger und schlecht gezielte Schüsse. Als sie die Mündung der Spalte erreichten, blieb eine Steuerflosse an einem Felsvorsprung hängen und brach ab. Doch dann ließ der Bodengleiter die Schlacht hinter ihnen zurück…


      A’Yark rannte mit wehenden Roben durch das Lager.


      »Zu den Höhlen!«, rief sie, während sie Jünglinge und Greise gleichermaßen vor sich hertrieb. Kinder quäkten mit den schuppigen Massiffs um die Wette, während sie davonrannten und ihre Arbeit und ihre Mahlzeiten in der Nähe des heiligen Brunnens zurückließen.


      Das Lager befand sich auf einer freien, mehr oder weniger ebenen Fläche, umgeben von den gewaltigen Türmen aus Stein, ungefähr anderthalb Kilometer oberhalb des Eingangs in das Felsenlabyrinth. Den Großteil des Tages war es in Schatten gehüllt, aber jetzt, wo die Sonnen im Zenit standen, war alles lichtdurchflutet. Im Osten und Westen türmten sich brüchige Felsen an den Flanken der Steilwände auf; normalerweise suchten die Tusken dort nur Zuflucht vor der Hitze, aber heute trieb sie Todesangst in dieses Versteck. A’Yark drückte zwei Frauen Blastergewehre in die Hand, bevor sie sie hinter den Kindern herschickte, auch wenn sie stark bezweifelte, dass die beiden wussten, wie man mit einer solchen Waffe umging. A’Yark hatte zu lange gezögert, die Jünglinge und Frauen ihres Stammes auszubilden.


      Ein mechanisches Geräusch kam von dem Pfad im Norden, von der Passage, die nach unten in die Wüstenarena führte, dort, wo sie und Ben die Siedler beobachtet hatten. A’Yark erkannte sofort, dass es sich um einen Landspeeder handelte. Aber wie war das möglich? Kein Fahrzeug konnte diesen steilen, gewundenen Weg bewältigen! Verzweifelt blickte sie sich um. Die wenigen Krieger des Stammes waren noch immer auf ihren Spähposten, um die anderen Zugangswege zu sichern, und es war keine Zeit mehr, sie noch rechtzeitig zurückzurufen.


      A’Yark drehte sich zu Ben um, der gerade zwei Kleinkinder zu den anderen trug. Den Gaderffii in der Hand, eilte sie zu ihm hinüber.


      Als sie ihn erreichte, legte er gerade das zweite Tusken-Kind in die Arme einer Frau, die sich bereits zwischen den Felsen versteckt hatte. Anschließend richtete er seine Augen auf eine breite Öffnung zwischen den titanischen Steintürmen im Süden. »Was liegt in dieser Richtung?«, fragte er.


      »Böses Land«, antwortete A’Yark. »Es ist zu spät. Sie sind hier. Schnell!«


      Die beiden kletterten über die Trümmer einer eingestürzten Granitsäule und duckten sich. Als sie zurück zum Lager spähten, tauchte auch schon der rote Landspeeder am felsenübersäten Eingang im Norden auf.


      »Orrin«, flüsterte Ben. »Er will einfach nicht aufgeben.«


      A’Yark hob den Kopf. Der Lächler war nicht allein. Seine Kinder saßen vorn, und er hielt Annileen auf dem Rücksitz fest, eine Pistole an ihren Kopf gedrückt. Ein paar Sekunden später kam der Gleiter ächzend auf dem rauen Terrain zum Stehen, knapp achtzig Meter von ihrer Position entfernt. Orrins Nachwuchs stieg aus und blickte sich misstrauisch um.


      Lautlos legte A’Yark den Gaderffii beiseite, dann tastete sie nach dem Gewehr, das hinter ihr auf dem Boden lag, aber Ben berührte ihre handschuhverhüllten Finger. »Das geht nicht«, sagte er. »Sie haben Annileen!«


      »Sie ist nicht wichtig«, wisperte A’Yark ihm zu.


      »Das ist meine Entscheidung.«


      Sie schüttelte den Kopf. Wahnsinn. Die Menschen nahmen Waffen aus ihrem Gleiter. Würden bald noch weitere Fahrzeuge eintreffen?


      Noch immer in Orrins Griff gefangen, rief Annileen plötzlich. »Ben, falls Sie hier sind– kommen Sie nicht raus!«


      A’Yark konnte nicht hören, was der Lächler daraufhin zu ihr sagte, aber es war offensichtlich, dass er nichts tat, um sie zum Schweigen zu bringen.


      »Sie wollen mich aus meinem Versteck locken«, murmelte Haargesicht, dann berührte er das Lichtschwert unter seinem Mantel– und zog die Hand wieder zurück. »Ich darf Annileen nicht gefährden.«


      »Dann greife ich an.« A’Yark packte sein Handgelenk. »Du auch. Wir müssen.«


      »Keine Sorge.« Er sah zu einer Stelle hinüber, wo sich drei Kinder unter einem Felsüberhang aneinanderdrängten. »Ich habe versprochen, dass ich deine Leute beschützen werde, falls Orrin nicht…«


      »Nicht das.« Mit suchendem Blick musterte sie sein halb vermummtes Gesicht. Wie kann er nicht wissen, was jedem Tusken klar ist?


      Sie sprach leise, aber schnell. »Orringault hat gezeigt, wer er ist. Du tötest ihn jetzt, oder er jagt dich für immer!« Sie deutete zu den Sonnen empor. »Das ist der Weg der Himmelsbrüder.«


      Ben starrte sie an. »Ist… ist das noch eine Legende?«


      »Es ist die Legende.«


      Unter A’Yarks forschenden Augen dachte der Mensch über ihre Worte nach. Einen Moment später schüttelte er jedoch den Kopf. »Ich werde es zu Ende bringen. Aber ich werde Annileen nicht in Gefahr bringen.« Er wandte den Kopf nach links, zu dem Wald aus Felsmonolithen vor der westlichen Steilwand. »Bleib hier«, flüsterte er, dann kroch er im Schutz des Gerölls davon. »Ich habe eine Idee!«

    

  


  
    
      


      44. Kapitel


      Soweit Orrin sehen konnte, stellte der Gleiter den einzigen Farbfleck in dem Lager dar, wenn er auch nicht mehr wie neu glänzte; dafür hatten Beulen, Dellen und Staub gesorgt. Veeka kniete neben dem Fahrzeug und beäugte seine Unterseite, die nach der gnadenlosen Fahrt den Pfad hinauf sichtlich ramponiert war.


      »Funktioniert er noch?«, fragte Gault, den Arm weiterhin um Annileens Schultern geschlungen.


      Seine Tochter schüttelte den Kopf. »Die Stabilisatoren sind hinüber«, erklärte sie. »Wenn wir höher gehen, könnten wir vielleicht damit fliegen, aber auch dann ließe er sich nicht mehr steuern.«


      »Wir können sowieso nirgends hin«, schnaubte Orrin abfällig, dann schubste er Annileen zu Mullen hinüber. »Pass auf sie auf.«


      Er ließ seinen Blick über die Steinsäulen ringsum wandern, und nachdem er eine Entscheidung getroffen hatte, überprüfte er seinen Blaster und seine Schutzweste. »Veeka, vergiss den Gleiter. Halte lieber nach Heckenschützen Ausschau. Ich will etwas versuchen.«


      Vorsichtig stapfte er zwischen den Zelten auf die Mitte des Lagers zu. Dort befand sich ein mitleiderregender Brunnen, kaum mehr als ein gezacktes Loch im Boden, umgeben von ausgebeulten Zinneimern. Dort drehte er sich um und rief: »Kenobi!«


      Doch nur das Echo antwortete ihm.


      Und Annileen. »Er ist zu schlau, um sich zu zeigen«, sagte sie.


      Mit verzerrtem Gesicht blickte Orrin zu ihr hinüber. »Halt den Mund.«


      Anschließend richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Steinzähne rings um das Lager. Dort drüben bewegte sich etwas; und da, auf der anderen Seite ebenfalls. Er konnte es deutlich hören, aber sobald er den Kopf in die jeweilige Richtung drehte, verstummte das Geräusch.


      So wird das nichts, fuhr es ihm durch den Kopf. Er blickte zu dem Pfad zurück, der sie an diesen Ort geführt hatte, und er wünschte sich, er wüsste, was gerade auf dem Schlachtfeld unten in der Wüstenarena geschah. Könnten er und seine Kinder den anderen einfach Kenobis Leiche präsentieren und ihm die Schuld an allem geben? Oder mussten sie vielleicht wirklich weiterfliehen, bis ans andere Ende der Jundland-Wüste, bevor sie in Sicherheit wären? Er ging um den Brunnen herum und trat nach einem der Eimer.


      Da krabbelte plötzlich ein stacheliges Reptil hinter einem Felsen hervor, einen halben Meter lang, mit dunklen Augen und klaffendem Rachen– ein Massiff! Das Tier kam direkt auf Orrin zu, der hastig seinen Blaster zückte und schoss. Von dem orangefarbenen Energieblitz getroffen, brach das Reptil mit einem Quieken zusammen.


      Gault warf Mullen und Veeka einen Blick zu. »Danke für die Hilfe«, sagte er trocken.


      »Wir halten die Augen nach größeren Gefahren offen«, konterte Mullen. Eine Hand hatte er um Annileens Arm geschlossen, die andere um seinen Blaster, und seine Augen suchten unablässig die Umgebung ab.


      Orrin betrachtete den qualmenden Kadaver, und dabei kam ihm eine Idee. Nachdem er sich versichert hatte, dass seine Kinder ihm Deckung gaben, steckte er seine eigene Waffe weg, ging auf den verkohlten Massiff zu und hob das Tier an seinen Hinterbeinen hoch. »Machen wir diesen Ort doch ein wenig lebenswerter«, sagte er laut, während er zum Brunnen zurückkehrte. In einer theatralischen Geste ließ er den Kadaver über dem Loch baumeln. »Runter mit dir…«


      »Nicht!«, erklang Bens Stimme aus einiger Entfernung.


      Orrin hob den Massiff ein Stück höher und blickte sich um. »Was denn«, rief er. »Du willst nicht, dass ich den Brunnen deiner Freunde vergifte?«


      »Das galt A’Yark und nicht Ihnen.« Kenobis Worte hallten durch das Lager. »Sie ist diejenige, die Sie Blutauge nennen. Sie hat den Finger am Abzug, und ich mache mir nur Sorgen, dass das Tier in den Brunnen fallen könnte, falls sie Sie erschießt.«


      Von irgendwo drang das Klicken einer Waffensicherung. Orrin nickte. Die Tusken hörten also tatsächlich auf Kenobi. »Schön, dass ich endlich Ihre Aufmerksamkeit habe«, sagte er.


      »Noch können Sie umkehren«, wiederholte Ben seine alte Warnung.


      Diesmal gelang es Gault auszumachen, dass die Stimme aus dem Säulenwald im Westen kam. »Mir ist aber nicht danach umzukehren«, erwiderte er und warf die leblose Kreatur in das Loch. Der Kadaver prallte zweimal von den Wänden ab, bevor er mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete. Der Brunnen war ausgetrocknet.


      Orrin sah sich um. Niemand hatte auf ihn gefeuert. Ben wollte Annileen lebend, und die Tusken taten, was er sagte. Doch Kenobi konnte seine Meinung natürlich jeden Moment ändern, und Orrin hatte nicht vor, sich von ihm die Sandleute auf den Hals hetzen zu lassen.


      Er zog seine Waffe und näherte sich vorsichtig den Felssäulen im Westen. Kurz blickte er über die Schulter zu Mullen und Veeka zurück und formte mit den Lippen einen lautlosen Befehl. Wartet.


      Anschließend trat er zwischen die Megalithen. Diese Landschaft gehörte mit zum Bizarrsten, was er je auf Tatooine gesehen hatte– ein natürliches Labyrinth. Der Bergwind pfiff zwischen den Felstürmen hindurch, welche hoch genug aufragten, um selbst die mittäglichen Sonnen auszusperren. Nun, zumindest mangelte es ihm hier nicht an Deckung. Eine freie Schussbahn zu bekommen würde jedoch ein Problem werden.


      »Ich weiß, dass Sie hier sind, Kenobi!«, schrie er.


      »Kehren Sie um.« Die Stimme hallte von den Felsen wider, aber sie klang deutlich näher als noch zuvor.


      Orrin wirbelte herum und feuerte. Der Schuss traf den Fuß einer Steinsäule und ließ ein rauchendes Loch darin zurück.


      Angespannt ging er weiter. Wieder konnte er Bewegungen hören: Schritte, schnell und leichtfüßig. Gault feuerte erneut, in einen langen, schmalen Korridor zwischen mehreren Säulen hinab.


      Nichts. Irgendwo begann ein Tusken-Kind zu weinen. Ungeduldig grollte Orrin: »Ich habe genug von diesen Spielchen, Kenobi!«


      »Ich auch«, erwiderte Ben, aber jetzt erklang seine Stimme plötzlich aus einer anderen Richtung. »Also kehren Sie um.«


      »Nein!« Der Schweiß brannte in Orrins Augen. Mit der linken Hand zog er seinen zweiten Blaster, dann hob er beide Waffen und drückte ab, wieder und wieder, während er sich langsam im Kreis drehte. Staub wirbelte auf, und hinter den Schwaden erhaschte er eine Bewegung. Alles, was er brauchte, war ein Glückstreffer. Ein einziger Glückstreffer!


      Das Blasterfeuer aus dem Labyrinth dröhnte durch das Lager.


      »Ben, seien Sie vorsichtig!«, rief Annileen.


      Mullen stieß sie daraufhin grob nach vorn. Nun, da sein Vater nicht mehr hier war, schien der Junge keine Rücksicht mehr nehmen zu wollen. Sie stolperte über den steinigen Boden, dann verlor sie vollends das Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. Als sie sich auf den Rücken rollte, sah sie, dass Mullen seinen Blaster auf sie gerichtet hatte.


      »Ich konnte diese arroganten Calwells noch nie leiden«, knurrte er, und eines seiner Augenlider zuckte, als er auf sie zukam.


      Veeka blickte ihren Bruder an, das Gewehr fest in den Händen. »Papa hat gesagt, wir sollen sie nicht umbringen.«


      »Aber brauchen wir sie jetzt überhaupt noch?«, fragte Mullen.


      »Ich wüsste nicht, dass wir sie jemals gebraucht haben«, kommentierte seine Schwester.


      »Würde es dir denn was ausmachen?«


      »Nicht wirklich«, sagte Veeka.


      Orrin feuerte weiter, während er zwischen den Steinsäulen hindurchmarschierte. Die Arme hatte er seitlich ausgestreckt, sodass er in beide Richtungen gleichzeitig feuern konnte– dann drehte er sich und sandte Energieblitze zwischen die Felsnadeln vor und hinter ihm. Inzwischen erklang von mehreren Stellen Geheul: die erbärmlichen Schreie verängstigter Tusken-Kinder. Sie zu erledigen war ein willkommener Bonus. All die Frustration der letzten Monate, all die Sorgen der letzten Tage– sie strömten aus seinem Körper und entluden sich gemeinsam mit den Blastern in seinen Händen.


      »Zeigen Sie sich!«


      Ein knackendes Geräusch hallte von oben herab. Reflexartig riss Orrin seine Waffen in die Höhe. Kenobi hatte sich schon einmal von oben auf ihn gestürzt; ein zweites Mal würde ihm das nicht gelingen.


      Doch die Steinfinger waren viel zu hoch, als dass ein Mensch sie erklimmen könnte, wie Gault nun sah. Da hörte er plötzlich ein zweites, beunruhigendes Knirschen, und ein scharfkantiger Gesteinsbrocken, der seit Äonen auf der Spitze der Säule geruht hatte, stürzte in die Tiefe.


      Orrin brachte sich mit einem Sprung nach vorn in Sicherheit, und einen Sekundenbruchteil später bohrte sich dort, wo er eben noch gestanden hatte, die Spitze des Felsens in den Boden. Im selben Moment, als Gault den Kopf hob, erschien ein breiter Riss in der Oberfläche einer Felsnadel über ihm, dann ein zweiter– und bei der Säule auf der anderen Seite geschah das Gleiche. Voller Schrecken blickte Gault an den langen Reihen von Felstürmen entlang. Das war kein von Banthas ausgelöstes Erdbeben. Das war etwas völlig Surreales– als würde eine unsichtbare Macht sich gegen die Felsen stemmen!


      Er sprang auf die Beine und rannte los, die Blaster noch immer fest umklammert, seine Arme jetzt aber über den Kopf gehoben, um sich vor dem Regen aus Staub und Steinsplittern zu schützen. Immer größere Trümmer fielen in den Irrgarten hinab, dann lösten sich ganze Gesteinsblöcke von den Spitzen der Säulen und schlugen rings um ihn auf dem Boden ein.


      Gault hustete, während kleinere Felsen auf seinen Rücken trommelten, dann streifte ihn ein großer Splitter an der Schläfe, und ein weiterer traf ihn am Hinterkopf.


      Er schrie. »Was ist hier los?«


      Da fiel unvermittelt ein Schatten auf ihn, und Orrin blickte hoch.


      Donnergrollen erklang zwischen den Felsen im Westen. Mullen warf seiner Schwester einen grimmigen Blick zu. »Was bei den Sonnen ist da drüben…«


      Bevor er den Satz beenden konnte, schleuderte ihm Annileen eine Handvoll Sand ins Gesicht. Geblendet taumelte er nach hinten, und sie packte seinen Knöchel und biss hinein, so fest sie nur konnte.


      Als sie das Heulen ihres Bruders hörte, richtete Veeka ihr Gewehr auf ihre Geisel und drückte ab. Zu spät erinnerte sie sich an ihre verletzte Schulter; der Schmerz ließ ihren Arm nach links zucken, und der Schuss ging daneben. Aus einem animalischen Instinkt heraus rammte Annileen Mullen die Schulter gegen die Beine und riss ihn nach hinten, anschließend warf sie sich auf ihn, damit Veeka nicht noch einmal auf sie schießen konnte. Doch sosehr sie auf ihn einschlug, Mullen war einfach zu stark. Er rollte sie herum, nagelte sie mit seinem Gewicht auf den Boden und drückte ihr seinen Blaster ins Gesicht.


      Genau in diesem Augenblick schrie Veeka erschrocken auf.


      A’Yark war aus ihrer Deckung im Westen hervorgestürmt und stimmte das Kriegsgeheul der Tusken an. Bevor Orrins Tochter ihr Gewehr herumreißen konnte, sauste der Gaderffii der Kriegerin herab und schlug ihr die Waffe aus den Händen. Einen Moment später schwang der Stab zurück, und die Klingen schnitten tief in Veekas Seite.


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht presste das Mädchen die Hände auf die Wunde, während sie zu Boden stürzte. Sie versuchte davonzukriechen, aber A’Yark rammte ihr den Fuß in den Rücken, dann sprang sie über Veeka hinweg auf Annileen und Mullen zu. Verdutzt nahm der junge Mann seinen Blaster von Calwells Kopf, um auf die Tusken-Kriegerin zu feuern.


      Annileen packte den stämmigen Gault mit beiden Händen und warf sich mit aller Kraft herum, um ihn von sich herunterzurollen. Der Schuss aus seiner Pistole verfehlte A’Yarks Kopf dennoch nur um Haaresbreite, aber die Kriegerin schien es überhaupt nicht zu bemerken. Sie holte aus und rammte die Spitze des Gaderffii tief in Mullens Unterleib. Annileen riss sich von ihm los und kroch hastig ein Stück von ihm fort, während A’Yark wieder und wieder auf ihn einstach.


      »Siedler tötet«, knurrte die Tusken-Frau in gebrochenem Basic. »Siedler stirbt!«


      Eingehüllt in eine Wolke aus Staub, versuchte Orrin, unter den Felstrümmern hervorzukriechen, aber jede Bewegung war mit höllischen Schmerzen verbunden. Als er Veekas Kreischen hörte, sprang er erschrocken auf– und spürte, wie die gebrochenen Knochen in seinem Bein sich verschoben.


      Gault stürzte vornüber in den Sand– direkt vor Bens Füße.


      Kenobi war vor den Schatten der Felssäulen kaum mehr als eine Silhouette, während er sich zu ihm hinabbeugte. »Ich sagte Ihnen doch, Sie sollen umkehren.«


      In der Ferne erklang Mullens gellender Schrei. Kurz blickte Ben auf– und schüttelte traurig den Kopf. Was immer drüben im Lager geschah, Ben schien sicher, dass Annileen nicht in Gefahr schwebte. Er machte jedenfalls keine Anstalten, herumzuwirbeln und loszurennen.


      Gault spuckte bitteren Staub aus. »Ich konnte nicht… umkehren. Jabbas Leute…«


      Erneut schüttelte Ben den Kopf. »Das meine ich nicht. Ihre Angst hat Sie zu alldem hier getrieben. Die Angst davor, zu verlieren, was Sie haben. Aber dadurch haben Sie sich selbst und anderen nur unnötiges Leid zugefügt.«


      Kenobi drehte den Kopf. Von seiner Position auf dem Boden konnte Orrin einen Tusken-Jüngling sehen, der hinter einer Steinsäule hervorgetreten war, den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen, und die beiden Menschen anstarrte. Ben lächelte der kleinen, maskierten Gestalt aufmunternd zu, bevor er sich wieder Gault zuwandte.


      »Ich weiß, wohin dieser Pfad Sie führen wird«, sagte er aus den Schatten unter seiner Kapuze. »Aber es ist noch nicht zu spät, falls Sie sich jetzt davon abwenden. Übernehmen Sie die Verantwortung für Ihre Taten. Die Tusken werden Ihnen Ihre Verbrechen zwar nicht vergeben, aber es wäre ein erster Schritt zur Wiedergutmachung.«


      Orrin setzte sich auf und blinzelte den Staub aus seinen Augen. »Ich werde alles verlieren.«


      Ben atmete tief ein. »Manchmal muss man alles verlieren, um den richtigen Pfad zu finden.«


      Kenobi wollte sich gerade aufrichten, dann aber riss er alarmiert den Kopf hoch. Westlich von ihnen knickte unvermittelt eine Steinsäule ein, und der dreieckige Felsen, der auf ihrer Spitze geruht hatte, stürzte gemeinsam mit zahlreichen weiteren Trümmern in den Staub hinab. Der kleine Tusken eilte an Bens Seite, in der Hoffnung, dort sicher zu sein, aber immer mehr Gesteinsbrocken regneten auf den Boden herab.


      Orrin konnte die Schreie weiterer Tusken-Jünglinge hören, die durch das Labyrinth hallten. Doch es war Bens Reaktion, die seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Vorhin war der Mann nicht im Geringsten beunruhigt gewesen– und hätte Gault es nicht besser gewusst, er hätte geglaubt, dass Kenobi den Einsturz zuvor herbeigeführt hatte, um ihn außer Gefecht zu setzen. Doch nun wirkte er besorgt, eine Hand auf dem Kopf des Jungen, der sich an ihn klammerte.


      »Etwas stimmt nicht«, sagte er so leise, dass Orrin ihn kaum verstehen konnte. »Ich war das nicht…«


      Wieder und wieder stieß A’Yark mit dem Gaderffii zu. Annileen versuchte, sich auf die Beine zu stemmen, und dabei fiel ihr Blick auf Veeka, die sich nicht weit entfernt zusammengekauert hatte. Reglos, ihr Gesicht so grau wie Asche, beobachtete das Mädchen, wie ihr Bruder erst versuchte, sich zu wehren, dann, sich zu retten, bevor seine Bewegungen schließlich unter A’Yarks unablässigen Angriffen erlahmten. Als er sich nicht mehr rührte, sprang Veeka auf und rannte auf den nördlichen Pfad zu, der in die Wüste hinabführte.


      Die Tusken-Frau hob ihre blutbefleckte Waffe und drehte sich zu dem flüchtenden Mädchen um, aber bevor sie ihr nachsetzen konnte, strömten die Kinder des Stammes, verängstigt durch das Grollen im Felswald, aus ihren Verstecken im Westen und drängten sich um A’Yark. Die Jünglinge trennten die schnaubende Kriegerin auch von Annileen.


      Die wirbelte nun herum und machte Anstalten, Orrins Tochter zu folgen– aber dann hielt sie überrascht inne, als A’Yark einen Namen rief. »Ben!«


      Calwell blieb stehen und blickte nach hinten. Umringt von den Kindern des Stammes, die an ihren Kleidern zupften und zerrten, hatte die Kriegerin den Gaderffii gesenkt und den Kopf nach Westen gewandt. Dort stieg eine gewaltige Wolke grauen Staubs über den Felssäulen auf– ein Anblick, der geradezu hypnotisch auf die eben noch so blutrünstige A’Yark zu wirken schien. Sie redete in ihrer eigenen Sprache auf die Jünglinge ein, anschließend sah sie Annileen an und wiederholte ihre Worte auf Basic. »Schau, Ann-ieh-liehn«, sagte sie. »Das ist Ben.«


      Verständnislos starrte Calwell zu der anschwellenden Wolke hoch. Sie wusste, dass sie sich im Herzen des Tusken-Landes befand und dass sie Veeka folgen und die Sicherheit der Siedlerwehr suchen sollte, falls ihr etwas an ihrem Leben lag, aber Ben war noch immer dort draußen, ebenso wie Orrin– und irgendetwas Gewaltiges war gerade dort drüben geschehen. »Gab es einen Felssturz?«, fragte sie, während die Staubsäule höher in den Himmel emporstieg. »Ist Ben in Schwierigkeiten?«


      »Keine Schwierigkeiten«, antwortete A’Yark leise. Den Blick weiterhin auf das Schauspiel im Westen gerichtet, nickte sie. »Kein Felssturz. Ich hatte recht.«


      Annileen bereitete sich darauf vor loszurennen, aber nun begannen die Kinder, wild durcheinanderzuplappern und energischer an A’Yarks Mantel zu zerren, woraufhin die Kriegerin hastig etwas sagte. Was immer die Kinder ihr erzählten, es schien sie zu beunruhigen. Schließlich hallte ein weiterer, ohrenbetäubender Donner aus dem Westen heran– so laut, dass selbst die Felssäulen um das Lager erbebten.


      »Aber das bedeutet Schwierigkeiten, oder?«, fragte Annileen die Tusken-Frau. Umringt von panischen Jünglingen, erschien ihr die Kriegerin mit einem Mal gar nicht mehr so bedrohlich.


      »Schwierigkeiten«, bestätigte A’Yark.


      Das nächste Geräusch, das aus der Richtung der Staubwolke erklang, jagte Annileen einen Schauder über den Rücken. »Ayooo-EH-EHHH!«


      Sie hatte diesen Laut schon viele Male gehört– oft genug, um zu wissen, dass es sich diesmal nicht um eine Aufzeichnung handelte. »Ein Krayt-Drache«, hauchte sie.


      »Der Lärm hat ihn aufgeweckt«, knurrte A’Yark. Sie versuchte, zwei der Kinder auf ihre Arme zu nehmen, während sie noch immer den blutigen Gaderffii in der Hand hielt. Hinter einem Geröllhaufen im Westen stürmten weitere Jünglinge hervor. »Ich muss die Uli-ah retten«, sagte die Kriegerin.


      Ohne nachzudenken, trat Annileen vor und nahm einen der kleinen Tusken an der verhüllten Hand. »Ich helfe dir.«

    

  


  
    
      


      45. Kapitel


      Fassungslos starrte Orrin das gewaltige Monstrum an, das zwischen den Steinsäulen hindurch auf ihn zustürmte. Es war bei Weitem zu groß, um durch die schmalen Pfade zwischen den Megalithen zu passen, und so bahnte sich das mächtige Reptil gewaltsam einen Weg und riss die Felsnadeln kurzerhand nieder. Die Gesteinsbrocken, die auf das Tier herabprasselten, prallten wirkungslos von seinen grünlichen Schuppen ab.


      Es war ein Schluchten-Krayt, größer als jeder, von dem Gault je gehört hatte. Wie lang war diese Bestie wohl? Fünfzig Meter? Sechzig? Er hatte nicht vor nachzumessen. Voller Grauen suchte er zwischen den Trümmern nach seinen Blastern. Einer lag dort drüben, zerschmettert unter einem Felsen, aber wo war der andere? Konnte die Waffe überhaupt etwas gegen den Drachen ausrichten?


      »Kenobi!«, schrie er. »Helfen Sie mir auf!«


      Als Ben zu ihm herüberblickte, war ihm deutlich am Gesicht abzulesen, dass der Neuankömmling auch ihn überrascht hatte. Ebenso wie die quäkenden Tusken-Kinder, die in immer größerer Zahl aus ihren Verstecken krochen. Als sie an ihm vorbeirannten, zogen sie Kenobis Aufmerksamkeit auf sich. »Schnell!«, rief er ihnen zu und deutete nach Osten. »Lauft!«


      »Vergessen Sie sie!« Orrin versuchte, Ben zu sich zu winken, aber es war bereits zu spät. Die golden glühenden Augen des Krayt hatten sie durch die Staubwolke hindurch entdeckt, und das Tier stürmte auf sie zu, wobei es seine klauenbewehrten Füße mühelos über die Trümmer hinwegtrugen.


      Sein erster Angriff galt Kenobi und dem Tusken-Jungen. Der mächtige Schwanz des Reptils peitschte nach vorn, und Orrin riss den Arm vor sein Gesicht– das war die einzige Bewegung, zu der er in der Lage war. Als er die Finger spreizte, konnte er sehen, wie Ben sich blitzschnell duckte und das Kind auf den Boden drückte, sodass er es mit seinem Körper abschirmte. Der Schwanz des Krayt donnerte gegen eine Steinsäule, welche daraufhin auseinanderbrach und einen Hagel aus Felsbrocken auf den Mann und den Jungen an ihrem Fuße hinabprasseln ließ. Ben machte eine Bewegung, wohl um den kleinen Tusken zu packen, wie Orrin vermutete…


      … doch stattdessen reckte Kenobi beide Arme in die Höhe. Die Gesteinstrümmer verharrten mitten in der Luft, als wäre da ein unsichtbares Auffangnetz. Gault riss ungläubig die Augen auf, dann starrte er wieder Ben an. Das Gesicht des Einsiedlers war vor Anstrengung verzerrt, doch er presste die Zähne zusammen und stieß die Arme nach vorn, und eine halbe Tonne Fels, die gerade noch auf ihn herabgestürzt war, flog in einem hohen Bogen über ihn und das Tusken-Kind hinweg und landete harmlos im Sand.


      Doch noch während Orrin das beobachtete, sprang der Krayt-Drache.


      Ebenso wie Ben, der plötzlich eine Waffe aus glühendem blauem Licht in den Händen hielt. Ein Lichtschwert!


      Er katapultierte sich direkt in den Pfad der Kreatur und riss seine Klinge nach vorn, sodass sie den Krayt mitten ins Gesicht traf und mehrere der gezackten Zähne in seinem aufgerissenen Maul durchtrennte. Verwirrt wich das Tier zurück. Hinter Kenobi kroch der Tusken-Junge an Orrins Seite, aber Gault war zu verängstigt, um ihn fortzuscheuchen. Er sah zu, wie Ben sich erneut vom Boden abstieß und leichtfüßig auf den Überresten einer zertrümmerten Felssäule links von der Bestie landete, um sie von Orrin und dem Kind fortzulocken.


      Der Drache wirbelte herum und zermalmte dabei gewaltige Felstrümmer unter seinen Füßen zu Staub, dann schnellte sein hörnerbesetzter Schädel vor und rammte die geborstene Säule. Doch Ben war schon nicht mehr dort, wie Orrin sah. Mit einem unglaublich hohen Rückwärtssalto hatte er sich auf den Rücken des Monsters befördert, und nun ließ er sein Lichtschwert auf die harten, dornengespickten Schuppen hinabsausen.


      Doch der Hieb schien die Kreatur nur noch wütender zu machen. Sie warf sich zur Seite und pulverisierte dabei noch weitere Felsnadeln, doch Kenobi war schon von ihrem Rücken gesprungen. Hinter einer wankenden Formation von Felstürmen humpelte ein greiser Tusken hervor, auf seinem Arm ein Neugeborenes, aber als er die riesenhafte Bestie auf sich zustürmen sah, erstarrte der Alte mitten in der Bewegung.


      Ben reagierte dafür umso schneller. Seine freie Hand wischte in einer gezielten Geste durch die Luft– und die beiden Tusken wurden unvermittelt in die Luft katapultiert. Sie schwebten zur Seite und landeten sanft außerhalb der Reichweite des Drachen, der schlitternd zum Stehen kam und sichtlich verwirrt zum Himmel hinaufbrüllte.


      Der Schrei war so laut, dass man ihn vermutlich auch in der Oase noch hören konnte, dachte Orrin. Der Junge klammerte sich an ihn und vergrub das vermummte Gesicht an seiner Schulter. Das ging nun doch zu weit; Gault schob den Jungen von sich fort. Ben, der Wahnsinnige, rannte derweil durch die neu entstandene Lichtung in dem Felswald ein weiteres Mal auf den Drachen zu. Der Anblick ließ Orrin jeden Gedanken an Flucht vergessen: Er musste sehen, was jetzt geschah.


      Der Krayt war sich nunmehr der Gefahr bewusst, die Kenobis Waffe darstellte, und so drehte er sich auf allen vier Beinen herum und schwang seinen gewaltigen, stachelbesetzten Schwanz. Ben sprang über den ersten Hieb hinweg, unter dem zweiten hechtete er hindurch, und als der Schwanz wieder auf ihn zuschoss, schlug er mit dem Lichtschwert zu. Einen vierten Hieb würde es nicht geben. Die Bestie heulte und sprang zurück.


      Ungläubig beobachtete Orrin das Geschehen. Die Felssäulen ringsum rahmten die beiden Kämpfenden ein wie eine Arena– nur war sie viel zu schmal, und Gault war sicher, dass Kenobi das früher oder später zum Verhängnis werden würde. Der Drache schien sich dieses Vorteils ebenfalls bewusst zu sein. Durch seinen halb durchtrennten Schwanz in seinen Bewegungen behindert, wählte er nun eine neue Strategie– er versuchte, Ben unter seinem gewaltigen Gewicht zu zerquetschen. Das Monstrum neigte den Kopf, dann sprang es seitlich vor und rollte auf seinen Widersacher zu. Unfähig, der Walze aus Dornen und Schuppen auszuweichen, verschwand Kenobi unter dem tonnenschweren Leib. Die Bestie traf einen weiteren Megalithen, dann noch einen– sie kippten um wie leere Flaschen. Felsbrocken prasselten auf den Krayt herab, und dennoch rollte er weiter, in eine aufstiebende Wolke aus Staub hinein. Ben war nirgends zu sehen.


      Eine Sekunde später erschien der Drache wieder in Orrins Blickfeld. Auf allen vieren kam er aus den Staubschwaden auf ihn und den Tusken-Jungen zu. Gault schrie– und der Drache ebenfalls. Doch dann verharrte das Tier nur wenige Meter von ihnen entfernt. Sein Kopf ruckte zur Seite, sein spitz zulaufender, schnabelartiger Mund schnappte nach seiner Schulter, und dann sah Orrin auch, warum. Da war Ben, sein Mantel schmutzig und zerrissen. Irgendwie hatte er die Attacke des Monsters überlebt, und nun klammerte er sich am Rücken des Drachen fest. Doch er war alles andere als ein passiver Reiter: Immer wieder schlug er mit seinem Lichtschwert nach den Seiten des Krayt. Das hatte den Ansturm des Monsters also beendet, fuhr es Gault durch den Kopf.


      Und dass er stehen geblieben war, entpuppte sich nun als tödlicher Fehler, denn Ben hüpfte nun von einer steinharten Schuppe zur nächsten und landete anschließend auf dem Hals der Bestie, wo die faltige Haut nicht so gut geschützt war. Er rammte die Klinge bis zum Heft in den Leib des riesigen Reptils, und der Drache heulte lauter als je eine von Orrins Sirenen. Er begann sich zu winden, und Kenobi hatte sichtlich Mühe, nicht von seinem Nacken abzugleiten, aber er hielt sich verbissen fest, und seine Waffe bohrte sich ein zweites Mal in seinen animalischen Widersacher– diesmal jedoch ein Stück weiter vorn, dort, wo sich sein primitives Gehirn befand.


      Der Krayt brach tot zusammen, und sein Schädel knallte nur wenige Meter von Gault und dem Kind entfernt auf den Boden.


      Fasziniert betrachtete der Farmer den riesigen Kadaver. Eine hässliche schwarze Zunge quoll seitlich aus seinem Maul. Der Jüngling warf dem Drachen ebenfalls einen kurzen Blick zu, anschließend sah er zu seinem Retter hinauf, dann riss er sich von Orrin los und rannte wortlos davon.


      Ben rutschte vom Rücken der Kreatur herab und musterte den Leichnam nachdenklich. Auf Orrin hatte es den Eindruck, als wäre Kenobi erst erleichtert, dann aber zutiefst bestürzt, als ihm klar wurde, was er gerade vor mehreren Zeugen getan hatte.


      »Sie… Sie sind ein Jedi!«, entfuhr es Gault.


      Ben erwiderte nichts darauf. Die Arme hingen schlaff an seinen Seiten, sodass die Spitze der Lichtschwertklinge wenige Zentimeter über dem Boden verharrte.


      Orrins Gedanken rasten. Er erinnerte sich an die Holonachrichten, die er vor einer Weile in Anchorhead gesehen hatte: Es hatte da einen Bericht über einen versuchten Staatsstreich der Jedi gegeben, wenn er sich nicht irrte. Gault wusste nur wenig über den Orden; er hatte nie verstanden, warum die mächtige Republik einer Gruppe so viel Vertrauen schenkte, die sie weder kontrollierte noch wirklich verstand. Von einem geschäftlichen Standpunkt betrachtet, war das alles andere als schlau. Irgendetwas musste aus dem Ruder gelaufen sein, denn die Jedi waren ausgelöscht worden, was dann den Aufstieg des neuen Imperiums ermöglicht hatte.


      »Darum sind Sie also hier«, sagte er, während er sich an den Gesteinstrümmern ringsum abstützte, um aufzustehen. »Darum verstecken Sie sich. Sie sind auf der Flucht. Sie werden gesucht. Von der ganzen Galaxis!«


      Bens Augen blieben weiter auf den monströsen Kadaver gerichtet, aber er hielt sein Schwert noch immer aktiviert in der Hand, und mit einem Mal wurde Orrin klar, in welcher Gefahr er schwebte. Kenobi hatte gerade einen Krayt-Drachen getötet– und Gault kannte sein Geheimnis.


      Er zuckte zusammen, als er, gegen die Felsen gelehnt, versuchte, einen Schritt zu machen. »Sie werden mich jetzt töten, oder?«


      Nun wandte Ben ihm doch das Gesicht zu. »Was das angeht, habe ich mich noch nicht entschieden.«


      »Sie haben sich noch nicht entschieden?«


      Ein schwaches Lächeln huschte über Bens Züge. »Ich töte normalerweise keine Leute, nur um sie zum Schweigen zu bringen. Das ist mehr Ihr Metier.«


      Orrin stolperte zu einer der Steinsäulen hinüber, und dann weiter zur nächsten, dem Tusken-Lager im Westen entgegen. Hinter ihm seufzte Kenobi, dann wandte er sich um und begann, ihm zu folgen. Aber er ging langsam– und nach ein paar Schritten deaktivierte er sein Lichtschwert und ließ es wieder unter seinem Mantel verschwinden.


      Er wird mich also nicht töten, überlegte Orrin, während er sich allen Schmerzen zum Trotz weiterkämpfte. Das führte ihn zu seinem nächsten Gedanken. Ich brauche einen Plan.


      Orrin würde Tatooine verlassen, dieses neue Imperium besuchen und einen Neuanfang wagen. Denn jetzt hatte er wieder eine Ware, die er verkaufen konnte: Ben Kenobis Kopf. Zu den Höllen mit dieser Wüste und allen, die darin wohnten. Taumelnd trat er in das Licht der Sonnen hinaus.


      Annileen war nirgends zu sehen, und Veeka ebenso wenig, aber Mullen lag in der Nähe des JG-8 auf dem Boden. Ein Massiff hatte sich über seine Leiche gebeugt und tat sich schmatzend daran gütlich.


      Das Herz blieb Orrin stehen, und er humpelte los, sein gebrochenes Bein hinter sich herziehend. Der Massiff schien sich den Bauch bereits vollgeschlagen zu haben, denn er trottete davon, noch ehe Gault seinen Sohn erreichte und schluchzend neben ihm auf dem Boden zusammenbrach. Mullen war durch die Hand eines Tusken gestorben, genauso wie Veekas Zwillingsbruder, sein geliebter jüngerer Sohn.


      Wo war seine Tochter? Seine zusammengekniffenen Augen entdeckten Fußabdrücke und eine Spur von Blutstropfen, die zum nördlichen Ausgang führten. War das Veekas Blut oder Annileens? Würde seine Tochter wirklich zurück zur Siedlerwehr fliehen? Falls ja, dann konnte er ihr nicht mehr helfen. Ebenso gut hätten die Sandleute sie erwischen können.


      Ben kam auf ihn zu, blieb aber in respektvoller Entfernung stehen. Orrin blickte von der blutigen Masse auf, die einmal Mullen gewesen war. Erwartete Kenobi jetzt etwa, dass er Bedauern zeigte? Nach allem, was geschehen war?


      Er schnaubte hasserfüllt. »Ich werde zum Imperium gehen! Ich werde es ihnen sagen. Und dann werden die Sie vernichten!«


      Ben verschränkte die Arme und blickte zu Boden.


      Gault kämpfte sich schwerfällig auf die Beine hoch. »Haben Sie gehört, Jedi? Das Imperium wird Sie vernichten– und alles, was Sie lieben.«


      Kenobi schüttelte den Kopf. »Das hat es bereits getan.«


      Der Farmer ignorierte ihn und stolperte auf den demolierten Landspeeder zu. »Sie sollten mich jetzt besser töten, denn ich meine es ernst!« Er schwang sich ins Innere des Fahrzeugs. »Ich werde es tun, Kenobi!«


      »Nein, das werden Sie nicht«, entgegnete Ben. »Ich habe Ihre Zukunft gesehen, und ich denke nicht, dass Sie noch sehr lange leben werden.«


      »Dank Ihnen!«


      »Nein, das haben Sie selbst heraufbeschworen. Sie wollten nicht umkehren, als Sie noch Gelegenheit dazu hatten.« Mit diesen Worten machte der Jedi auf dem Absatz kehrt und ging davon.


      Orrin starrte ihm nach, aber nur einen Moment, dann startete er den JG-8, und das Triebwerk erwachte mit einem protestierenden Jaulen zum Leben. Er konnte nicht auf dem Weg zurück, den er gekommen war; nicht solange die Farmer und Jabbas Handlanger noch dort unten waren. Ihm blieb also nur noch der Weg nach vorn, durch die Öffnung, ganz gleich, was ihn dahinter erwarten mochte. Falls Veeka noch lebte, würde er später einen Weg finden, sie zu befreien– irgendwie.


      Ben stand nur schweigend da und sah zu, wie der Gleiter sich in Bewegung setzte. Alle paar Meter machte das Fahrzeug jedoch einen Satz nach vorn und blieb dann wieder stehen. Orrin rang mit den Kontrollen, und als das nichts half, hämmerte er auf das Armaturenbrett. »Beweg dich, verflucht noch mal!«


      Nachdem die Jünglinge in Sicherheit waren, kehrte Annileen über einen schmalen Pfad auf die freie Fläche um den Brunnen zurück. Sich an der letzten Zufluchtsstätte von Sandleuten aufzuhalten war in höchstem Maße beunruhigend gewesen, dennoch hätte sie am liebsten wieder kehrtgemacht, als sie Orrin sah, der in dem zerbeulten JG-8 auf sie zugefahren kam.


      Doch dann erkannte sie, dass er gar nicht auf sie zuhielt, sondern den stotternden, rumpelnden Gleiter auf den südlichen Ausgang zulenkte. Er sah noch mitgenommener aus als das Fahrzeug– sein Haar war voller Staub, sein Gesicht blutverschmiert–, und er schien sie überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. Als sie den Kopf drehte, entdeckte sie auch Ben, der ungefähr fünfzig Meter entfernt stand, aber keinerlei Anstalten machte, Gault zu verfolgen.


      Als der Landspeeder ein weiteres Mal ruckhaft zum Stehen kam, bemerkte Orrin sie schließlich doch. Der Mann, den Annileen so lange einen Freund genannt hatte, war kaum noch wiederzuerkennen, abgesehen von dem vertrauten, schlitzohrigen Grinsen, das sein Gesicht erhellte, als er sie sah. Seine Worte troffen vor genüsslicher Häme. »Ben hat dich angelogen«, rief er.


      Sie zog die Schultern hoch. »Du auch.«


      Gault schnaubte, aber bevor er etwas hinzufügen konnte, tauchte aus dem Labyrinth hinter Annileen die Tusken-Frau auf, die er als Blutauge kannte, ihren Gaderffii in der Hand. Kriegerin und Farmer starrten einander einen langen Moment an, dann schwenkte Gault den Gleiter herum und rammte den Beschleunigungsregler nach vorn.


      Der JG-8 schien seine Schäden und Defekte kurzfristig zu vergessen und schoss auf die beiden Gestalten zu. Annileen sprang zur Seite, aber A’Yark blieb stoisch stehen, während Gault ihr entgegenraste. Erst im letzten Moment schleuderte sie ihren Gaderffii. Der schwere Stab wirbelte durch die Luft und traf den Landspeeder mit ungeheurer Wucht.


      Ein Regen aus Glassplittern prasselte auf Orrin ein, als zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit jemand, den er gegen sich aufgebracht hatte, seine Windschutzscheibe zerschmetterte. Doch der Gleiter beschleunigte dessen ungeachtet weiter und rammte A’Yark mit Höchstgeschwindigkeit. Die Kriegerin wurde mitgerissen, als das Fahrzeug an den Felsen entlangschrammte und auf den südlichen Ausgang zuhielt.


      Annileen rannte hinter dem Gleiter her. Orrin konnte durch die geborstene Windschutzscheibe rein gar nichts sehen, das wusste sie– trotzdem dachte er gar nicht daran zu bremsen. Schlitternd kam sie im Sand zum Stehen, als das Fahrzeug den schmalen Bantha-Pfad hinaufsauste. Die Geschwindigkeit des Speeders trug ihn in einem hohen Bogen über den steil bergab führenden Weg hinaus, und als die Antigrav-Einheiten an der Unterseite nichts mehr hatten, wogegen sie sich stemmen konnten, kippte das Fahrzeug sich überschlagend in die Tiefe. Einen Moment später war es in dem Gebiet verschwunden, das A’Yark »Böses Land« genannt hatte.


      Hinter ihr kam Ben herbeigerannt. »A’Yark!«, rief er.


      Annileen trat an den Rand des Bantha-Pfades und blickte nach unten. Neben der bergab führenden Rampe hing eine vermummte Gestalt über dem Abgrund, an einem vorstehenden Felsen festgeklammert. Calwell kroch auf die Rampe hinaus und griff nach der Hand der Tusken-Frau. Benommen starrte A’Yark zu ihr hoch, und ihr Edelsteinauge leuchtete im Schein der Sonnen, dann murmelte sie etwas, und Annileen spürte, wie der Griff der Kriegerin sich lockerte.


      Nun trat Ben an ihre Seite. Er beugte sich vor und blickte über ihre Schulter zur Anführerin des Tusken-Stammes hinab. »Du willst leben«, sagte er. »Schon vergessen?«


      Einen Moment lang rührte A’Yark sich nicht, aber dann schlossen sich ihre Finger wieder fester um Annileens Hand, und gemeinsam zerrten die Siedlerin und der Jedi die Tusken-Frau auf die Felsrampe hoch.


      Die Kriegerin war sichtlich mitgenommen, aber nur leicht verletzt, wie Annileen sah, als A’Yark sich hinkniete und zu der Rauchsäule hinabblickte, die vom Fuß des Bantha-Pfades aufstieg. Die Jundland-Wüste gewährte niemandem Gnade, auch nicht Orrin Gault.


      »Du hast erreicht, was du wolltest«, murmelte Ben.


      »Nicht alles.« Die Kriegerin drehte den Kopf, dann richtete sie sich auf und schob sich an Ben und Annileen vorbei, um wieder zum Plateau hochzuklettern. »Aber Abmachung ist erfüllt. Du gehst.«


      Calwell nickte. Sie konnte das Geräusch hastender Schritte hören; die Tusken konnten jede Minute in ihr Lager zurückkehren. Doch mit Ben an ihrer Seite verspürte sie bei diesem Gedanken nicht die geringste Furcht.


      »Danke«, sagte Kenobi noch, wobei er sich vor A’Yark verbeugte.


      Die Kriegerin blieb am Eingang der Schlucht stehen und blickte kühl zu ihnen hinab. »Vergiss es nicht, Ben«, brummte sie. »Vergiss nicht, was du sein kannst.« Sprach’s und verschwand zwischen den Schatten oberhalb der Rampe.


      Annileen und Kenobi kletterten hastig hinter ihr her, und als sie wieder das Lager betraten, blieben sie vor Mullens Leiche stehen. Annileen erbleichte– und blickte noch einmal in die Richtung zurück, in der Orrin verschwunden war.


      Ben musterte sie. »Es tut mir leid«, sagte er.


      »Mir nicht«, erwiderte sie, dann schlang sie die Arme um ihn.


      Es war keine leidenschaftliche Umarmung, sondern die Geste einer Person, die einen langen Tag hinter sich hatte– und davor eine lange Nacht, und davor einen weiteren langen Tag– und sich auf jemanden stützen wollte, bevor sie zusammenbrach. Vermutlich versuchte Ben deshalb nicht, sich von ihr zu lösen. Sie blickte zu ihm hoch und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


      Doch er kam ihr zuvor: »Nicht hier«, meinte er mit einem Lächeln. »Wir treffen uns in meiner Hütte. Heute Nacht.«


      Anschließend schob er sie auf Armeslänge von sich fort, drehte sie in Richtung Tal herum und brachte sie mit einem leichten Stoß auf den Weg.

    

  


  
    
      


      46. Kapitel


      Ben hatte seinen eigenen Weg nach Hause gefunden. Annileen ebenfalls, aber für sie begann damit der schwerste Nachmittag ihres Lebens.


      Als sie aus den Hügeln herabgestiegen war, hatte im Tal gerade eine gedämpfte Siegesfeier stattgefunden. Die Farmer, die auf der Jagd nach dem vermeintlichen Verräter in die Jundland-Wüste gekommen waren, hatten sich stattdessen ein Feuergefecht mit ihren ewigen Feinden, den Gangstern aus Mos Eisley, geliefert, und die Wüstenbewohner hatten den Abschaum aus der Stadt eindeutig besiegt. Mosep Binneed war Mathematiker genug, um zu erkennen, wie schlecht seine Chancen standen, und er hatte beschlossen, dass ihn sein Geschäft mit Gault bereits genug gekostet hatte. Also war er mit dem Rest seiner Leute auf seinem brennenden Skiff davongeflogen.


      Ulbreck und die anderen waren erleichtert, als sie Annileen sahen, aber nachdem sie ihnen erzählt hatte, dass sie keine Gelegenheit mehr haben würden, ihre Rechnung mit Orrin zu begleichen, wurde daraus rasch Enttäuschung. Unter den Farmern entdeckte Calwell auch Veeka, die sich gerade von Doktor Mell behandeln ließ. Das verwundete Mädchen stand unter Schock und antwortete nicht einmal, als Annileen ihr vom Tod ihres Vaters berichtete.


      Aus allen Richtungen wurden Fragen laut, aber zum Glück erkannte Leelees Mann, wie überfordert sie mit der Situation war, und bot ihr an, sie zurück zur Grube zu fahren. Nachdem sie ausgestiegen war, drehte er jedoch ohne ein Wort wieder um und brauste davon. Erst als sie den Wohnbereich des Komplexes betrat, fiel ihr auf, wie hungrig sie war, und so aß sie, während sie ihre Sachen packte. Zwischen den Bissen erzählte sie ihren verdutzten Kindern, was in der Wüste geschehen war, oder zumindest den Teil davon, den sie selbst verstand.


      Am späten Nachmittag tauchte Leelee vor der Hintertür auf, ihr Gesicht zu einem schockbleichen Rosa verblasst. Sie trat nicht ein, berichtete Annileen aber, was man sich in ihrem Haus erzählte– und auch sonst überall in der Oase.


      Nun, da jeder insgeheime Vorbehalt gegen die Gaults plötzlich laut ausgesprochen wurde, hatten die meisten Ben schnell von jeder Schuld freigesprochen. Das sah Orrin ähnlich, sagten sie, die Schuld auf einen ahnungslosen Neuankömmling abzuwälzen. Der arme Kerl musste Todesängste ausgestanden haben, dass er sich in einem bekannten Tusken-Nest versteckte. Oder er war tatsächlich verrückt. Doch während alle sich einig waren, was die Unschuld des Einsiedlers betraf, störten sich viele daran, dass er innerhalb von ein paar Tagen aufgedeckt hatte, was ihnen jahrelang entgangen war, obwohl sie jeden Tag mit Orrin zu tun gehabt hatten. Egal, ob er nun ein Opfer der Umstände war oder nicht, die wenigsten in der Oase wollten ihn hier wiedersehen.


      Bedrängt von den Fragen der Farmer, war Veeka zu einem bemitleidenswerten, schluchzenden Wrack zusammengebrochen, und sie hatte den Männern in allen Details berichtet, wie Orrin Geld aus der Siedlerkasse veruntreut und seine Angriffe gegen die Unwilligen geplant hatte. Anschließend hatte sie, vermutlich aus Angst um ihr Leben, die Calwells beschuldigt und behauptet, Jabe wäre nicht nur bei diesem jüngsten Überfall auf Ulbreck dabei gewesen, sondern auch bei den vorigen schon. Und in ihrer Version der Geschehnisse hatte auch Annileen schon lange von Gaults Taten gewusst und Stillschweigen bewahrt, um von dem Verkauf von Gewehren und Getränken an die Siedlerwehr zu profitieren.


      Natürlich wusste jeder, dass man Veeka nicht glauben konnte, und ebenso wenig Zedd, der ihre Geschichte nachplapperte, als man ihn nach seiner Rolle bei den Überfällen befragte. Doch die Unterlagen, die die Farmer in Orrins Haus fanden– Dokumente, die Gault, ob nun aus Zeitmangel oder aus falscher Zuversicht, nicht vernichtet hatte–, beinhalteten einige belastende Details. So war dort beispielsweise aufgelistet, dass im Lauf der Jahre Tausende Credits aus der Siedlerkasse an die Grube überwiesen worden waren, um für Getränke, Waffen und Garagenplätze zu bezahlen; die Rechnungen reichten zurück bis zu Dannar Calwells Tagen.


      In Annileens Ohren klang das alles völlig legitim; doch den armen Feuchtfarmern und ihren Arbeitern erschienen die Beträge verdächtig hoch, und sie witterten eine Verschwörung. Mehrere der Älteren erinnerten daran, wie Jabba vor vielen Jahren einen Krieg mit den Tusken begonnen hatte, um sich an den Waffenverkäufen zu bereichern. Ging es hier um ein ähnliches Szenario?, fragten sich die Leute. Für die meisten war Annnileen über jeden Verdacht erhaben gewesen– aber war Orrin nicht ungewöhnlich oft hinter die Theke getreten, um mit Annies Einverständnis Geld aus der Kasse zu nehmen? Und was war mit ihren eigenen Finanzdateien, die in dem Datenblock auf seinem Schreibtisch abgespeichert waren? Wie eng verbunden waren diese beiden Familien wirklich?


      Annileen kannte die Antwort bereits: viel zu eng. Da waren zu viele Berührungspunkte, zu viele Bande, die im Laufe der Jahre zu einem Knäuel verwachsen waren, das sich nicht mehr entwirren ließ. Und sie hatte ihren Teil dazu beigetragen, weil das einfacher war, als sich mit Orrin zu streiten. Doch während dieses Bündnis zwischen den beiden Familien ihnen in der Vergangenheit Respekt und einen gewissen Grad an Wohlstand geschenkt hatte, machte es sie und ihre Kinder jetzt zum Ziel von Neid, Verdächtigungen und Ablehnung.


      Es war alles genauso gekommen, wie Ben es vorausgesagt hatte; Annileen würde der Liste seiner Talente wohl Hellseherei hinzufügen müssen. Ihr war bereits aufgefallen, dass niemand zum Abendessen in die Grube gekommen war. Ihre Position war unhaltbar gewordem. Vielleicht könnte sie ihren Namen wieder reinwaschen– falls das hier Coruscant wäre und sie einen teuren Anwalt hätte. Doch auf Tatooine verbreiteten sich Gerüchte und Vorbehalte schneller als Sand in einem Sturm, und sobald die Leute sich ein Bild von jemandem gemacht hatten, ließen sie sich nicht mehr davon abbringen.


      Sie und Leelee umarmten sich unter Tränen, aber Annileen wollte ihr nicht erzählen, was geschehen war oder was sie vorhatte. Sie versprach lediglich, in Verbindung mit ihr zu bleiben.


      Danach schloss sie die Tür, um ein letztes Mal durch ihren Laden zu schlendern.


      Das Licht kehrte nur langsam in Orrins Welt zurück, aber als es ihn erreichte, war es blendend grell– und es brachte grausame Schmerzen mit sich.


      Aus irgendeinem Grund schimmerte der Himmel über ihm, ein leuchtender Wirbel am Ende eines langen Tunnels. Er konnte seine Beine nicht spüren, aber er wusste, dass sie noch da waren; seine Hände lagen auf seinen Schenkeln. Doch da war keinerlei Gefühl mehr in ihnen.


      Der Unfall, dachte er. Die Sonnen haben mich verbrannt. Er hatte das schon einmal erlebt: Als Kind war er an einem Mittsommertag ohne Hut oder Hautschutz nach draußen gegangen, und nach seiner Rückkehr war seine Haut so rau und ausgetrocknet gewesen, dass selbst das Lächeln wehgetan hatte. Seine Eltern hatten ihn mehrere Tage nicht aus dem Haus gelassen und sein Gesicht mit Verbänden umwickelt, damit er sich nicht kratzte. Der Stoff, der nun gegen sein Gesicht drückte, kratzte zwar ein wenig mehr, fühlte sich ansonsten aber genauso an wie damals der Verband.


      Ja, das musste es sein. Man hatte seine Wunden verbunden und ihn nach Bestine gebracht. Vermutlich war Doktor Mell mitgekommen, um mit den örtlichen Ärzten über seinen Fall zu sprechen. Orrin atmete erleichtert ein.


      Doch dann hörte er seinen Atem.


      Etwas befand sich über seinem Mund, etwas Metallisches, das gegen seine abgebrochenen Zähne klackte, als er den Mund ein wenig weiter öffnete.


      Eine weitere Erinnerung stieg aus seinem Gedächtnis empor– an seinen einzigen Ausflug zu einem anderen Planeten. Damals hatte er sich eine bakterielle Infektion eingehandelt, und seine wunden Arme waren von Schorf überzogen gewesen; um ihn davon zu befreien, hatte man ihn eine Stunde in einen Bacta-Tank gesteckt– etwas, das auf Tatooine nur sehr selten geschah. Jedenfalls hatte man ihm eine Atemmaske aufgesetzt, bevor er in die Flüssigkeit hinabgelassen wurde. Jetzt trug er etwas ganz Ähnliches, nur hatte es einen metallischen Geschmack und fühlte sich kalt auf seinen Lippen an.


      Das Licht über ihm verblasste, und kurz rückte das Gesicht eines Tusken in sein Blickfeld, bevor es ebenfalls verschwand.


      Nein.


      Er stemmte seine Hände gegen den Boden, um sich aufzurichten. Jetzt konnte er seine Beine sehen, von Stoff umwickelt, und er spürte die Handschuhe an seinen Fingerspitzen, die Bandagen vor seinem Gesicht und die metallischen Okulare vor seinen Augen.


      Die Galaxis sei mir gnädig, nein.


      Ein weiterer Tusken tauchte vor ihm auf. »Orringault.«


      Für Orrin klang es zwar mehr wie das Knurren eines Tieres, aber es war eindeutig sein Name, und der Räuber, der ihn ausgesprochen hatte, war eindeutig die einäugige Kriegerin, die er mit dem Gleiter gerammt hatte. Blutauge.


      »Ich bin A’Yark«, sagte die Gestalt. »Du lebst, Orringault.«


      Er krallte die Finger in die raue Oberfläche unter seinem Körper, und es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass er nicht auf dem Boden lag, sondern auf einem erhöhten, rechteckigen Steinhaufen.


      »Hier liegt mein toter Sohn«, erklärte A’Yark.


      Gault konnte nur den Kopf schütteln. Seine Augen waren zu trocken für Tränen. Er hatte diese Begräbnistürme schon zuvor gesehen.


      Die Tusken-Frau packte ihn bei den Schultern. »Du hast Arbeit.« Anschließend drehte sie seinen Oberkörper herum, und sein Blick wanderte über die vertrauten Steinsäulen der Roiya-Spalte bis zu einem Metallzylinder.


      Es war ein Evaporator.


      Er kannte das Modell, und ihm wurde klar, dass dies der Turm sein musste, den die Sandleute Wyle Ulbreck gestohlen hatten. Doch anstatt die Einheit auszuschlachten, um an Metall für Werkzeuge und Waffen zu gelangen, hatten die Kriegerin und ihre Begleiter sie aufgestellt. Jetzt schoben mehrere Tusken den Turm keuchend und ächzend zu Orrin herüber, und als er sich umblickte, erkannte er, dass der Grabhügel, auf dem er lag, ausgebaut worden war, um einem anderen Zweck zu dienen.


      Die Steinplattform war nicht als sein Grab gedacht– sondern als sein Arbeitsplatz.


      »Du gibst uns Wasser«, sagte A’Yark. »Wir geben dir Essen.«


      Orrin schauderte. Die Teile seines Körpers, die er noch spüren konnte, waren unter seinem Mantel so fest mit Stoffstreifen umwickelt, dass er das Gefühl hatte zu ersticken.


      »Wir geben dir Essen. Wir nehmen dich mit, wenn wir fortgehen. Du lebst– solange wir Wasser haben.«


      Das Rasseln seines Atems dröhnte immer lauter in seinen Ohren.


      Nein, nein, nein.


      Er dachte es, sagte es aber nicht laut, denn Nein war ein Wort, und wenn er durch das Mundstück sprach, dann würde das bestätigen, was er bereits wusste, aber nicht akzeptieren wollte, nicht akzeptieren konnte: dass er jetzt einer von ihnen war.


      Ein Tusken.


      Er schwor sich, nie wieder zu sprechen.


      Die erste Sonne versank gerade hinter den Klippen im Westen, als zwei Gleiter am Fuß von Bens Hügel stehen blieben. Gloamer hatte Annileens alten Landspeeder und den Schwebetransporter behalten, den Tar brauchen würde, um den Laden weiterhin mit Waren zu versorgen. Im Tausch dafür hatte er ihr zwei seiner hochgezüchteten Sportgleiter gegeben, die sich in der Wüste sicherlich als praktisch erweisen würden– oder an jedem anderen Ort, an den es sie und Ben verschlagen mochte.


      Annileen musste lachen, als sie das Triebwerk deaktivierte. Sie hatte Ben schon auf einem Speederbike gesehen, aber sie hatte keine Ahnung, ob er einen Bodengleiter fahren konnte. Nun, sie würde es noch früh genug herausfinden– und falls er Probleme hatte, würde sie es ihm eben beibringen. Sie stieg aus dem Fahrzeug, dessen Rückbank überquoll vor hastig gepackten Taschen und Koffern. Hinter ihr kletterten Jabe und Kallie aus dem zweiten, ähnlich überladenen Speeder.


      So viele Habseligkeiten– und gleichzeitig doch so wenig, wenn man bedachte, dass das alles war, was ihr von ihrem alten Leben bleiben würde. Es war traurig, dachte sie. Aber auch aufregend.


      Jabe verzog das Gesicht, als er zu der Hütte hinaufblickte. »Sollen wir etwa hier wohnen?«


      »Er hat noch immer keine Tür«, bemerkte Kallie. Annileens Tochter hatte kaum ein Wort gesprochen, seitdem sie das Taurücken-Gehege zum letzten Mal abgeschlossen hatte. Doch als sie nun Ben hinter dem Vorhang hervortreten sah, hellten sich ihre Züge wieder auf, ebenso wie die von Annileen.


      »Willkommen«, sagte Kenobi, während er den Hang hinabschritt. Anstatt seines Mantels trug er ein weißes Hemd mit langen Ärmeln und eine graue Hose; Kleider, die sie noch nie zuvor an ihm gesehen hatte. Er machte einen erholten Eindruck, als hätte er seit ihrer letzten Begegnung etwas Schlaf nachgeholt. Über der Schulter trug er einen kleinen sandfarbenen Rucksack.


      Annileen machte lächelnd einen Schritt auf ihn zu, aber bevor sie ihn erreichte, trotteten plötzlich seine Eopies aus dem Haus und blökten. »Ah«, machte er, bevor er seinen Rucksack abstellte. »Ich habe sie auf dem Rückweg wiedergefunden.«


      »Dann sind jetzt ja alle wieder vereint«, meinte Annileen liebevoll.


      Ben hob den Kopf. »Haben Sie alles geklärt?«


      »Soweit das möglich war, ja«, nickte sie.


      Unter den Sachen in ihrem Gleiter war auch ein Teil der Ersparnisse aus ihrer Kasse, und Gloamers Einzahlung auf ihr elektronisches Konto konnte sie in Mos Eisley abheben. Das sollte reichen, um eine Weile davon zu leben, besonders hier draußen. Sie wusste nicht, was genau Ben für sie geplant hatte; er hatte sie nur angewiesen, genug Sachen für eine längere Zeit zu packen. Doch wo immer sie sich auch wiederfinden mochten, zumindest in einem Punkt war sie sich sicher: dass Ben bei ihnen bleiben würde.


      Während Kallie sich hinkniete, um Rooh und deren Kalb die Schnauzen zu streicheln, blickte Kenobi zu Jabe hinüber. »Alles in Ordnung, Junge?«, fragte er.


      »Ja. Ich… ich wollte Ihnen noch danken, weil Sie uns geholfen haben. Und auch dafür, dass Sie mich letzte Nacht gerettet haben.« Beschämt ließ der Knabe den Kopf hängen. »Nicht dass ich es verdient hätte…«


      Ben nahm seine Hand und schüttelte sie. »Du hast nur ein paar Schritte auf dem falschen Weg gemacht.« Er blickte Jabe in die Augen. »Du wolltest dazugehören und hast verzweifelt nach etwas gesucht, das du tun könntest. Aber jemand, vor dem ich größten Respekt habe, sagte einmal, dass weise Leute niemals verzweifelte Entscheidungen treffen.« Einen Moment versank er in Gedanken, dann schmunzelte er. »Nun, er hat es ein wenig anders ausgedrückt als ich gerade. Aber es ist ein guter Ratschlag.«


      Jabe lächelte, und Annileen grinste.


      Sie blickte zu den Gleitern zurück. »Es wird bald dunkel. Sollen wir gleich mit dem Ausladen beginnen?«


      »Nein«, entgegnete Ben, während er seinen Rucksack vom Boden aufhob. »Das kann warten bis Mos Eisley.«


      Kallies Augen wurden groß. »Mos Eisley?«


      »Ich weiß, wir waren erst gestern dort«, sagte Ben und straffte den Rücken. »Auch wenn mir das deutlich länger vorkommt. Aber da ist ein Schiff, das übermorgen von Landebucht sechsundfünfzig startet, und ich habe Plätze an Bord für Sie reserviert.«


      Annileen klappte der Kiefer herunter. »Wie ist das möglich?«


      Bevor Kenobi antworten konnte, sprang Kallie vor und umarmte ihn, gerade fest genug, dass er seinen Rucksack wieder fallen ließ. Er lachte. »Möchtest du denn gar nicht wissen, wohin die Reise geht?«


      »Nicht wirklich!«, rief Jabe, und als seine Schwester sich wieder zu ihm umwandte, klatschten sich die beiden triumphierend ab.


      »Der erste Halt ist Bestine«, erklärte Ben trotzdem. »Der Planet, nicht die Stadt.«


      »Der erste Halt?«, wiederholte Annileen.


      »Ganz recht.« Ben lächelte und blickte zu der einen Sonne hinüber, die noch am Horizont hing. »Es sollte sicher sein, heute Nacht nach Mos Eisley zu fahren. Nachdem die Siedlerwehr solchen Staub aufgewirbelt hat, werden die Tusken den Norden sicherlich mehrere Wochen meiden.« Er deutete auf den zweiten Landspeeder. »Falls ihr nichts dagegen habt, Kinder, wartet bitte unten bei den Gleitern. Ich muss kurz mit eurer Mutter sprechen.«


      Noch immer völlig überwältigt, blickte Kallie zu Annileen hoch. »Du hast nie erwähnt, dass wir Tatooine verlassen!«


      »Ich wusste es selbst nicht«, erwiderte sie, während sie versuchte, ihre rasenden Gedanken zu zügeln. Doch irgendwie schien es passend: eine weitere impulsive Entscheidung, um einen Tag zu beschließen, der voll davon gewesen war. Vermutlich würde sich als Nächstes die Schwerkraft umkehren, fuhr es ihr durch den Kopf.


      Jabe saß bereits wieder hinter den Kontrollen des zweiten Landspeeders und winkte seiner Schwester zu. »Kallie, komm schon!«


      Das Mädchen sprang hoch und küsste Ben auf die Wange. »Bis gleich!« Sie wirbelte herum und rannte den Hang hinab, sodass bei jedem Schritt kleine Staubfahnen aufstoben. Kurz darauf fuhren sie und ihr Bruder um den Hügel herum, und ihr Jubel war über das Summen des Triebwerks deutlich hörbar.


      Annileen sah, noch immer ein wenig überrumpelt, zu Kenobi hinüber. »Sie lassen einen wohl nie zu Atem kommen, was?«


      Einen Moment lang lächelte Ben matt, dann drehte er sich zu seinen Eopies um. »Ich möchte, dass Sie etwas wissen«, sagte er, bevor er nach Roohs Zaumzeug griff. »Ich… ich wollte Orrin retten.«


      »Sie tragen keine Schuld an seinem Schicksal«, entgegnete sie und beobachtete, wie er das Tier zu seinem Pferch führte. »Sie haben nicht etliche Jahre in seiner Nähe gelebt, ohne zu bemerken, was für eine Person aus ihm geworden ist.«


      Ben blickte über die Schulter. »Aber als Sie es herausfanden, haben Sie etwas unternommen. Und Sie haben nicht gezögert.«


      »Das ist mehr Lob, als ich verdient habe. Der einzige Grund, warum ich etwas unternommen habe, waren Sie.«


      »Nein. Ich denke, Sie haben sich dieses Lob ehrlich verdient. Ebenso wie diesen Neubeginn«, fügte er hinzu, dann ging er zu dem Rucksack, öffnete ihn und zog einen Gegenstand hervor.


      Annileen erkannte ihn selbst im schwächer werdenden Licht wieder. »He, das ist mein alter Datenblock. Der, den ich Ihnen gegeben habe!«


      Ben aktivierte das Gerät. »Ich bin heute Morgen mit dem Speederbike in ein Dorf fahren, um ein interstellares Signal zu senden, und heute Nachmittag musste ich auf Rooh noch einmal dorthin reiten, um eine Antwort zu empfangen. Aber jetzt ist es offiziell.« Er reichte ihr den Datenblock. »Sie sind drin.«


      Annileens Augen wanderten über die Worte auf dem Bildschirm, dann taumelte sie erschrocken nach hinten, als hätte sie ein Hieb getroffen. »Sie haben meine Bewerbung abgeschickt?« Sie starrte ihn an. »Aber die war zwanzig Jahre alt!«


      »Alderaan existiert noch immer, oder? Ebenso wie das Universitätssystem.« Kenobi trat an ihre Seite und tippte einen der Einträge auf dem Schirm an. »Und von der Niederlassung auf Naboo aus führen sie noch immer ihre Exobiologie-Expeditionen durch.«


      Annileen kannte den Text der Anzeige noch immer auswendig. Zehn Welten in zwei Jahren, eintausend Spezies studieren, über welche die Wissenschaft nur wenig wusste. Sie sah zu ihm hoch. »Sie haben mich also in das Programm aufgenommen? Wie kann das sein?«


      Ben verschränkte die Arme. »Das ist eine Frage, auf die ich Ihnen leider keine Antwort geben kann. Sagen wir einfach, jemand auf Alderaan hat ein gutes Wort für Sie eingelegt.«


      Sie war nicht sicher, ob sie dieser Sache trauen sollte– oder ihm. Das alles wirkte vollkommen unmöglich, unbegreiflich. »Sie lassen mich in meinem Alter an die Universität! Das… Ich kann es einfach nicht glauben. Das ergibt keinerlei Sinn!«


      »Es ergibt mehr Sinn, als Ihre Fähigkeiten damit zu vergeuden, Kaf auszuschenken und Eopie-Futter zu stapeln«, entgegnete er. »Für Kallie gibt es ebenfalls einen freien Platz, falls sie das möchte. Und ich bin sicher, Ihrem Sohn wird dort draußen auch nicht so schnell langweilig wie hier.«


      Sie blickte noch einmal auf den Bildschirm, und trotz allem musste sie lachen. »Wo Sie schon dabei waren, hätten Sie mich gleich bei einer Universität auf Coruscant einschreiben können.«


      »Ich fürchte, meine Fähigkeiten sind beschränkt.« Er nahm ihr den Datenblock aus der Hand und ging damit zu dem Landspeeder hinab.


      Als sie ihm folgte, hatte sie das Gefühl zu schweben; sie konnte den Boden kaum unter ihren Füßen spüren, und ihr war beinahe schwindelig vor Freude. Während Kenobi das Gerät behutsam auf den Beifahrersitz gelegt hatte, fragte sie scherzhaft: »Sind Sie sicher, dass Sie als Reisebegleiter einer Studentin mittleren Alters glücklich sein werden?«


      »Ich kann nicht leugnen, dass ich die Sterne vermisse«, antwortete er, die Hände auf der Tür des Gleiters. »Vielleicht in einem anderen Leben.« Er nickte leicht, und ein unmerkliches Lächeln ließ seine Mundwinkel nach oben wandern. Doch dann blickte er sie an, und er wurde wieder ernst. »Aber ich fürchte, ich kann Sie nicht begleiten.«


      Annileen erstarrte. »Was soll das heißen?«


      »Es gibt Dinge, um die ich mich hier kümmern muss. Die meiner Aufmerksamkeit bedürfen.«


      »Was für eine Art Aufmerksamkeit?« Sie wandte sich zu seiner Hütte um und sah Rooh am offenen Tor ihres kleinen Pferchs stehen. »Falls es die Eopies sind, die können wir unterwegs bei einer Farm abgeben!«


      »Das ist es nicht.« Ben schüttelte den Kopf und machte einen Schritt von dem Landspeeder fort.


      »Warten Sie. Sie haben das alles für uns getan. Sie haben uns gerettet. Sie haben uns hierhergeführt!« Sie trat auf ihn zu. »Wir sind diejenigen, um die Sie sich kümmern sollten!«


      »Sie brauchen niemanden, der sich um Sie kümmert«, erwiderte Kenobi, drehte sich aber nicht um. »Dazu sind Sie selbst in der Lage. Und zu vielem mehr.«


      Verwirrt stand Annileen in der rasch tiefer werdenden Dunkelheit. Seit dem Gespräch mit Ben in ihrem Schlafzimmer war sie auf der Woge der Umstände durch diesen ereignisreichen Tag getrieben worden, und es hatte nur eine Sache gegeben, an der sie nie gezweifelt hatte: dass, was immer geschehen würde, wo immer sie sich wiederfinden mochte, Ben ein Teil davon wäre. »Ich will nicht, dass Sie hierbleiben«, sagte sie. »Ich möchte, dass Sie bei mir bleiben!«


      »Annileen…«


      »Annie! Ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass mich jeder Annie nennt!«


      »Sie wissen, dass es nicht möglich ist. Es wäre nicht einmal sinnvoll…«


      »Sinnvoll? Was ist schon sinnvoll?« Sie trat nach dem Sand vor ihren Füßen. »Ich habe zwanzig Jahre mit jemanden zusammengearbeitet, weil es sinnvoll erschien, und jetzt habe ich herausgefunden, dass er die halbe Oase hintergangen hat.«


      »Sie bilden sich da etwas ein…«


      »So wie Tusken-Räuber, mit denen man argumentieren kann.« Sie griff nach seiner Schulter und drehte ihn zu sich herum. »Oder einen Mann, der aus dem Nichts auftaucht und sein Leben riskiert, um Leute zu retten, denen er nie zuvor begegnet ist, als wäre er ein…« Sie hielt inne, suchte vergeblich nach einem passenden Wort.


      Kenobi machte einen Schritt von ihr fort; ein kleiner Schritt nur, kaum merklich. Doch für Annileen, die alle ihre Sinne auf ihn fokussiert hatte, schien es, als wäre dieser kleine Schritt ein Lichtjahr weit, und sie vergaß, was sie sagen wollte.


      Sie atmete langsam aus.


      »Es tut mir leid«, murmelte sie, wobei sie verzweifelt versuchte, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Aber ich möchte, dass Sie bei uns bleiben. Bei mir. Bitte…«


      »Ich habe bereits eine Familie«, unterbrach Ben sie, wobei er abrupt seine Hand zurückzog.


      Seine Augen schimmerten im sterbenden Licht des Tages.


      »Sie… Sie haben…«


      »Sie haben mich einmal gefragt, ob ich eine Familie habe, um die ich mich kümmern muss«, erinnerte er sie. »Die Antwort lautet Ja. Sie ist der Grund, warum ich hier bin.«


      Annileens Blick huschte hin und her, und sie lachte nervös. »Und Sie meinen damit nicht die Eopies?«, fragte sie kleinlaut.


      »Nein. Da ist ein Kind«, erklärte er in einem Tonfall, als hätte er ihr gerade sein größtes Geheimnis anvertraut. »Ich muss es beschützen.«


      Sie schüttelte den Kopf, und jetzt begannen schließlich auch die Tränen zu fließen. Ja, sie hatte schon einmal über diese Möglichkeit nachgedacht, sie dann aber rasch wieder verworfen. Und selbst wenn; sie verstand nicht, warum ihn das für ewig auf diesem Planeten festhalten sollte. »Sie könnten das Kind mitnehmen«, schlug sie vor. »Familien ziehen ständig um. Sie können auch auf das Kind aufpassen, wenn Sie mit uns…«


      »Nein, das geht nicht«, beharrte Ben mit fester Stimme. »Ich muss hierbleiben.« Er wandte sich zum Gehen.


      Verzweifelt sah sie sich zwischen den Schatten um. »Gut, dann bleiben wir auch! Wir müssen Tatooine nicht verlassen.«


      »Ihr Schicksal erwartet Sie, Annileen. Und mich das meine.«


      Sie blickte über die Schulter zu dem Landspeeder hinab. »Darum geht es also? Die Bewerbung? Die Universität? Sie wollen mich loswerden?«


      »Sie können nicht in dieser Hütte wohnen«, antwortete Ben, während er sich wieder in Bewegung setzte. »Und Sie können nicht in der Oase bleiben.«


      Annileen starrte fassungslos seinen Rücken an, als er den Vorhang vor dem Eingang zurückschob. Nichts von alle dem ergab den geringsten Sinn. Seit letzter Nacht hatte sie eine Vision von einer gemeinsamen Zukunft mit Ben vor ihrem geistigen Auge gesehen, und allein diese Vorstellung hatte sie durch den wohl verrücktesten Tag ihres Lebens gebracht. Die Ereignisse der letzten Stunden waren so extrem gewesen, dass der Wunsch, ihn auch weiterhin an ihrer Seite zu wissen, die Form eines lange gehegten Traumes angenommen hatte.


      Und das machte es nur noch schlimmer.


      »Sie haben mich angelogen«, sagte sie, ihre Worte so leise, dass man sie kaum hören konnte.


      Im Eingang der Hütte drehte Ben sich herum. »Wie bitte?«


      »Sie haben mich angelogen«, wiederholte sie. Ein Gefühl der Taubheit breitete sich in ihr aus. »Sie haben mich angelogen. Vielleicht nur für fünfzehn Stunden, und nicht für zwanzig Jahre wie Gault– aber Sie haben mich angelogen. Genau, wie Orrin sagte.«


      Kenobis Augen weiteten sich. »Ich habe Sie nie…«, begann er, aber dann brach er ab. Einen Moment später setzte er von Neuem an. »Ja, ich schätze, in gewisser Weise habe ich Sie belogen.« Er wandte den Blick ab. »Und nicht nur wegen heute Nacht oder wegen des Kindes. Ich habe Ihnen auch über andere Dinge die Wahrheit verschwiegen. Über viele Dinge. Und zwar von Anfang an.«


      Annileen schloss die Augen. »Nun«, murmelte sie leise, »ich denke, in einem Punkt sind wir uns einig.« Sie hob die Lider wieder und sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich brauche keine Lügen mehr. Nie wieder.« Sie drehte sich um und ging auf den Gleiter zu. »Sie tun mir leid, Ben. Auf Wiedersehen.«


      Mit steifen Bewegungen kletterte sie in den Gleiter, und nachdem sie kurz innegehalten hatte, um einen letzten Blick zu Ben zurückzuwerfen, der allein in der Tür seiner Hütte stand, aktivierte sie das Triebwerk.


      Sie fuhr um den Hügel herum zu der Stelle, wo ihre Kinder warteten, und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Dann sausten sie gemeinsam unter den ersten Sternen der Nacht in die Wüste hinaus.

    

  


  
    
      


      47. Kapitel


      Der junge Krieger schwang seinen Gaderffii und spießte den Jawa auf. Die kleine Kreatur kreischte und zappelte noch kurz, dann wich das Leben aus ihrem Körper.


      Zufrieden ließ A’Yark ihren Blick über das Blutbad schweifen. Ihre neuen Pläne schienen bereits Früchte zu tragen. Vor zwei Tagen waren die Siedler noch im Begriff gewesen, die Säulen zu überrennen, und nun hatte ihre kleine Gruppe bereits ihren ersten Überfall durchgeführt, wenn auch nicht mehr im Morgengrauen, sondern in der Abenddämmerung, und nicht mehr in der Jundland-Wüste, sondern südlich davon im westlichen Dünenmeer. Diese Region war nur spärlich besiedelt, und bei den Opfern hatte es sich lediglich um eine Karawane von Jawas gehandelt, die augenscheinlich den letzten Sandkriecher verpasst hatten. Der Stamm von Yark und Sharad Hett hätte sich nie mit solchem Ungeziefer abgegeben, aber in dieser Nacht, und für diese Gruppe, die erst wieder Selbstvertrauen schöpfen musste, waren die Wüstennomaden ein perfektes Ziel.


      Ein Tag nach dem anderen– das war seit ehedem der Weg der Sandleute; für jene, die unter dem Fluch der Sonne lebten, gab es gar keine andere Möglichkeit. Doch etwas hatte sich verändert, auch für A’Yark. Sie wollte, dass der gesamte Stamm das Morgen erlebte. Das bedeutete, dass sie Opfer wählen mussten, die sie auch überwältigen konnten. Weitere Krieger zu verlieren wäre völlig inakzeptabel. Es reichte nicht mehr, durch ihre Überfälle nur ihren Hass und ihre Überlegenheit auszudrücken. Diese Überfälle mussten einem Zweck dienen; die Tusken mussten etwas daraus lernen.


      Um das Überleben des Stammes zu sichern, hatte A’Yark auch einen anderen Kompromiss eingehen müssen.


      Die Person, die einst Orrin Gault gewesen war, war inzwischen dazu übergegangen, zu jeder wachen Stunde leise vor sich hinzuwimmern. Sie hatten ihm ein Seil um das Bein geschlungen und einen Massiff daran festgebunden, damit er nicht in Versuchung kam davonzukriechen, aber soweit A’Yark das sah, bestand dieses Risiko ohnehin nicht mehr. Er war zu schwach, und vermutlich würde er nicht mehr lange leben. Doch zumindest hatte er von seinem Platz auf dem Steinhaufen den Evaporator zum Laufen gebracht, und das war alles, was zählte. Diese Saison würde ihr Stamm unter allen Tusken der einzige sein, der Wasser trinken und stärker werden würde.


      Gewiss, es war verboten, dem Himmel sein Wasser zu rauben, aber A’Yark hatte in der Vergangenheit schon mit vielen althergebrachten Konventionen ihres Volkes gebrochen. Keiner der beiden Himmelsbrüder war ihres Respektes würdig. Warum also sollte sie den Himmel beschützen? Die Luft mit einem Metallmesser zu stechen war nur recht und billig, solange es ihren Leuten half.


      Schon nach wenigen Stunden hatte das Wasser begonnen ihren Stamm zu verwandeln. Es schmeckte süß, und die Älteren meinten, es sei magisch. Kleine Kinder, die am Abgrund des Todes gestanden waren, erholten sich wieder; die Banthas konnten länger und härter arbeiten; selbst die verbliebenen Krieger schienen wieder bereit zu kämpfen. A’Yark war fest entschlossen, das Beste aus dieser neuen Erungenschaft zu machen. Manchmal war ein kleines Sakrileg eben doch ganz praktisch.


      Sie würden überleben. Und sie mussten überleben, denn zum ersten Mal, seit sie denken konnte, wagten ihre Leute es, über das Heute hinaus zu denken und sich mit dem Morgen zu befassen.


      Die anderen Tusken hatten gesehen, wie Ben für sie gekämpft hatte. Sie hatten die gewaltige Wolke über den Säulen gesehen, und die Leiche des monströsen Krayt-Drachen. Es war kein Zufall, dass so mächtige Wesen wie Sharad Hett oder Ben Kenobi für die Sandleute kämpften. Die einzige Erklärung war, dass ihr Stamm noch eine gewichtige Rolle in der Geschichte der Sonnen zu spielen hatte. Ihre Leute waren sicher, dass eines Tages wieder ein mächtiger Außenseiter auftauchen würde, um sie im Kampf gegen ihre Feinde zu unterstützen, und inzwischen wagten sie es sogar, laut darüber zu sprechen.


      Natürlich würde diese Person nicht Ben Kenobi sein, aber A’Yark hatte die anderen trotzdem angewiesen, sich von seinem Heim fernzuhalten; zum einen, weil er nichts hatte, was sich zu rauben lohnte, hauptsächlich aber, weil nichts Gutes daraus erwachsen konnte, wenn man einen Zauberer verärgerte. Er war jetzt nicht mehr wichtig, da waren die Gläubigen sich einig; jemand anders würde kommen. Natürlich begrüßte A’Yark jede Hoffnung, die ihrem Volk half, neuen Mut zu schöpfen, aber sie selbst sah die Dinge nun anders.


      Eines Tages würde auch ihr Stamm erkennen, was sie erkannt hatte: dass sie überhaupt keinen mystischen Außenseiter benötigten, dass sie bereits den Anführer hatten, den sie brauchten.


      Mit diesem Gedanken bohrte A’Yark ihren Gaderffii noch einmal in den Rücken des toten Jawas vor ihren Füßen. Das Leben war ein Fluch. Aber es hatte auch seine guten Seiten.


      Die Lady von Bestine hing im Orbit über der glänzenden goldgelben Sichel von Tatooine. Annileen stand vor dem riesigen Aussichtsfenster ihrer Kabine und blickte auf den Planeten hinab. Es war das erste Mal, dass sie ihre Welt so sah, und es fühlte sich merkwürdig an. Aus diesem Blickwinkel hatte Tatooine mehr Wolken, als sie je vom Boden aus gesehen hatte.


      Bens alderaanischer Gönner hatte Wort gehalten, wer immer er auch sein mochte, und ihr nicht nur einen Platz bei der Universitäts-Expedition gesichert, sondern auch erstklassige Unterbringung während der Reise dorthin. Die Lady war erst am Morgen gestartet, und Annileen hatte in der Nacht zuvor überlegt, ob sie mit den Kindern im Zwillingsschatten-Hotel übernachten sollte. Doch im Vergleich zu den Kabinen des Kreuzers verblassten selbst die Hotelzimmer rings um die Kerner Plaza, und so hatten sie und ihre Familie kurzerhand beschlossen, an Bord zu bleiben, nachdem sie ihr Gepäck verstaut hatten.


      Nur einmal war sie noch auf die Oberfläche zurückgekehrt, um ihr Bankkonto aufzulösen und Gloamers protzige Landspeeder loszuwerden. Einen der Gleiter hatte sie mit einer schriftlichen Entschuldigung auf dem Hof von Garn Delroix’ Salon abgestellt; Orrin würde ihm die fehlenden Raten für den JG-8 schuldig bleiben, und Delroix würde den Gleiter auch nicht wieder zurückbekommen. Das zweite Fahrzeug hatte sie in der Nähe des Raumhafens an einen Händler verkauft und den Erlös dann gemeinsam mit einem Teil ihres Ersparten an Leelee in der Oase geschickt, damit sie das Geld an die Mitglieder des Siedlerkreises verteilte.


      Es war natürlich nicht genug, um den Farmern wirklich zu helfen, aber es war eine notwendige Geste.


      Annileen hatte es kaum gespürt, als das Schiff abhob, und im Gegensatz zu ihren Kindern hatte sie während des Starts nicht wie festgeklebt vor dem Aussichtsfenster verharrt; stattdessen hatte sie sich ein paar Stunden an die Bar im Herzen des Kreuzers gesetzt, während die Lady in den Orbit aufstieg, um dort auf einen Shuttle mit weiteren Passagieren zu warten. Dass sie sich in der luxuriösen Lounge nicht völlig fehl am Platz fühlte, lag hauptsächlich an dem ausgefallenen chandrilanischen Kleid, das ihr Mann ihr einst geschenkt hatte; nach all den Jahren hatte sie nun endlich eine Gelegenheit, es zu tragen. Doch so aufregend das alles auch war, sie wusste doch, dass die eigentliche Reise erst noch vor ihr lag.


      Ihre Gedanken galten noch immer dem Planeten in der Tiefe, ihrer Heimat, und vor allem der einsamen Hütte am Rande der Berge. Kallie war am Boden zerstört gewesen, als sie erfuhr, dass Ben sie nicht begleiten würde; Jabe hatte nur ein wenig verwirrt gewirkt. Was Annileen betraf– sie war verwirrt und am Boden zerstört. Grübelnd war sie durch das Schiff spaziert, und sie hatte jeden Augenblick, den sie mit Kenobi verbracht hatte, noch einmal Revue passieren lassen. Sie wollte herausfinden, welche seiner Worte oder Gesten sie falsch verstanden hatte.


      Annileen war noch immer nicht sicher, ob sie Bens Geschichte von einer Familie und einem Kind glauben sollte, und sie fragte sich, ob sie zu schnell nachgegeben hatte. Von Orrin betrogen zu werden war schmerzhaft gewesen, doch Kenobis Worte hatten sie beinahe ebenso tief getroffen. Aber offensichtlich fühlte er sich irgendjemandem oder irgendetwas verpflichtet, in solchem Maße, dass er lieber auf Tatooine blieb, als sie zu begleiten. Das war alles, was jetzt zählte.


      Letztlich erkannte sie, dass sie dieses Rätsel nie lösen würde; die Wahrheit war so undurchdringlich wie die Jundland-Wüste selbst. Und nun, als sie wieder in ihrer Kabine stand, blickte sie ein letztes Mal auf dieses unwirtliche, harte Land hinab, als es jenseits der Tag-Nacht-Linie zu verschwinden begann.


      Dort unten gingen die Sonnen gerade über Mos Eisley unter, und die Schurken würden nun freier durch die Straßen der Stadt ziehen. Auf den Farmen würden die Taurücken sich in den Sand legen, um zu schlafen. Die Sandleute in den Hügeln würden ihre Lager verlassen und auf der Suche nach hilflosen Opfern die Wüste durchstreifen. Und die Gäste in der Grube würden auf den neuen Besitzer anstoßen und trinken, um den harten Arbeitstag zu vergessen. Sie hoffte nur, dass man Bohmers Tasse regelmäßig füllen würde.


      Ihre Kinder traten neben ihr an das Fenster. »Wir springen bald in den Hyperraum«, erklärte Kallie. Sie blickte ihre Mutter an. »Denkst du an Ben?«


      Annileen schüttelte den Kopf. »An den Laden«, sagte sie. »Als dein Vater starb, habe ich mir geschworen, dass ich die Grube nicht untergehen lassen würde, und wenn es das Letzte wäre, was ich tue. Das war alles, was ich noch für ihn tun konnte, um seiner zu gedenken.«


      »Er wäre stolz auf dich gewesen«, warf Jabe ein.


      Sie musterte ihn; in seinen Ausgehkleidern sah er wirklich schick aus. »Ich hab mich gar nicht so schlecht angestellt, hm?«, meinte sie und legte ihm den Arm um die Schulter. »Ich habe dich gezwungen, mir mit dem Laden zu helfen, obwohl du es nicht wolltest, und das tut mir leid. Ich weiß, dass das nie dein Traum war.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Mein Traum war es auch nicht. Aber ich war überzeugt, dass ich mich um die Grube kümmern muss.«


      Kallie schob sich näher an sie heran, und Annileen nahm sie beide in den Arm.


      »Ich glaube… ich weiß nicht, vielleicht ist es bei Ben das Gleiche«, sinnierte sie schließlich. »Er bleibt nicht auf Tatooine, weil er es möchte, sondern weil er glaubt, dass er bleiben muss. Vielleicht hat ihm jemand etwas anvertraut, und er denkt, dass er nicht das Recht hat, sich von dieser Verpflichtung abzuwenden. Vielleicht will er den Traum eines anderen wahrmachen– so wie ich Dannars Traum am Leben hielt, indem ich die Grube weiterführte.«


      Kallie schniefte und hob den Kopf. »Aber jetzt verlassen wir die Grube.«


      Tränen glänzten in Annileens Augen, aber sie bedachte ihre Tochter mit einem zittrigen Lächeln. »Meine Zeit auf Tatooine ist um«, sagte sie. »Für Ben beginnt sie gerade erst. Aber wer weiß? Vielleicht wird er den Planeten in fünf oder zehn oder zwanzig Jahren auch verlassen.«


      Ihre Kinder fest an sich gedrückt, blickte Annileen in das All hinaus, während das Hypertriebwerk des Kreuzers hochgefahren wurde. »Auf Wiedersehen, Ben«, wisperte sie. Und danke für alles.


      Jenseits des Fensters verschwamm Tatooine, und einen Moment später war es verschwunden.

    

  


  
    
      


      Meditation


      Das waren ein paar lange Tage. Trotzdem fühle ich mich überhaupt nicht müde.


      Es war ein weiterer Test, Qui-Gon, nicht wahr? Wenn Ihr mir irgendwann antwortet, müsst Ihr mir verraten, was Ihr von meiner Lösung haltet.


      Ich weiß, wo ich jetzt stehe: im Schatten. So lange lebte ich im Zentrum der großen galaktischen Ereignisse– ganz oben auf der Spitze des Berges. Jetzt bin ich im Windschatten, hinter dem großen Berg. Hier fällt der Regen nicht, hier hört man ihn nur.


      Aber eines Tages werde ich diesen Schatten wieder verlassen.


      Ich bin heute Nacht wieder unterwegs gewesen, um über die Farm der Lars zu wachen– und um nach etwas Ausschau zu halten, oben, über dem Horizont. Und ich glaube wirklich, dass ich das Passagierschiff gesehen habe. Sterne verschwinden nicht einfach so vom Himmel.


      Sie sind sicher, irgendwo dort oben. Und Luke ist sicher, hier unten in der Wüste.


      Und ich… ich werde auch zurechtkommen.


      Der Rückweg wird lang, Qui-Gon. Möge die Macht mit Euch sein.


      Es ist Zeit für mich, nach Hause zu gehen.

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Ich begann 2006, die Geschichte von Kenobi zu entwickeln, als mein Comic-Redakteur bei Dark Horse, Jeremy Barlow, mich aufforderte, etwas zu schreiben, das es so noch nicht gegeben hatte: Star Wars als Western. Fünfzig Seiten voller Notizen später hatte ich eine Story, die besser für einen Roman als für einen Comic geeignet war, also legte ich das Projekt in die Schublade, bis sich eine Gelegenheit ergab, es wieder hervorzukramen. Die kam dann 2012, dank der Redakteure Shelly Shapiro und Frank Parisi.


      Es wurde viel über das Leben auf Tatooine geschrieben, und auch ein wenig über Ben Kenobis Zeit im Exil. Dieses Material war sehr hilfreich, und ich bin all diesen Autoren zu Dank verpflichtet.


      Meine Wertschätzung gilt zudem Erich Schoeneweiss, Keith Clayton und allen Mitarbeitern von Del Rey, außerdem Jennifer Heddle, Pablo Hidalgo und Leland Chee bei Lucasfilm.


      Zu guter Letzt will ich meiner Frau und Korrekturleserin Meredith Miller danken, dem Korrekturleser Brent Frankenhoff sowie meiner Beraterin in Sachen Reiten, Beth Kinnane. (Es gibt zwar nicht viele Pferde auf Tatooine, Sättel aber schon!)

    

  

OEBPS/Images/Blanvalet_Logo_fmt.png
Dlanvalet





OEBPS/Images/cover.jpg
.
]
. “’

KENOBI





OEBPS/Images/Logo.PNG





OEBPS/Images/Lucas_Books_fmt.png





